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  DAVID WHITLEY


  


  Die Stadt der verkauften Träume


  


  


  Eine Stadt ohne Herz, zwei Helden mit Mut und ein mysteriöses Dokument, das alles verändern könnte …


  Glück kann sich in Agora nicht jeder leisten.


  In der Stadt, in der man Gefühle. Gedanken und seine Kinder eintauschen kann, hat alles seinen Preis.


  Und der kann sehr hoch sein, wie Lilly und Mark nur zu gut wissen. Beide fristen ihr Dasein als Diener des berühmten Astrologen Graf Stelli, ohne zu ahnen, wie sehr ihr Schicksal mit dem von Agora verbunden ist.


  Denn es gibt ein mysteriöses Dokument, auf dem ihre Namen stehen, und es gibt Menschen, die ihr Schicksal genau verfolgen …


  


  Ein Roman voller Magie. Abenteuer und Gefühl


  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  Übersetzt von Gerald Jung


  Das Buch



  


  Das Schicksal von Agora liegt in der Hand zweier Menschen: Mark und Lily. Doch davon ahnen die beiden nichts, als sie sich kennenlernen. Sie wissen nur eines: Das Leben in dieser abgelegenen Stadt kann grausam sein. Wer es hier zu etwas bringen will, der muss etwas besitzen. Denn in Agora dreht sich alles um den Handel, auch wenn so etwas wie Geld nicht existiert. Dafür kann alles getauscht werden: Selbst mit Gedanken und Gefühlen wird gehandelt – und mit Kindern. Denn diese sind bis zu ihrem zwölften Lebensjahr unfrei und für arme Familien oft das Einzige, was sie besitzen und im Kampf ums Überleben eintauschen können. So gelangten auch Lily und Mark in den Besitz des berühmten Astrologen Graf Stelli, bei dem sie nun ihr Leben als Diener fristen. Mark freut sich daher besonders, als ihn der Graf in die Geheimnisse der Astrologie einweisen will. Er erkennt darin die einmalige Gelegenheit, einem Leben als Sklave zu entkommen und Reichtum und Macht zu erwerben. Lily hingegen verabscheut die Gesetze des Handels. Spätestens als sie sieht, wie grausam es ist, jemandem Gefühle zu entziehen, steht ihr Entschluss fest: Sie muss etwas gegen dieses schreckliche Treiben tun. Doch es gibt jemanden, der sie dabei beobachtet. Jemand, der die innersten Geheimnisse von Agora kennt und weiß, dass diese eines Tages entdeckt werden könnten. Das Gleichgewicht der Gesellschaft scheint in Gefahr. Zumal es ein mysteriöses Dokument gibt, auf dem die Namen von Lily und Mark zu lesen sind …


  Der Autor



  
    [image: David Whitley]

  


  


  David Whitley wurde 1984 geboren, studierte englische Literaturwissenschaft in Oxford und träumte schon immer vom Schreiben. Bereits mit siebzehn Jahren wurde er für den »Kathleen Fidler Award« nominiert, und mit zwanzig gewann er den »Cheshire Prize for Literature«. Neben der Literatur fasziniert David Whitley aber auch das Theater, und er tritt außerdem immer wieder als Sänger in verschiedenen Produktionen auf. »Die Stadt der verkauften Träume« ist sein erster Roman bei Goldmann.


  


  This mournful Truth is ev’ry where confest,


  Slow rises Worth, by Poverty deprest:


  But here more slow, where all are Slaves to Gold,


  Where Looks are Merchandise, and Smiles are sold,


  Where won by Bribes, by Flatteries implor’d,


  The Groom retails the Favours of his Lord.


  


  Samuel Johnson


  


  


  Das Mitternachts-Statut
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  KAPITEL 1


  


  Die Treppe


  


  Tot zu sein war kälter, als Mark erwartet hatte.


  Wenn seine Mutter ihm all die Geschichten vom Nachleben erzählt hatte, hatte sie ihn fest in ihre wollenen Röcke gezogen und ihm das Bild einer anderen Stadt gemalt, einer Stadt, in der immer Sommer war. Einer Welt, in der der Fluss hell und sauber funkelte, eines Landes, in dem alle Schulden bezahlt waren. Mark hatte jedem einzelnen ihrer Worte geglaubt, bis er in seiner steinernen Zelle erwacht war, zitternd und in ein Laken gehüllt.


  Seine Mutter war die Erste gewesen, die gehen musste. Wenigstens hatte sie so noch vor ihm erfahren, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Sie war grau wie Stein geworden. Dann war der Schnitter gekommen. Er hatte ausgesehen wie ein Mann in einem schwarzen Umhang, bis Mark ihm ins Gesicht geblickt hatte: glatt und weiß, ohne Mund und Nase, aber mit zwei riesigen schwarzen Augen. Mark hatte sich in einer Ecke zusammengekauert, als er an ihm vorüberging. Die anderen Kinder hatten gesagt: Wenn man ihn berührt, zerfallt man zu Staub.


  Er kam drei Mal. Das erste Mal holte er seine Mutter, dann seine Brüder und Schwestern. Und jedes Mal hörte Mark seinen Vater etwas murmeln und dann die tiefe, grummelnde Antwort des Schnitters, gerade so leise, dass er nichts verstehen konnte. Nur ein Mal war die Stimme seines Vaters so laut geworden, dass er etwas hörte, da hatte er etwas wegen des Wassers gerufen, dass es kein anderes Wasser zum Trinken gäbe. Da war der Schnitter mit langsameren Schritten gegangen, als wüsste er, dass er wiederkommen würde.


  Danach kamen die Müdigkeit und die Gleichgültigkeit. Mark sah zu, wie seine eigenen Handrücken grau wurden. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Dann gab es nur noch Gefühle. Das Gefühl eines brennenden Mundes, das Gefühl, gestoßen zu werden, vorbeigetragen an wirbelnden Formen und lauten Geräuschen. Und schließlich eine letzte, glückselige Losgelöstheit, die ihn restlos ausfüllte.


  Als er erwachte, fror er. Es war klar, dass er tot war. Alles kam ihm anders vor. Das Grau war von seiner Haut gewichen, der Lärm aus der Luft. Im Leben hatte sich der Gestank des Flusses mit dem scharfen Geruch nach Fisch vermengt und sich in seinen Haaren und seiner Kleidung festgesetzt. Das Nachleben roch nach Staub mit einem Hauch von Essig. Er schloss eine Weile die Augen und zog die Laken fester um sich, schütze sich gegen den kalten Zug, der ihm um die Füße strich. Doch es half nichts. Er sah sich um. Der Raum, in dem er sich befand, war nicht groß. Wände und Boden waren aus grauem Stein. Er erkannte einen Kamin, in dem es noch ein bisschen unter der alten Asche glomm. Und daneben  eine Tür.


  Er wartete, obwohl er nicht genau wusste, worauf. Auf einen Engel? War er dafür überhaupt gut genug gewesen? Er hatte seinem Vater immer beim Ausnehmen der Fische geholfen. Und für seine Mutter und seine Brüder Wasser geholt, wenn sie welches gebraucht hatten. Ob das reichte? Steif schob er die Füße über die Bettkante, stand auf und schlurfte hinüber zur Tür. Sie war alt. Das Holz hatte sich um die Scharniere herum verzogen. Sie sah nicht aus wie eine Engelstür. Mit zitternder Hand drückte Mark sie auf.


  Vor ihm führte eine sehr alte, steinerne Wendeltreppe nach oben.


  Etwas rührte sich in seinen Gedanken. Etwas, was seine Mutter ihm erzählt hatte, die Legende von einem Mann, der nicht gut genug gewesen war, um in den Himmel zu kommen, und der deshalb eigenmächtig hinaufgestiegen war. In der Ferne, weiter treppauf, glaubte er einen Lichtschimmer zu erkennen.


  Er hob einen nackten Fuß und setzte ihn auf die erste Stufe.


  Die Treppe war uneben, der Stein an einigen Stellen weggebröckelt. Er kam an Türen vorbei, an dicken Türen aus dunklem Holz. Kein Licht drang unter ihnen hervor. Was, wenn das der Ort war, an den die Verdammten kamen? Diejenigen, die ihre Arbeit unbeendet und ihre Schulden unbeglichen hinterlassen hatten? Mark hatte gesehen, wie sie von den Eintreibern, den Männern in den blauen Uniformen, schreiend aus ihren Häusern gezerrt wurden. Man sah sie nie wieder.


  Er ging weiter, höher und immer höher die Treppe hinauf. Sie schien steiler zu werden. Seine Beine waren schwächer als zu Lebzeiten, und er musste sich an die Wand lehnen. Seine Finger spürten, dass da etwas in den Stein geritzt war. Es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen, deshalb versuchte er, es mit den Fingerspitzen zu ertasten. Sechs Formen in einem Kreis. Gezackte Formen. Sterne. Sollte er wissen, was das bedeutete? Er versuchte, sich wieder an die Geschichten seiner Mutter zu erinnern, aber es tat weh, an sie zu denken.


  Dann hörte er irgendwo unter sich das Quietschen von Scharnieren.


  Er stieg schneller voran. Fast rannte er hinauf, hangelte sich mit Händen und Füßen und mit pochendem Herzen weiter.


  Hinter sich hörte er Schritte, langsame und feste Schritte. Aus diesen modrigen Tiefen konnte nichts Gutes kommen, und er hatte das Licht schon beinahe erreicht.


  Dann sah er es.


  Über ihm stand eine dieser alten Türen offen. Aus der Öffnung strömte Licht  rosiges, orangefarbenes und goldenes Licht. Mark fiel auf Hände und Knie, versuchte, schneller voranzukommen, noch weiter hinauf. Dabei warf er einen Blick zurück. Der Schnitter war hinter ihm auf der Treppe, seine schwarze Gestalt verschmolz mit den dunkleren Schatten um sie herum. Nur noch ein kleines Stück, flehte er, nur noch ein paar Stufen. Kein Schnitter konnte in den Himmel aufsteigen. Er war an der Tür angekommen, zog sich keuchend um den Rahmen herum und warf sich in den dahinterliegenden Raum.


  Die Helligkeit schmerzte so sehr in den Augen, dass er sie zukneifen musste. Hinter der Tür lag eine Landschaft aus reinem Weiß. Und vor ihm, in gleißendes Licht getaucht, stand eine Gestalt, ein Mädchen, das mitten in den brennenden Glanz hineinblickte. Sie wandte sich um. Mark fiel auf die Knie und richtete den Blick zu Boden. Mutter hatte gesagt, wenn man einen Himmelsbewohner ansieht, ist es so, als würde einem die Seele herausgebrannt. Seine Augen brannten bereits.


  Hinter sich hörte er die Schritte des Schnitters näher kommen. Er warf sich flach auf den Boden. Der Engel würde ihn retten.


  »Sir … Wer ist das?«


  Das war nicht die Stimme eines Engels. Sie klang wachsam, zurückhaltend und eindeutig jung. Sie erinnerte Mark an seine Schwester.


  Der Schnitter stand nun hinter ihm; Mark spürte das Rascheln, als er sich über ihn beugte. »Sein Name ist Mark. Er gehört jetzt mir.«


  »Ist er krank?«


  »Nicht mehr. Ihn von der Infektion zu trennen war die einzige Lösung. Zumindest wirkt er schon wieder viel lebendiger, obwohl ich nicht weiß, warum er so verängstigt ist.«


  Verwirrt öffnete Mark die Augen einen Spaltbreit und drehte den Kopf leicht zur Seite. Der Engel stand vor dem Schnitter  er groß, in schwarzen Gewändern und mit einem gespenstisch bleichen Gesicht, sie in Weiß, abgesehen von ihrem dunklen Gesicht, dem dunklen Haar und den dunklen Händen. Mark versuchte aufzustehen, aber der Engel wandte sich zu ihm um. Er schaute ihn flehentlich an.


  »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte der Engel und sah Mark dabei mit seinen dunkelbraunen Augen merkwürdig an. Dann hob das Mädchen die Hand und zog dem Schnitter mit einer raschen Bewegung das Gesicht ab.


  Einen Augenblick wurde Mark wieder schwindlig, alles um ihn herum drehte sich.


  Dann kam er wieder zu sich.


  Es wurde dunkler im Turmzimmer. Die untergehende Sonne, die durch das Fenster hereingeschienen hatte, versank unter dem Fenstersims, und das Licht wurde schwächer. Das Zimmer war, wie er jetzt sehen konnte, voller Möbel, die mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Das Gewand des Engels brannte nicht mehr vor Licht. Eigentlich war es nicht viel vornehmer als seine eigene Kleidung: bloß ein Arbeitskleid mit einer cremefarbenen Schürze. Und in den Händen hielt das dunkle Mädchen jetzt eine weiße, eigenartig geformte Maske und eine Brille mit dicken, dunklen Gläsern, die, wie Mark schon bald erfahren würde, Schutzbrille genannt wurde.


  Was den Schnitter anging, so war sein wahres Gesicht durchaus menschlich. Er war ein junger Mann mit beginnender Stirnglatze und einem dünnen Schnurrbart auf der Oberlippe.


  Mark setzte sich auf. »Lebe ich noch?«, fragte er. Seine Stimme rasselte schmerzhaft in der Kehle.


  Das Mädchen nickte. »Dank Doktor Theophilus«, sagte sie und musterte Mark einen Moment lang mit ihren dunklen Augen. Dann wandte sie sich wieder dem Mann zu. »Sir, der Graf hat in seiner Notiz mitgeteilt, dass er Sie zur fünften Stunde zu sehen wünscht. Ich habe ihm sein Essen gebracht.«


  Der Doktor verzog das Gesicht und fuhr sich nervös mit einem Finger über den Schnurrbart. »Du hast nicht zufällig darauf geachtet, in welcher Stimmung er sich befand, Lily?«


  Das Mädchen, Lily, nickte. »Doch. Ich an Ihrer Stelle wäre … taktvoll, Sir.« Sie warf Mark, der immer noch zwischen ihnen auf dem Boden saß, einen kurzen Blick zu. »Hast du Hunger?«, fragte sie ihn.


  Zuerst bemerkte Mark gar nicht, dass sie mit ihm sprach. Und dann spürte er plötzlich, dass er regelrecht ausgehungert war. Er nickte eifrig. Das Mädchen lächelte.


  »Darf er schon essen?«, fragte sie den Doktor, der die Lippen schürzte.


  »Ich denke schon«, antwortete er bedächtig. »Ja, gib ihm zuerst etwas zu essen, dann kannst du ihn ein wenig herumführen. Großvater und ich müssen eine sehr wichtige Angelegenheit besprechen.«


  Lily nickte wieder, drehte sich zu Mark und streckte ihm die Hand entgegen. »Zuallererst besichtigen wir … die Küche! Hier gehts lang.«


  Mark nahm ihre Hand. Seine eigene kam ihm gegen ihre dunklen Finger viel blasser vor, doch vielleicht lag es nur daran, dass der übliche Schmutz abgewaschen war. Zitternd erhob er sich. Er war größer als sie. Sie ließ ihn wieder los und zeigte zur Treppe. Von hier oben sah sie weniger übernatürlich aus.


  »Fünf Türen runter«, sagte sie. »Geh rein und warte dort auf mich. Wenn du die Töpfe anrührst, wirst du es bitter bereuen. Ich muss noch kurz hier beim Doktor bleiben.«


  Mark nickte und überlegte, was er darauf antworten sollte, aber da war er schon hinausgegangen und auf dem Weg nach unten. Er war noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, als er die fünfte Tür erreicht hatte und die Klinke herunterdrückte. Dann wurden alle Gedanken an Worte von dem überwältigenden Duft, der durch die offene Tür strömte, aus seinem Kopf verbannt. Es roch nach dem Essen, das in mehreren Töpfen auf einem rauchigen Feuer brodelte. Mit einem Mal war ihm, als wäre er wieder unten am Fluss, bevor die Graue Seuche gekommen war, als ihn am Abend die Düfte von Hunderten von Suppen und Eintöpfen durch die Gassen nach Hause geführt hatten, wo er sich mit seinen Brüdern und Schwestern um die Schüssel geschart und die Reste des letzten Tagesfangs seines Vaters ausgekratzt hatte. Gerade als er sich auf den erstbesten Topf stürzen und den Deckel abheben wollte, hörte er über sich ein Geräusch. Lily und der Doktor unterhielten sich. Einen Moment lang rang die Neugier mit dem Hunger. Dann schob er sich geräuschlos rückwärts wieder die Treppe hinauf und spitzte die Ohren.


  »… darf der Alte nichts davon erfahren«, sagte der Doktor gerade. »Noch nicht. Er meint, wir könnten keinen weiteren Diener brauchen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich es ohne Hilfe nicht mehr schaffe, aber … Nun ja, du kennst ihn ja.«


  »Allerdings, Sir. Dann soll Mark Ihnen also helfen?«


  »Sobald es ihm wieder halbwegs gut geht, Lily. Er ist mein erster Fall, der vollständig von mir geheilt worden ist«, fügte der Doktor mit einem Anflug von Stolz in der Stimme hinzu. »Darum muss ich sehr vorsichtig sein.«


  Mark lächelte. Er wusste nicht, was da vor sich ging, aber wer auch immer diese Leute waren, sie würden ihn bei sich behalten.


  »Und …«, kam Lily Stimme von oben herab, »… weiß er schon, dass sein Vater ihn verkauft hat?«


  Es entstand eine Pause.


  »Ich dachte mir, diese Neuigkeit bringst am besten du ihm bei, Lily«, sagte der Doktor und seufzte. »Schließlich weißt du, wie es ist, wenn man sich anpassen muss …«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Mark stand da wie betäubt. Mit einem Mal war ihm der Appetit völlig vergangen.


  


  KAPITEL 2


  


  Der Siegelring


  


  »Nun, Lily?«


  »Sir?«


  »Wie geht es dem Jungen?«


  »Noch unverändert.«


  Es war in den ersten Tagen ihr Ritual. Lily saß auf einer alten Bank vor Marks Zimmer und stickte bei Kerzenlicht Tischdecken oder las. Etwa jede Stunde stieg Doktor Theophilus aus seinen Kellerräumen herauf und erkundigte sich mit hoffnungsfrohem Blick nach Mark. Er erhielt immer dieselbe Antwort, worauf er besorgt nickte und wieder davonging. Meist kehrte er zu seinen Forschungsarbeiten zurück. Lily ging nie dort hinunter. Sie wusste, dass er unten im Keller Menschenleichen hatte, Seuchenopfer, die er wissenschaftlich sezierte. Das war natürlich notwendig, wenn er diese Krankheit heilen wollte, aber wenn Lily daran dachte, dass er den ganzen Tag dort arbeitete, von den starren, unheimlichen Blicken der Toten beobachtet, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  Diesmal setzte sich der Doktor neben sie. Er strich sich nachdenklich über den dünnen Schnurrbart  sicheres Zeichen dafür, dass ihn etwas beunruhigte. Was schließlich nichts Ungewöhnliches war.


  »Was glaubst du, wie lange er da drinnen bleiben wird?«, fragte er.


  Lily dachte einen Moment nach und fragte sich, ob sie ihm erzählen sollte, dass Mark immer schluchzte, wenn er glaubte, dass alle anderen schliefen, und von den rotgeränderten Augen, die durch den Spalt blickten, wenn sie ihm das Essen hindurchschob.


  Lily blickte dem Doktor in die Augen und sah die tiefen Schatten darunter, die von den langen schlaflosen Nächten voller Arbeit herrührten.


  »Nicht mehr lange, Sir.«


  Natürlich war der Doktor nachsichtig. Von Rechts wegen hätte Mark sofort nach seiner Ankunft hier arbeiten müssen. So wie sie  sobald man ihr gezeigt hatte, wo in diesem alten Turm die Staubwedel aufbewahrt wurden. Doch sie hegte keinen Groll deswegen, denn das änderte gar nichts.


  Der Doktor seufzte. »Es wäre mir lieber, ich müsste ihn nicht so verstecken. Wenn er überall in diesem Turm umhergehen könnte, würde er sich vielleicht rascher eingewöhnen, aber …«


  Die Stimme des Doktors verlor sich. Das geschah immer, wenn er an seinen Großvater dachte. So alt er auch sein mochte, Graf Stelli hatte nichts von seinem Auftreten eingebüßt und ebenso wenig von seiner Macht. Lily legte ihr Buch beiseite und dachte über eine brauchbare Lösung nach.


  »Wenn Sie vielleicht betonen, Sir, wie wichtig er als erster Patient, der von der Seuche geheilt wurde, für Ihre Forschung ist …«


  »Wenn ich dem Alten gegenüber die Seuche nur erwähne, wirft er den Jungen in hohem Bogen auf die Straße und mich gleich hinterher«, unterbrach Theophilus sie kopfschüttelnd. »Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn die Seuche auch die Oberen der Gesellschaft bedrohte: so jedoch halten sie meine Forschung für wertlos oder, schlimmer noch, für gefährlich.


  Sie sehen keinen Gewinn darin, eine Krankheit zu heilen, die in den Elendsvierteln der Fischer lauert, und wenn Großvater wüsste, dass ich einen damit Infizierten in sein Haus gebracht habe, auch wenn er wieder gesund ist …« Der Doktor richtete den Blick auf Lily. Seine Augen waren viel zu traurig für jemanden seines Alters. »Wieso will niemand sehen, wie viel Kummer und Leid sie verursacht?«


  Lily erwiderte seinen Blick. Auf diese Frage gab es eine Antwort, die sie beide kannten. Lily wusste, dass die blindesten Menschen die sind, die nicht sehen wollen. Deshalb hielt sie stets die Augen offen.


  Der nachdenkliche Moment wurde unterbrochen, als in der Ferne ein Glöckchen bimmelte, begleitet von einem tiefen Grollen, das wie ferner Donner klang.


  Der Doktor verzog das Gesicht. »Es scheint, als wäre der Alte aufgewacht«, sagte er entmutigt.


  Lily stand auf. »Dann will er mit Sicherheit sein Frühstück.«


  Und wie an jedem anderen Tag überließ sie den Doktor seiner Arbeit. Sein langer schmaler Schatten verschwand wieder in der Tiefe, während sie die Wendeltreppe zur Tür ganz oben im Turm emporstieg.


  Dem Doktor zufolge hatte der Graf seine Gemächer seit Jahren kaum mehr verlassen. Wie immer las sie die an sie gerichtete Notiz und befolgte die knappen Anweisungen mit peinlicher Genauigkeit. Sie schob die Holzklappe neben der Bronzetür beiseite und stellte das Schinkenfrühstück auf das darunterliegende Brett. Dann schloss sie die Luke wieder, läutete und lauschte dem Rumpeln, mit dem die Mahlzeit durch den Schacht nach oben ins Observatorium gezogen wurde. Nur ein Mal hatte sie versucht, unaufgefordert einzutreten, und manchmal glaubte sie, dass ihre Ohren immer noch von dem Gebrüll dröhnten, das ihr unmissverständlich klarmachte, dass sie nicht willkommen war.


  Seitdem hatte sie sich so etwas nicht noch einmal getraut. Sie wusste, was passierte, wenn ein Diener seinen Herrn wütend machte. Sie hatte beim Buchbinder gesehen, wie das andere Mädchen geweint und sich vergebens an den Beinen seines Herrn festgeklammert hatte. Es gab selten einen Meister, der jemanden bei sich aufnahm, der weggeworfen worden oder in Schande geraten war. »Ausschuss«, wurden sie genannt  die in Ungnade Gefallenen. Unfähig zu arbeiten, zu handeln, zu tauschen und zu leben. Auf den von der Seuche und von Dieben heimgesuchten Straßen würde sie kaum eine Woche überleben. Ihr Herr hielt ihr Schicksal in seinen Händen, und der Graf war für seine Launen bekannt. Sie hatte sich nie nach ihrer Vorgängerin erkundigt, die die Arbeitskleider vor ihr getragen hatte, und sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie genau die richtige Größe hatten, obwohl Lily nicht sehr groß war für ihr Alter. Eine Schürze war halb ausgebessert gewesen; an dem Flicken hingen noch Nadel und Faden, als wäre die Arbeit nur eben kurz unterbrochen worden.


  Als sie zurückkam, stand Marks Tür offen. Vorsichtig schob sie sie ein Stück weiter auf.


  Mark saß auf seinem einfachen Bett und blickte in die andere Richtung. Bei seiner Behandlung war ihm der Kopf rasiert worden  um besser nach Zeichen einer Infektion suchen zu können, wie der Doktor sagte. Doch die Haare wuchsen schon wieder schmutzig blond nach. Als hätte er ihren Blick auf sich gespürt, drehte Mark sich um. Sein Gesicht war blass und fleckig, sein Mund trotzig verschlossen.


  Lily musterte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. Seine Augen waren noch immer stumpf, aber etwas Neues war in ihnen zu erkennen, etwas, was sie kannte. Neugier.


  »Willst du jetzt den Turm sehen?«


  Er nickte.


  Danach ging es mit jedem Tag leichter. Im Turm gab es so viele Zimmer zu sehen, dass Lily oft nicht mehr tun musste, als die Tür aufzustoßen. Marks Augen weiteten sich bei der geringsten Kleinigkeit vor Staunen. Als sie ihm den alten, muffigen Speisesaal zeigte, stand er minutenlang mit offenem Mund auf der Schwelle, ehe er sich traute hineinzugehen. Lily folgte ihm mit verwundertem Gesichtsausdruck.


  »Es ist nur ein Tisch, Mark«, sagte sie und klopfte mit den Knöcheln aufs Holz. »Er wird nicht plötzlich lebendig.«


  »Aber … das ist … echtes Holz«, sagte Mark und strich mit den Fingern darüber. »Warum sollte jemand aus einem derart wertvollen Material einen Tisch bauen? Wenn mein Vater so viel Holz hätte, würde er sich das beste Fischerboot auf der Ora bauen, und damit würde er zehnmal so viel fangen, wie er für meine Brüder und Schwestern braucht …«


  »Wenn du schon davon beeindruckt bist, solltest du dir mal das Tafelsilber ansehen!«, unterbrach ihn Lily hastig und beugte sich vor, um das Büfett aufzumachen. Es kam ihr zwar ein bisschen dumm vor, die Sachen des Grafen so vorzuführen, aber sie musste den Jungen irgendwie ablenken. Hauptsache, er dachte nicht an seine Familie. Besonders nachdem der Doktor ihr gesagt hatte, dass Mark, als er ihn dort weggeholt habe, bis auf seinen Vater der Letzte gewesen sei.


  Lily stellte eine große silberne Servierplatte auf den Tisch und schob sie Mark hin.


  »Wie wäre es mit einem Appetithäppchen, Sir?«, fragte sie spielerisch und zeigte auf die leere Platte.


  Mark starrte sie an, und Lily spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit rot wurden. Sie machte sich hier zum Narren.


  »Tut mir leid, manchmal blödele ich mit dem Kram ein bisschen herum«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Vertreibe mir ein wenig die Zeit, wenn ich allein bin … wenn ich meine Arbeit erledigt habe. Sonst denke ich zu viel nach.« Lily zog sich einen Stuhl vom Tisch heran und setzte sich darauf. »Das ist nicht immer eine gute Idee.«


  »Ver… vermutlich«, sagte Mark und betrachtete sein Spiegelbild in der polierten Silberfläche. »So ein Haus wie das hier … gibt einem schon zu denken. Es ist wie im Märchen«, fuhr er fort und umfasste mit einer Geste das gesamte stille Speisezimmer. »Ein verzauberter Turm voller alter, vergessener Zimmer … Eine riesige Wendeltreppe … Magische Fenster in andere Welten …«


  »Wenn sie magisch wären, würden sie sich selbst abstauben«, murmelte Lily.


  Marks Mundwinkel zuckten, und Lily grinste in sich hinein. Der Ansatz eines Lächelns.


  »Es ist nur ein Turm«, fuhr sie leise fort. »Der Graf braucht ihn für seine Geschäfte.«


  »Der Graf?«, fragte Mark.


  »Graf Stelli. Mein Herr.«


  »Ich dachte, der Doktor …«


  »Doktor Theophilus ist dein Herr«, sagte Lily und bedauerte es sofort. Mark schlug die Augen nieder; sie konnte sehen, wie er seine Farbe wieder verlor. Sie wusste, wie es ihm jetzt gehen musste. Ihr war es nicht anders ergangen, als das Waisenhaus sie verkauft hatte, damals, als sie halb so alt gewesen war wie Mark. Mit einem Mal war ihr nichts anderes übriggeblieben, als zu arbeiten; andernfalls hatten sie das Hecht, einem einfach nichts mehr zu essen zu geben. Niemand hörte auf ein sprechendes Werkzeug. Man lebte mit geborgter Zeit und wartete auf den Tag, an dem man für nutzlos erklärt und weggeworfen würde.


  Mark setzte sich auf einen der anderen Stühle. Er kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie ganz weiß wurden. Lily streckte den Arm quer über den Tisch und legte ihre Hand neben seine.


  »Er ist der Enkel des Grafen, aber der Graf erlaubt ihm, im Keller des Turms seine Praxis zu betreiben. Der Doktor ist ein guter Mensch«, sagte Lily so sanft sie konnte. Was konnte sie ihm noch sagen? Ich bin sicher, dass er einen guten Preis für dich bezahlt hat, obwohl du krank warst? Dass er dich mitgenommen hat, hat dir vermutlich das Leben gerettet? Natürlich stimmte das alles, doch ob ihm das ein Trost sein würde? Lily verschwendete keine Worte, schon gar nicht, wenn sie bloß noch mehr Leid hervorriefen. Sie war wenigstens nur von der Oberin ihres Waisenhauses verkauft worden. Sie hatte niemals eine Familie gekannt, die sie hätte verlieren können. Marks Leben war von seinem eigenen Vater überschrieben worden.


  »Lily …«


  Lily machte sich auf eine Frage gefasst, die sie nicht beantworten konnte.


  »Heißt … heißt er tatsächlich Theophilus?«


  Lily lachte. Der Knoten in ihrem Bauch löste sich.


  »Soweit ich weiß ist das ein alter Familienname. Er bedeutet so viel wie ›von Gott geliebt‹.«


  »Mama hat mir immer Geschichten von Göttern erzählt …«, sagte Mark leise.


  Lily schalt sich innerlich. Einen Moment lang war es ihr gelungen, ihn an etwas anderes denken zu lassen. Für kurze Zeit waren sie sogar beinahe fröhlich gewesen.


  »Wie auch immer …«, fuhr Lily fort und versuchte, sich dabei nicht anmerken zu lassen, dass ihr sein Stimmungswechsel nicht entgangen war. »Wie lange dauert es noch bis zu deinem Eigentag?«


  »Meinem was?«


  »Deinem Eigentag.«


  Mark sah sie noch immer verständnislos an.


  »Zwölf Jahre nach deiner Geburt«, half sie ihm auf die Sprünge. »Ein vollständiger Sternenzyklus.«


  Mark runzelte die Stirn. »Zwei Wochen«, erwiderte er. »Ist das wichtig? Mama hat gesagt, es sei ein ganz besonderer Tag, aber sie hat mir nicht gesagt, warum …«


  Lily lächelte. »Dann gehörst du ihm nur noch bis dahin. Es ist der Tag, von dem an man sich selbst gehört.« Lily schüttelte amüsiert den Kopf. »Du willst damit doch nicht sagen, dass dir noch niemand von …«


  »Dann bin ich frei?«, unterbrach Mark sie mit glänzenden Augen. »Darf ich dann wieder nach Hause gehen?«


  Lilys Lächeln erstarb. Angesichts seiner plötzlichen Begeisterung brachte sie es nicht übers Herz, ihn darauf hinzuweisen, dass sie das nicht gesagt hatte. Jedenfalls nicht direkt. »Es ist der Tag«, erklärte sie, »an dem du dich entscheiden kannst.«


  Lily glaubte nicht, dass Mark in all seinem Eifer den Unterschied bemerkte.


  


  Wahrend die Tage vergingen, sah Lily zu den Tagesstunden weniger und weniger von Mark. Der Doktor wies ihn in seine Pflichten ein, die in der Hauptsache darin bestanden, die gefährlich aussehenden Skalpelle zu reinigen und übel riechende Heilmittel zusammenzubrauen. Außerdem musste Lily sich ihren eigenen Pflichten widmen. Wie gewöhnlich wischte sie in den alten, leeren Räumen Staub, und wie gewöhnlich versuchte sie, Doktor Theophilus dazu zu bringen, wenigstens einmal am Tag etwas zu essen, und wie gewöhnlich brachte sie dem Grafen die Mahlzeiten hinauf und blieb dabei immer eine Weile vor der Tür zum Observatorium stehen, stets versucht, sie aufzumachen.


  Das Observatorium. Nur ein Mal war es Lily erlaubt gewesen, es zu betreten, um das riesige Teleskop aus Messing zu putzen. Es war tagsüber gewesen, und der Graf hatte die dicken Samtvorhänge vor die hohen ringsum eingelassenen Fenster gezogen. Der einzige Himmel, den sie hatte sehen können, war die bemalte Decke gewesen, erstarrt in einem ewigen Licht. Beim Putzen hatte Lily ein dröhnendes Schnarchen aus seinem Bett auf der anderen Seite des Zimmers vernommen. Sie hatte die schräg stehenden Sonnenstrahlen gesehen, die durch Löcher in dem uralten Stoff hereinfielen und sich vor ihr funkelnd auf dem Metall brachen. Sie hatte im Nacken ein Prickeln gespürt, das sie dazu aufgefordert hatte, sich umzudrehen, die Vorhänge aufzuziehen und auf die Stadt hinabzublicken. Es war schon verrückt: Der Graf verbrachte seine Tage in einem Zimmer voller Fenster, richtete seinen Blick aber stets nur in den Nachthimmel.


  


  Fenster zu finden war Lilys heimliche Leidenschaft. Der Turm war düster, und die meisten Fensterläden waren fest verriegelt, um die Warme nicht entweichen zu lassen. Aber sobald sie eine freie Minute hatte, schlich sie sich in das alte Schlafzimmer, das Zimmer, in dem sie Mark zum ersten Mal begegnet war. Dort gab es ein Fenster, auch wenn es kaum mehr war als ein Spalt in der Wand, gerade breit genug, um ein wenig Wind einzulassen. Schaute man dort hinaus, gab es im dichten Schatten des Turms bis auf ein Durcheinander aus Dächern und Mauerwerk fast nichts zu sehen. Bei Sonnenuntergang jedoch, wenn die Sonne im richtigen Winkel stand, fiel das Licht herein und wärmte ihr Gesicht. In diesem Augenblick konnte sie sehen, wie sich die Stadt von einem bedrohlichen Schatten in einen leuchtenden Wirbel aus Farben und buntem Treiben verwandelte. Dann konnte sie andere Menschen vorübereilen sehen und in der Ferne das Glitzern des Flusses Ora sowie die noch ferneren Türme des Empfangsdirektoriums. In diesen Momenten lag ihr ganz Agora zu Füßen.


  Es war das Einzige, was sie aus ihrem täglichen Einerlei herausriss. Abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, in denen sich der Doktor einen Augenblick Zeit nahm, um sich mit ihr zu unterhalten, hatte sie gelernt, sich still zu verhalten, sich in nützliche Kleinigkeiten zu vertiefen, ihre Worte und sogar ihre nach außen hin sichtbaren Gefühle mit größter Sorgfalt zu wählen. Niemand im Waisenhaus dachte über die Stadt jenseits der Mauer rund um das Gelände nach. Für die anderen war das Waisenhaus schon immer ihr Zuhause gewesen, doch für Lily umfasste dieses Wort weitaus mehr. Es war eigenartig, sich Mark vorzustellen, umgeben von einer Familie und trotzdem so ahnungslos, was die Stadt anging, so behütet. Wohingegen sie, die niemals mit einem Erwachsenen hatte reden können, ohne gleich eine Bestrafung zu riskieren, jedes Fitzelchen Information, dessen sie hatte habhaft werden können, in sich aufgesogen hatte. Er hatte noch immer keine Ahnung, wie wichtig sein Eigentag für ihn sein würde, während sie die letzten vier Jahre ihres Lebens damit zugebracht hatte, auf ihren Tag zu warten. Auf ihre Chance, hinaus in die Stadt zu gehen und zu leben. Müde betrachtete sie den Stapel schmutziger Teller vor sich. Natürlich hatte sie so vor ihrem Ehrentag gedacht  bevor sie die Erfahrung hatte machen müssen, dass »sich selbst gehören« keineswegs das Gleiche bedeutete wie »frei sein«.


  


  An Marks Eigentag verschlief Lily. Sie hatte die ganze Nacht über Kleidung gestopft, und dieses eine Mal wurde sie nicht vom gereizten Klingeln des Grafen aus dem Schlaf gerissen. Aber als sie schließlich doch wach wurde, wusste sie sofort, warum  sogar in ihrem fensterlosen Zimmer war das Prasseln des Regens draußen zu hören. Also war es in der vergangenen Nacht nichts gewesen mit der Sternguckerei, weshalb der Graf wohl selbst noch schlief.


  Der Doktor hatte Mark zum ersten Mal mit auf seine Runde nach draußen genommen, und Lily hütete sich davor, den Grafen zu stören, solange er sie nicht zu sich rief. Also ließ sie sich in der Küche nieder, zündete eine der dicken Wachskerzen an und begann mit zusammengekniffenen Augen zu sticken. Der Graf hatte einen neuen feinen Umhang, auf den sein Symbol aufgenäht werden musste  sechs goldene, kreisförmig angeordnete Sterne. Vielleicht würde er bald Gäste empfangen. Es ging schließlich nicht an, dass der bedeutendste Sterndeuter von ganz Agora seine Gäste in einem alten Umhang begrüßte. Lily runzelte die Stirn. All das nur, weil einer in den Himmel guckte und die Zukunft voraussagte.


  Um die Mittagszeit hallte lautes Klopfen durch den Turm. Lily eilte zur Haustür, durch deren Schlüsselloch der Regen hereinspritzte, doch als sie sie öffnete, war nichts zu sehen. Auf dem Boden lag eine in braunes Papier eingeschlagene Schachtel. Lily bückte sich, um sie aufzuheben, wobei sie den Blick über die engen Straßen schweifen ließ, um vielleicht noch jemanden zu entdecken. Aber als sich ihre Hand um die Schachtel schloss, sah sie, dass mit Tinte »Mark« daraufgeschrieben stand. Die Schrift verlief bereits in dem heftigen Pladdern. Lily hielt den Atem an. Sie wusste, was das war. Es war eine offizielle Zustellung vom Empfangsdirektorium höchstselbst.


  Sie wrang ihr pitschnasses Haar aus, ging zurück in die Küche und stellte die Schachtel zum Trocknen auf den Tisch. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit und wartete.


  Die Kerze war halb heruntergebrannt, bis sie zurückkehrten, doch Lily stand nicht auf. Sie lauschte dem Geräusch der Schritte. Sie hörte, wie der Doktor murmelte, er sei diesen Abend beschäftigt; dann wurden seine Schritte leiser und leiser, verschwanden treppab in einem der Arbeitsräume tief unten im tiefsten Keller.


  Lily blickte auf, als Mark eintrat und sich schwer auf den Holzstuhl vor dem Kamin fallen ließ. Doktor Theophilus hatte ihm einen langen schwarzen Umhang gegeben, so wie er selbst einen trug, und den schlang Mark ganz eng um sich. Sein Gesicht schien noch blasser als sonst. Zitternd starrte er eine Weile ins Feuer, ohne etwas zu sagen.


  »Das wird schon wieder«, murmelte Lily schließlich. Sie musste ihn nicht fragen, ob es schlimm gewesen war, denn das war ihm tief in jede neue Furche seines Gesichts geschrieben. Mark gab ein leises Geräusch von sich, zu schwach für ein wütendes Schnauben, aber irgendetwas in der Richtung sollte es wohl sein.


  »So viele, Lily … so viele Menschen …«, sagte er, wobei seine Stimme kaum lauter war als das knisternde Feuer. »Sie drängen sich an einen, schieben sich an einem vorbei. Unglaubliche Menschenmengen, und sie alle enden schließlich … Am Schluss sind sie alle …« Mark schloss die Augen. »So viele. In langen Reihen übereinandergestapelt … Ich dachte, wenn ich nur genau hinsehe, finde ich vielleicht meine Schwestern … Meine Mutter …«


  Lily senkte den Blick. Also hatte er Mark in ein Seuchenhospital mitgenommen. Dort verrichtete er im Augenblick seine Arbeit. Hatte der Doktor überhaupt daran gedacht? Hatte er nur einen Moment lang überlegt, wie frisch die Erinnerungen seines neuen Assistenten noch waren? Aber wenn der Doktor sich erst einmal in seine Arbeit gestürzt hatte, bemerkte er die Auswirkungen auf die Gesunden nicht mehr.


  »Und am schlimmsten …« Mark stand plötzlich auf, seine Augen zuckten hin und her. »Sie hatten es alle. Ich konnte es bei den Arbeitern sehen. Alle hatten sie graue Flecken auf den Händen. Doktor Theophilus sagte ihnen, dass sie es weitergeben, wenn sie einander berühren, aber es war ihnen egal! Wie Fische, die freiwillig ins Netz gehen … So spazieren sie durch die Stadt, schieben sich durch die Menschenmengen …« Zitternd setzte sich Mark wieder hin. »Wenn sie wüssten, wie es ist, würden sie nie wieder nach draußen gehen. So wie du, Lily. Wie wir.«


  Schweigend legte Lily ihre Stickerei beiseite. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas tun sollte  ihn trösten, umarmen, ihm sagen, dass alles gut werden würde. Sie hatte darüber gelesen. Aber Lily hatte derlei Zuneigung niemals kennen gelernt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen erhob sie sich und streckte die Hand nach dem Regal aus, in dem sie die Schüsseln stehen hatte. Sie schöpfte etwas aus dem Topf in eine Schüssel und schob sie ihm in die Hände.


  »Iss«, sagte sie energisch. »Dann gehts dir wieder besser.«


  Lily sah ihm schweigend beim Essen zu. Auch als er fertig war, saßen sie noch eine ganze Weile stumm beieinander. Nur das Knistern des Feuers war zu hören und ab und zu ein beunruhigendes Rumpeln unter ihnen, wo der Doktor, in seine Forschungen vertieft, an seinem neuesten Heilmittel arbeitete. Schließlich zog Lily, die noch immer nicht genau wusste, was zu tun war, ihren Hocker neben Mark und legte zaghaft eine Hand auf seinen Arm.


  »Erzähl mir davon«, sagte sie.


  »Es …«, fing Mark unsicher an. »Die Medizin, die mich geheilt hat, hilft nicht bei allen. Manche werden davon vergiftet. Ein Mann, dem er sie gegeben hat, fing schrecklich an zu schreien …« Mark klammerte sich an die Armlehne des Stuhls, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Danach gab es jede Menge anderer Sachen zu tun. Geschwüre öffnen, Verbände … Er hat einem Mann das Bein abgeschnitten.« Marks Miene hellte sich ein wenig auf. »Das hat mir nicht so viel ausgemacht, denn der Mann hat nichts davon gespürt, und wir sind in ein kleines Zimmer gegangen. Da waren nicht so viele Leute. Ich musste das Messer säubern.«


  Lily hob eine Augenbraue und zog unwillkürlich die Hand zurück.


  »Hat dir das etwa gefallen?«, fragte sie.


  »Mehr als die Krankheit. Ein abgenommenes Bein ist nicht ansteckend.« Mark grinste schwach, streckte die eigenen Beine aus und sah sich um. Sein Blick fiel auf das feuchte Päckchen, das auf dem Tisch stand. Er nahm es nachdenklich in die Hand. »Gehört das dir?«, fragte er.


  »Nein. Das ist für dich«, antwortete Lily verblüfft.


  Mark sah das Päckchen mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du das?«


  »Da steht dein Name drauf. Siehst du, hier.«


  Mark blickte sie erstaunt an. »Du kannst lesen?«, fragte er argwöhnisch. »Da, wo ich herkomme, können nur die Eintreiber lesen.«


  »Ich habe es mir selbst beigebracht, als ich bei einem Buchbinder gearbeitet habe, bevor ich hierherkam«, sagte Lily sanft.


  Mark schaute sie verwirrt an. Lily schüttelte den Kopf, dann griff sie neben ihren Stuhl und hob ein in Leder gebundenes Buch auf.


  »Hast du schon einmal ein Buch gesehen?«


  »Nur die, die die Eintreiber hatten …« Mark rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Mein Vater hat gesagt, sie brauchen sie, um sich über die Schuldner auf dem Laufenden zu halten.«


  »Das hier hat nichts mit Geschäften zu tun«, sagte Lily und hielt es ihm hin.


  Zögernd und mit offenkundiger Neugier berührte Mark den Einband. »Wofür … Wofür ist es dann?«, fragte er.


  Lily blickte auf den dicken Band in ihren Händen. Wie sollte sie eine solche Fragen beantworten? Dieses Buch war seit über drei Jahren ihre einzige Fluchtmöglichkeit, seit der Zeit, als es beinahe in den Ofen geflogen wäre, weil es schlecht gebunden war. Es war das erste Buch gewesen, in dem sie zu lesen gelernt hatte, das erste Buch, das mehr als nur eine weitere Aufgabe für sie gewesen war. Sie kannte jede Geschichte darin auswendig.


  Sie lächelte wehmütig. »Es erzählt einem Geschichten«, sagte sie.


  »Ehrlich?« Mark streckte die Hand aus, aber Lily zog das Buch zurück.


  »Mach zuerst dein Päckchen auf.«


  Mark wandte sich wieder der Schachtel zu. Langsam und nervös ritzte er das feuchte Papier mit einem Fingernagel auf. Das hölzerne Kästchen darin war aufgeweicht.


  »So also wird mein Name geschrieben?«, fragte er und fuhr die Linien von »Mark« nach, die in den Deckel geschnitzt waren.


  »Ja«, antwortete Lily leise. Einen Moment lang erinnerte sie sich daran, wie es ihr ergangen war, einen Monat zuvor, als ihr das Gleiche widerfahren war. Mark klappte den Deckel auf. Er hielt die Luft an.


  »Ist das … Gold?«, fragte er und keuchte ehrfürchtig.


  Lily lachte. »Ich glaube, eher eine Art Messing. Es gibt sie auch in Gold, aber dafür muss man ein bisschen reicher sein als wir.« Sie stand auf und blickte ihm über die Schulter. »Alles Gute zum Eigentag, Mark. Jetzt gehörst du dir selbst.«


  Mark griff in das Kistchen und zog seinen Inhalt heraus. Als er in seiner Hand lag, wirkte er weniger eindrucksvoll: eine flache runde Scheibe auf einem billigen Messingring. Doch in diese Scheibe war etwas eingraviert, etwas, von dem Mark später sagte, er habe es nur ein Mal gesehen, als sein Vater es nach einem besonders guten Fang voller Stolz nach Hause gebracht und als gutes Omen bezeichnet hatte. Es war zwar ein wenig verfremdet, trotzdem konnte man eindeutig die fünf Zacken eines Seesterns erkennen. Mark starrte ihn an. Ein Siegelring.


  »Hast du noch nie einen gesehen?«, fragte Lily.


  »Doch, natürlich, aber …« Mark hielt inne und fuhr den Umriss des Siegels nach. »Ich habe mich immer gefragt, wann ich einen bekommen würde. Sie haben mir gesagt, ich müsse warten, bis ich groß bin, und dass es eine Überraschung sein werde. Mama hat immer traurig ausgesehen, wenn sie es sagte. Von Eigentagen hat sie nie gesprochen … Bei ihren Geschichten ging es immer nur um Hexen und Geister und Städte aus purem Gold … Nichts, was mit der richtigen Welt zu tun hat; aber mir kamen sie immer viel wirklicher vor als alles andere, was ich kannte. Nach ein paar Geschichten hatte ich stets vergessen, wonach ich sie eigentlich gefragt hatte … Ich glaube, deswegen hat sie sie erzählt …« Mark hielt den Ring ins Licht und streifte ihn vorsichtig über den Finger. Lily konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, doch seine Summe war kaum mehr als ein Flüstern. »Vater hat seinen immer zwischen seinen Schlafdecken versteckt. Hat ihn nur rausgeholt, wenn er den Fang verkaufen ging. Er hatte Angst, die Nachbarn könnten ihn stehlen. ›Wer den Ring stiehlt, stiehlt die Seele‹, sagte er immer.«


  Mark streckte die Hand aus. »Lily, wie … wie benutzt man ihn?«


  Lily überlegte kurz. Mark musste demnächst seinen ersten Handel tätigen und sein Geschenk zum Eigentag empfangen  selbst der niederste Bettler bekam an seinem Eigentag ein Geschenk. Aber was würde ihm der Doktor geben? Er besaß doch nur seine Werkzeuge und Instrumente, die Mark erst nach jahrelanger Ausbildung würde benutzen können. Und dann, fast ohne dass es ihr aufgefallen wäre, wanderte ihr Blick weiter zu dem Buch in ihren Händen. Sie packte es fester. Es war ihr wichtig, eines der wenigen wichtigen Dinge, die sie je besessen hatte.


  Andererseits, worin lag der Reiz einer Geschichte, die man nicht mit jemandem teilen konnte?


  Sie holte eine Kerze.


  »Ich zeigs dir. Warte kurz.«


  Nachdem sie eine Zeitlang in einem Schrank gekramt hatte, kam Lily mit Papier und einer langen, dünnen Schreibfeder zurück. Die Feder war einmal eine Gänsefeder gewesen, hatte aber all ihren Flaum längst eingebüßt und war nun lediglich eine sehr einfache Methode, mit der man Tinte aus einem Kupferfässchen aufs Papier bringen konnte. Lily schrieb sehr sorgfältig und las die Worte dabei laut mit.


  


  Ich, Lily, gebe Mark ein Buch.


  Dafür gibt Mark mir nichts, denn es ist ein Geschenk zum Eigentag.


  


  Dann nahm Lily die Kerze, hielt sie ein wenig schräg und ließ das heiße Wachs aufs Papier tröpfeln.


  »Drück den Ring hinein. So.«


  Sie suchte in ihrer Schürzentasche, zog ihren eigenen Siegelring hervor und drückte ihn ins Wachs. Als sie ihn wieder zurückzog, war der Umriss einer Blume zu sehen, einer Lilie, die einem aufgeschlagenen Buch entspross.


  »Jetzt du.«


  Mit zitternden Händen drückte Mark sein Siegel neben das ihre. Der Seestern schien ihn anzugrinsen.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Nichts. Jetzt gehört das Buch dir.« Lily verspürte einen Anflug von Traurigkeit, überspielte ihn aber mit einem pfiffigen Lächeln. »Willst du wissen, wie man darin liest? Das kostet aber etwas.«


  »Das ist nicht gerecht«, grummelte Mark. »Ich kann das Geschenk nicht mal benutzen.«


  »Du kannst die Holzschnitte darin betrachten«, erwiderte Lily und übergab ihm das Buch. »Außerdem solltest du ein bisschen dankbarer sein. Mein Geschenk zum Eigentag war eine Fahrt auf einem Karren.«


  »Wohin?«


  Lily zögerte. Die Erinnerung, wie die wenigen Sachen in den Dreck flogen, die ihr gehört hatten, stieg in ihr auf. Sie hörte wieder, wie die Türen der Buchbinderei krachend zugeschlagen wurden. Sie zitterte innerlich.


  »Weg«, sagte sie dann einfach. »Die Buchbinder wollten mich nicht länger beschäftigen. Sie brauchten kleinere Finger für die Heftung. Aber ich hatte noch Glück, denn sie ließen mich noch eine Woche dort wohnen, ehe ich«  Lily lachte freudlos auf, »aufgefordert wurde zu gehen. Kommt mir inzwischen vor, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen.«


  Marks zupfte verlegen am Einband des Buches herum. »Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran …«, sagte er hoffnungsvoll. »Nach ein paar Jahren …«


  Lily lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Gut möglich, aber noch kommt es mir sehr ungewohnt vor.« Sie verschränkte die Arme. »Mein Eigentag war erst vor zwei Monaten.«


  Mark sah sie verblüfft an. »Ehrlich? Ich meine … Das soll nicht heißen, dass du viel älter aussiehst als ich … Es ist nur … So wie du dich benimmst und wie du redest, erinnerst du mich … an meine Mutter … manchmal.«


  Lily zuckte zusammen. »Na großartig, vielen Dank«, sagte sie ein bisschen spitzer als beabsichtigt.


  Mark lehnte sich erschrocken zurück. »Sie war diejenige, die immer alles erklärt hat«, sagte er leise. »Sie war es, die mir Geschichten erzählt hat, die alles von mir ferngehalten hat. Sie hat mir ein Gefühl von … Sicherheit gegeben.«


  Lily atmete langsam aus. Ihr Verdruss verflog wieder. Sie zog ihren Stuhl näher an Mark heran.


  »Ich habe schon vor Jahren angefangen zu arbeiten, Mark. Als mich das Waisenhaus an die Buchbinder verkauft hat, zählte ich gerade sechs Sommer. Dabei war ich noch nicht einmal die Jüngste dort.« Lily biss sich auf die Lippe. Sie hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. »Ich hatte weder Mutter noch Vater, nur die Oberin des Waisenhauses, und die war so abweisend, dass ich nicht einmal ihren Namen kannte.« Lily zuckte die Achseln. »Ich denke, so ein Leben lässt einen schnell erwachsen werden.« Sie beugte sich vor. »Ich will dir alles beibringen, was ich gelernt habe, Mark, und dir so gut helfen, wie ich kann. Aber deine Mutter kann ich nicht sein, und das würde ich auch nicht wollen. Nach allem, was du erzählt hast, war sie etwas ganz Besonderes.«


  Mark sah weg. »Allerdings«, sagte er.


  Eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach. Mark starrte auf den Siegelring, Lily auf Mark. Sie wusste nicht, was er dachte.


  »Dann …«, sagte Mark schließlich, »gehöre ich also nicht mehr dem Doktor?«


  »Bis dahin ist noch eine Woche Zeit. Sie lassen einem eine Woche, um etwas Neues zu suchen.«


  »Und dann verkauft man sich an jemand anderen?«


  »Wir verkaufen unsere Dienste; das ist alles, was wir haben.« Lily rollte den Vertrag auf. »Mehr Geschenke gibt es nicht, Mark. Nie wieder.«


  Schweigen.


  Dann fragte er: »Was sollen wir bloß tun, Lily?« Er sah sie an, und einen Moment lang wirkte er sehr verloren.


  Lily nahm seine Hände.


  »Wir überleben, Mark. Mehr können wir nicht tun. Wir versuchen, weiterzuleben und irgendwo etwas zu finden, wo wir uns zu Hause fühlen.« Sie sah, wie sich ihre eigenen dunklen Augen in seinen grauen widerspiegelten. »Wir tun für uns, was wir können.« Sie drückte seine Hände. »Und füreinander.«


  Beide starrten einen lange Weile ins Feuer, doch falls dort in den Flammen ein flüchtiger Schimmer der Zukunft zu sehen sein sollte, konnte Lily ihn nicht erkennen. Dann schlug Mark sein neues Buch auf.


  »Wenn ich die Küche saubermache, bringst du mir dann bei, wie man liest?«, fragte er.


  Lily lächelte. »Das dürfte für die ersten Lektionen genügen.«


  


  KAPITEL 3


  


  Der Handel


  


  Einen Monat später stellte Mark zu seiner eigenen Verwunderung fest, dass er glücklich war. Zumindest war er naher daran, glücklich zu sein, als er es erwartet hätte.


  Dabei gab es nicht viel, worüber er hätte glücklich sein können. Nachts, wenn er sich zum Schutz gegen die Kälte des zugigen Turms zusammenkauerte, suchten ihn seine finsteren Gedanken wieder heim. Dann tauchte das Gesicht seines Vaters vor ihm auf, er sah, wie er ein Messingsiegel in Wachs drückte und seinen sterbenden Sohn für ein paar Wochen Behandlung an einen Doktor verkaufte. Dann tauchte ebenjener Doktor auf und verkündete, dass sie wieder gemeinsam durch die Straßen der Stadt ziehen würden.


  Dort draußen war der Doktor ein anderer Mensch. Im Turm war es fast wie ein Spiel. Da schien er in einen alten Weisen verwandelt zu sein, der frohlockend das Elixier des Lebens hütete. Oft entschuldigte er sich bei Mark für die schlimmsten Sachen  das Sezieren, die übel riechenden Substanzen , doch dort unten im Keller, zwischen den trockenen Steinen, fühlte Mark sich stets sicher und geborgen.


  Draußen auf der Straße setzte der Doktor die Maske des Schnitters auf, dieses glatte weiße Gesicht mit der schwarzen Schutzbrille. Auch Mark musste eine aufsetzen. Sie würde ihn vor anderen Krankheiten in den Elendsvierteln schützen, sagte er, und außerdem diente sie als Amtszeichen. In der Stadt ging Doktor Theophilus mit schnellen Schritten und sprach so wenig wie möglich. Mark sah ihm die Anspannung an den Händen an, wenn er ihm die Instrumente und Flaschen reichte. Er konzentrierte sich oft auf die Hände des Doktors  dadurch musste er nicht in die erschrockenen Gesichter rings um ihn her blicken.


  Er konnte nicht anders. Er wusste, dass der Doktor recht hatte, wenn er sagte, dass er sich unmöglich noch einmal mit der Seuche anstecken konnte. Natürlich verstand er es nicht, es hatte etwas mit der »Reinigung der üblen Körpersäfte« zu tun, doch sein Herr hatte keinen Grund, ihn anzulügen. Wenn er aber dort draußen war, auf der Straße …


  Es war der Gestank. Er war an den Geruch von Fäulnis, von Schimmel, Fisch und fauligem Flussschlamm gewöhnt, der hatte ihn sein ganzes Leben lang umgeben. Aber am Fluss konnte er den Himmel sehen. Dort, in den engen Gassen, wo er von Tausenden drängelnden Schatten hin und her gestoßen wurde, schien es ihm, als würden ihm die Gerüche regelrecht in Nase und Mund gestopft, als würde sein Kopf immer dicker vor lauter fauliger Luft und tapsenden Schritten. Keiner grüßte den anderen im Vorüberhasten.


  Manchmal dachte er daran zurückzukehren, nachzusehen, ob sein Vater noch am Leben war, doch etwas hielt ihn immer davon ab. Er erzählte Lily, dass es der Gedanke an die Stadt war, gewaltig und niederschmetternd, die sich zwischen dem Turm und seiner alten Wohnstätte erstreckte, und sie sagte, dass sie ihm glaube. Dafür war er dankbar, besonders, weil sie beide wussten, dass das nicht der einzige Grund war. Wenn er zurückging, würde er entweder einen toten Vater vorfinden oder den Mann, der ihn verkauft hatte. Das Schreckliche daran war, dass er nicht wusste, was schlimmer wäre.


  Er hatte die Luft im Turm schätzen gelernt  trocken, staubig und sicher. Der Turm hatte sich in seiner Vorstellung verändert, er schien aus den ihn umgebenden Gebäuden herauszustrahlen und ihn stets nach Hause zu rufen. An einem derart leeren Ort konnte keine Krankheit lange überleben. Als die Zeit gekommen war, seine Ausbildung bei dem Doktor vertraglich abzusichern, hatte er es kaum erwarten können, dass das Wachs auf das Papier getropft war. Auf dem Siegel des Doktors waren ringsum sechs Sterne, wie bei dem von seinem Großvater. Auf seinem jedoch waren zusätzlich zwei Schlangen zu sehen, die sich um einen Stab wanden. Das war das Symbol der Heiler.


  Es war auf eigenartige Weise tröstlich, ein eigenes Siegel zu besitzen. Manchmal, wenn er im Bett lag, ließ er seinen Kerzenstummel noch ein bisschen länger brennen und betrachtete den kleinen Messingring vor dem Einschlafen. Der Seestern schien sich im zuckenden Licht zu bewegen. Mark kam es vor, als entdecke er eine ganz neue Seite von sich, als wäre er, wie jeder andere auch, mit nur einem Namen eingeschlafen, aber mit hundert Namen wieder aufgewacht. Er war nicht mehr bloß Mark. Er war Mr Mark mit dem Seesternsiegel, der Gehilfe von Dr. Theophilus. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl zu wissen, wer er war.


  Der Turm war nicht perfekt. Mark musste sich immer noch jedes Mal verstecken, wenn die Glocke des Grafen klingelte. Obwohl der Alte sein Observatorium schon seit Jahren nicht mehr verlassen hatte, wurden keine neuen Diener zugelassen, schon gar nicht, wenn sie womöglich ansteckend waren.


  Mark hatte Lily gefragt, wie sie es geschafft hatte, in seine Dienste aufgenommen zu werden. Sie hatte matt gelächelt, ehe sie antwortete. »Ich habe ihm geschrieben. Ich habe geschrieben, dass ich für den großen Grafen Stelli arbeiten wolle, habe gesagt, dass ich jedes seiner Bücher gelesen hätte.« Sie hatte gekichert, was sie selten tat. »Was sogar beinahe stimmte. Es gibt nicht viel Lesenswertes, wenn man in der Astrologie-Abteilung arbeitet. Seiner Antwort lag der Vertrag gleich bei, schon mit dem Siegel darauf. Den hab ich dem Eintreiber auf dem Weg zum Turm gegeben.« Sie hatte kurz den Blick gesenkt. »So richtig habe ich ihn noch nie gesehen und auch kaum mit ihm gesprochen. Er schreibt mir immer kurze Mitteilungen. In der ersten stand, dass er davon Gebrauch machen wolle, dass ich lesen kann.«


  Lily. Er hatte noch einmal über sie nachdenken müssen. Ein Engel war sie gewiss nicht; Engel mussten keine Klos saubermachen. Trotzdem war es noch immer so, als wäre sie geradewegs einem dieser Märchen entstiegen, die ihm seine Mutter immer erzählt hatte. Dort unten am Hafen hatte er ein paar andere Kinder gekannt  ab und zu hatten sie einander mit Schlamm beworfen , aber Lily war ganz anders als sie. Trotz ihrer Ernsthaftigkeit konnte sie sehr lustig sein, und am Abend, wenn sie beide ihre Arbeit verrichtet hatten, war sie stets bereit, mit ihm zu reden oder die alten Zimmer mit den abgedeckten Möbeln zu erforschen. Wenn er es schaffte, sie zum Lachen zu bringen, war das immer ein Gewinn. Er hatte herausgefunden, dass er mithilfe von ein paar Staubtüchern und ein wenig improvisiertem Gestöhne so tun konnte, als spuke es im Turm. Damit entlockte er ihr immer ein Kichern, obwohl er sich nie ganz sicher war, ob sie über das Spiel lachte oder darüber, wie lächerlich er dabei ausgesehen haben musste.


  Wenn er ihr jedoch bei Tage über den Weg lief, wenn sie ihn nicht erwartete, dann war alles anders. Ehe sie ihn grüßte, hielt sie dann immer einen Augenblick mit dem inne, womit sie gerade beschäftigt war  meist Kochen oder Saubermachen , und sah ihn an, als tauche sie aus Gedanken auf, die viel tiefer waren als alles, was er kannte. In diesen Momenten fielen ihm ihre Augen am meisten auf. Dunkle Augen, genau wie ihre Haut. Er wusste, dass sie keine Geheimnisse vor ihm hatte, sie sprach stets offen mit ihm, und Doktor Theophilus hielt große Stücke auf sie, doch manchmal fand Mark sie zermürbend. Seine Mama hatte ihm einmal von einem uralten Geist erzählt, der einem mit seinem Blick die Seele heraussaugen konnte. Er musste Augen haben wie Lily.


  Die Geschichten seiner Mama waren ganz anders als die in Lilys Buch. Im Laufe der Wochen und unter Lilys Anleitung nahmen die Buchstaben, Wörter und Sätze für ihn nach und nach Gestalt an. Mark stellte fest, dass in Lilys Sammlung weder Helden noch Dämonen vorkamen. Einmal mühte sich Mark sogar mehrere Tage mit einem Absatz, bei dem es, wie sich schließlich herausstellte, nur darum ging, wie man einen Hammelfleischauflauf zubereitete.


  »Hast du nicht gesagt, das ist ein Geschichtenbuch?«, brummte er missmutig und sah vom Text auf.


  Lily seufzte. »Ist es auch. Dieser Auflauf ist wichtig, weil der Sohn, um ihn zuzubereiten, das Fleisch stehlen musste, sonst wäre seine Mutter gestorben. Deshalb kommen die Eintreiber zu ihnen.«


  Mark erschauerte. »Mir gefallen die alten Geschichten besser. Da gibt es keine Eintreiber, nur Dämonen. Dämonen kann man vertrauen.«


  Er wollte es sich zwar nicht eingestehen, doch die Tatsache, dass es im Turm keine Eintreiber gab, war ebenfalls ein Grund, dass er sich dort sicher fühlte. Die Eintreiber kamen nicht oft in die Elendsviertel, aber wenn, dann nahmen sie jedes Mal jemanden mit, jemanden, der es nicht geschafft hatte, seine Schulden zu bezahlen, oder der geschummelt hatte oder  schlimmer noch  gestohlen. Wenn die mitternachtsblauen Uniformen auftauchten, fingen alle Kinder an zu weinen und versteckten sich irgendwo, von wo aus sie dann zugleich entsetzt und fasziniert zusahen, wie eine weitere Familie von behandschuhten Händen auseinandergerissen wurde, während ein Inspektor alles überwachte und dabei seinen Bericht anfertigte. Die Erwachsenen hatten natürlich ständig mit den Eintreibern zu tun. Alle Verträge wurden ihnen zur Eintragung vorgelegt, und als Vertreter des Empfangsdirektoriums setzten sie sie für die, die nicht schreiben konnten, sogar auf. Sobald er besiegelt war, wurde jeder Vertrag mitgenommen, und nach angemessener Zeit überbrachte einem ein Eintreiber eine offizielle Empfangsbestätigung. Einer von ihnen klopfte einmal in der Woche am Turm an, um einzusammeln und auszuhändigen, aber Mark hielt sich immer verborgen, obwohl er sich dort völlig rechtmäßig aufhielt und auch keine Schulden hatte … Es hieß, die Eintreiber verkauften die Schuldner wieder an diejenigen, die sie betrogen hatten, wenn nötig auch stückchenweise, und ihre schrillen Pfeifen jagten ihm jedes Mal eiskalte Schauer über den Rücken.


  Noch schlimmer war die Vorstellung, dass die unglücklichsten Schuldner vor den Empfangsdirektor, den Herrscher von Agora höchstselbst, gebracht wurden. Außer den Allerhöchsten der Stadt hatte ihn noch keiner gesehen, niemand wusste genau, wo er sich aufhielt, obwohl ihn mehrere einflussreiche Familien als zu sich gehörig beanspruchten. Mit Sicherheit ließ sich nur sagen, dass die, die das Direktorium betraten, für immer aus der Welt verschwanden. Angeblich besaß der Direktor ein großes Kassenbuch, in dem der Name eines jeden Bewohners von Agora stand. Es hieß, er könne das Leben eines jeden lesen, der darin namentlich verzeichnet war, und dass es, wenn er einen Namen mit einem Federstrich löschte, war, als hätte der Betreffende niemals existiert  sein Leben wurde vergessen, sein Ableben hinweggewischt.


  All das erzählte er Lily, die daraufhin eine Augenbraue hob. »Du hast vor ziemlich vielem Angst, was?«, fragte sie trocken.


  Danach wurde Marks Angst für den Rest des Nachmittags größtenteils von Verwirrung abgelöst. Er war doch nur vernünftig.


  Trotzdem lernte er weiterhin mehr über die langweiligste Familie der Welt. Lily versicherte ihm, dass er schneller lesen lernte, als sie erwartet hatte. Trotzdem kam es ihm noch immer unerträglich langsam vor.


  Bei einer Übungsstunde beschwerte Mark sich lautstark. »Da passiert ja überhaupt nichts! Die tun nichts weiter, als sich über ihr Leben zu beschweren, und hin und wieder stirbt mal einer oder wird wegen irgendwelcher Schulden verhaftet. Gibt es hier keine anderen Bücher? Ich mache auch das Esszimmer für dich sauber.«


  »Nur, wenn du Interesse daran hast, in den Büchern des Doktors von Darminfektionen zu lesen oder dem Grafen eines seiner Bücher zu stehlen«, erwiderte Lily, ohne den Blick von der Seite zu heben. »Jedenfalls geht es hier um richtige Menschen, Menschen mit Ängsten und Hoffnungen. Du willst doch nicht behaupten, dass du dir niemals Sorgen um deine Zukunft machst?«


  »Das Einzige, was mir Angst macht, sind Dinge, die ich schon gesehen habe«, entgegnete Mark prompt und sah zufrieden, wie Lilys Züge weicher wurden. Es war eine Art von Sieg.


  Sie strich die Haare nach hinten, beugte sich über seine Schulter und zeigte auf die nächste Zeile. »Was steht da?«, fragte sie geduldig.


  Mark verzog das Gesicht. »Meinst du wirklich, dass mir das was bringt?«, fragte er.


  Lily nickte entschlossen, den Blick fest auf die Seite geheftet. »Die Stadt dort draußen ist riesengroß, Mark. Wie sollen wir etwas über sie erfahren, wenn wir anderen nicht erlauben, sich für uns dort umzusehen?« Nun hob sie den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. »Willst du denn nicht über andere nachdenken? Willst du in diesem Turm bleiben und nichts von der Außenwelt wissen?«


  Mark senkte den Blick. Es war lächerlich, aber er wollte sie nicht ansehen. Er hatte das Gefühl, dass sie eine Antwort aus ihm hervorholte, die besagte, dass er die Welt dort draußen bereits kennen gelernt habe und nicht besonders schätzte.


  »Wenn ich die wäre«, murmelte Mark und schlug das Buch zu, »würde ich nach einer Möglichkeit suchen, die Welt für mich arbeiten zu lassen. Ich würde nicht einfach dasitzen und auf das nächste Unglück warten. Ich würde nicht auf mir herumtrampeln lassen«, fügte er wütend hinzu. Er konnte den Blick, mit dem Lily ihn ansah, nicht einordnen. »Was denn?«, fuhr er sie an.


  »Nichts«, sagte Lily nachdenklich. »Es ist nur … Schließlich sind sie ja nicht schuld daran. Tun sie dir denn nicht leid?«


  »Es ist doch nur eine Geschichte«, erwiderte Mark mürrisch.


  Lilys Blick ruhte immer noch auf ihm. »Das ist keine Antwort«, sagte sie.


  »Jedenfalls würde sich keine richtige Familie so benehmen. Es gibt offensichtlich nicht genug Auseinandersetzungen …«


  »Ja, schon gut«, sagte Lily leise. »Woher soll ich das auch wissen?«


  Sofort hatte Mark ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht …«, fing er an, aber Lily schüttelte den Kopf.


  »Macht nichts«, sagte sie und nahm ihm das Buch weg. »Hör nicht auf.«


  »Womit denn?«


  »Mir zu erzählen, was eine richtige Familie tun würde«, sagte sie zögerlich. »Ich würde es gern wissen.«


  Mark war einen Moment lang sprachlos. Darüber hatte er noch nie richtig nachgedacht. »Ah … die Geschwister würden sich wohl hin und wieder streiten, aber eigentlich meinen sie es nicht so … Die Mutter würde versuchen, wieder Frieden zu stiften und dafür sorgen, dass sich alle geborgen fühlen … Sie würde sie alle lieben … Und der Vater würde …« Mark zögerte. »Er würde die Familie beschützen … und sie immer in seiner Nähe halten. Jeden Einzelnen von ihnen. Das würde ein guter Vater tun.«


  »Bestimmt«, sagte Lily mit verhaltenem Grimm. »Das hätte er tun sollen.«


  Sie starrten einander an und wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Mark wollte sich bei ihr bedanken, doch ein Blick in ihre Augen verriet ihm, dass sie ihn verstand.


  Dann, als wäre nichts geschehen, schlug Lily das Buch mit einem verstohlenen Lächeln wieder auf. »Komm schon. Wir haben uns genug ablenken lassen. Jetzt gehts wieder ans Lesenlernen«, sagte sie heiter. »Es sei denn, du möchtest, dass ich den Doktor davon überzeuge, dass er deinen Vertrag an einen Kanalarbeiter weiterverkauft …«


  Mark wurde ruhiger. Die Anspannung im Raum verflog.


  »Das will ich sehen …«, erwiderte er und richtete den Blick auf die Seite.


  Das also war Glück. Mit einem seltsamen Mädchen in einem alten Gebäude zu leben, mit einem Herrn, der von Dingen sprach, die er niemals verstehen würde, und mit einer wütenden Stimme von hoch oben herab. Es schien ihm zeitlos, als könnte es für immer und ewig so weitergehen.


  Es kam anders. Und das war seine Schuld.


  Es war zugleich der Tag, an dem er den anderen wichtigen Nutzen des Lesens entdeckte. Ein wenig mehr Umsicht und er hätte seinen Namen auf dem Beleg entdeckt, der ihnen vom Eintreiber an die Tür gebracht wurde. Ein wenig mehr Wissen und er hätte ihn versteckt und nicht in dem Stapel von Papieren liegen lassen, die der Doktor zu seinem allwöchentlichen Gespräch mit seinem Großvater mit nach oben nahm.


  Die Stimme des Grafen ließ den ganzen Turm erzittern. Mark spürte die Erschütterung bis hinunter in seinen Keller. Er wich zurück, versteckte sich vor dem Geräusch hastiger Schritte. Er hörte den Doktor seinen Namen rufen, außer sich, rasend, aber er konnte sich nicht bewegen. Er saß auf seinem Bett, zog die Knie ans Kinn und zitterte. Sie hatten ihn entdeckt, und jetzt würden sie ihn hinauswerfen.


  Seine Tür sprang auf. Er vergrub den Kopf zwischen den Knien, klammerte sich an den bloßen Laken fest. Er würde nicht gehen. Er spürte, wie ihn jemand an der Schulter packte und rüttelte.


  »Mark!«


  Es war Lilys Stimme. Er sah auf, klammerte sich an sie.


  »Lass nicht zu, dass sie mich da rausschicken«, sagte er mit flauem Magen. »Ich will im tiefsten Kellerloch wohnen, ich arbeite die ganze Nacht hindurch, aber bitte, lass nicht zu, dass sie mich …«


  »Es geht nicht nur um dich, Mark.«


  Er verstummte. Lilys Gesicht sah merkwürdig streng aus.


  »Es geht um Theophilus«, fuhr sie atemlos fort. »Der Graf hat das mit dir herausgefunden, und sie haben sich gestritten.


  Der Doktor hat ihm erklärt, dass du nicht mehr ansteckend bist, aber der Graf hat gesagt, es gehe um Vertrauen, darum, dass hinter seinem Rücken, in seinem eigenen Haus Leute versteckt würden …« Lily holte Luft, riss sich zusammen. »Der Turm gehört dem Grafen, und jetzt wirft er Theophilus raus, und als sein Diener musst du mit ihm gehen …«


  Mark ließ sich stöhnend zurück aufs Bett fallen. »Sie dürfen mich nicht da rausschicken, Lily. Dort sterbe ich … Ich kann nicht …«


  »Dann tausche mit mir.«


  Lilys Stimme bohrte sich klar und deutlich in seine Gedanken. Er setzte sich auf. Sie hielt ihm einen Vertrag entgegen, auf dem ihr Siegel bereits aufgedrückt war.


  »Du willst nicht weg von hier«, sagte sie atemlos. »Ich schon. Das ist meine einzige Chance. Ich lasse dich nicht gern zurück, aber einer von uns beiden muss nun mal hinaus in die Stadt, du oder ich.«


  Mark starrte den Vertrag ungläubig an. Er war so einfach gehalten, dass selbst er alles darauf lesen konnte. Zitternd griff er in seine Tasche und zog seinen Siegelring hervor, dessen Glanz kaum stumpfer geworden war. Er zögerte.


  »Der Graf wird mich nicht behalten wollen. Er glaubt, ich sei ansteckend.«


  Lily schüttelte den Kopf. »Der Doktor hat gesagt, es sei ihm gelungen, den Grafen davon zu überzeugen, dass du nicht mehr gefährlich bist. Er hat mir auch gesagt, dass es hier nicht nur um dich geht. Es musste irgendwann so enden.«


  »Dann bin ich hier allein mit dem Grafen.«


  »Stimmt«, sagte Lily. »Er ist ein strenger Herr, du wirst den ganzen Tag arbeiten müssen. Aber er ist reich, er gibt dir immer etwas zu essen, und du wirst den Turm nie verlassen müssen.«


  Mark streifte den Ring über den Finger und hielt ihn über den noch immer weichen Wachstropfen. Er hob den Blick.


  »Und du?«, fragte er leise.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie, und Mark fiel auf, dass der Vertrag trotz ihrer Entschlossenheit in ihrer Hand zitterte. »Ich schreibe dir, irgendwie. Wenn es geht, komme ich dich besuchen. Ich halte dich auf dem Laufenden. Und du wirst eine Möglichkeit finden, mir zu schreiben, abgemacht?«


  Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen. Dann nickte er.


  »Du wirst mir fehlen«, sagte er leise.


  »Ich weiß«, sagte Lily sanft. »Aber so ist Agora nun mal. Wenn du überleben willst, musst du die Möglichkeit beim Schopf packen, wenn sie sich bietet.« Sie schwieg einen Moment, als Mark sein Siegel ins Wachs drückte, nickte kurz und nahm seine Hand. »Bleib am Leben, Mark.«


  Dann war sie weg.


  Einige Stunden später saß Mark noch immer wie betäubt auf dem Bett. Die hektische Betriebsamkeit, das Rufen und Krachen, alles war längst verflogen. Irgendwo ganz hinten in seinem Kopf fragte er sich vage, wie spät es wohl sein mochte.


  In der Ferne hörte er das Klingeln einer Glocke. Der Graf verlangte nach seinem Abendessen.


  Schweigend schleppte sich Mark die große Treppe hinauf, die sich in der Mitte des Turms nach oben wand und dabei immer enger und dunkler wurde. Oben angekommen, stand er vor einer Tür, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Lily hatte sie ihm genau beschrieben: eine Tür aus blank polierter Bronze. Eine Tür zu den Sternen.


  »Sir?«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang ein wenig schrill, aber immerhin gelang es ihm zu verhindern, dass sie zitterte.


  Nach einer Weile vernahm er bedächtige, schwere Schritte auf der anderen Seite, die langsam eine kleine Treppe herunterkamen. Mark hielt den Atem an, aber die Tür öffnete sich nicht. Stattdessen hörte er ein tiefes Grammeln aus dem noch immer verschlossenen Gemach.


  »Wer ist da?« Die Stimme war nicht laut, und doch schwang eine unendliche Drohung mit wie ferner Donner.


  »Ähm …« Mark spürte, wie seine Kehle plötzlich trocken wurde. »Mark, Sir. Ihr neuer Diener.« Schweigen von der anderen Seite. »Lily … Sie ist mit Doktor Theophilus mitgegangen. Ich bin hiergeblieben. Ich glaube … Sie wissen über mich Bescheid.«


  Eine lange Pause entstand.


  »Du hast Glück, Junge, dass ich gerade keine Zeit habe, mir einen neuen Diener zu suchen. Man hat mir gesagt, du seist wieder frei von Krankheit«, grollte die Stimme hinter der Tür. »Wenn du mich dennoch ansteckst, werde ich dafür sorgen, dass du, bevor ich sterbe, von der höchsten Stelle meines Turms geworfen wirst. Ist das klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich will kein Essen heute Abend, ich arbeite. Bring mir morgen sehr zeitig mein Frühstück, Junge. Ich erwarte Gäste. Und nun fort mit dir.«


  Marks Füße folgten der letzten Anweisung, noch ehe sein Kopf sie erfasst hatte. In den Befehlen des Grafen schwang eine schon ein ganzes Leben lang ausgeübte Autorität mit.


  Er ging nach unten in die Küche. Das Feuer war ausgegangen, Lilys Näharbeit lag noch da. Mark ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Es war nun also so: nur noch sie beide in diesem riesigen, alten Gebäude.


  Er hatte noch nicht richtig darüber nachgedacht, was er davon halten sollte, da war er bereits eingeschlafen.


  


  KAPITEL 4


  


  Die Glasmacherin


  


  Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, aber Lily machte sich nichts daraus. Sie atmete tief ein. Sie war draußen. Die Mauern waren weg.


  Sie blickte zu Theophilus auf, aber der hatte sich schon hinter Mantel, Maske und Schutzbrille verborgen. Sie hatte nicht viel Zeit gehabt, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, als sie ihm von der Abmachung zwischen ihr und Mark erzählt hatte, aber sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass er wütend darüber war. »Traurig« hätte es eher getroffen.


  Andererseits wirkte der Doktor häufig traurig, Lily hatte ihn nicht sehr oft gesehen, doch ihr war aufgefallen, dass sein Schritt von Tag zu Tag langsamer wurde, dass sich erste Anzeichen von Grau in sein braunes Haar schlichen, obwohl er nicht viel mehr als zwei volle Zyklen erlebt hatte  wie sie aus einem alten Tagebuch wusste, das sie in einem der unbenutzten Schlafzimmer gefunden hatte. Auch das Datum seines Eigentags war darin vermerkt gewesen: vor fünfzehn Jahren. Sein Eintrag hatte sich so stolz angehört.


  Lily hätte sich einen besseren Tag gewünscht, um die Stadt zu sehen. An dem Tag, als der Karren sie zum Turm gebracht hatte, hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie die Welt draußen wohl aussehen mochte. Eingezwängt zwischen den Ballen aus altem Leinen, hatte sie dem Prasseln des Regens auf der Plane gelauscht, die sie zudeckte. Jetzt schaute sie sich um und spürte den gleichen öligen und fauligen Regen auf dem Gesicht, erblickte schmutzig graue Mauern und einen bleiernen Himmel. Trotzdem waren die Straßen rings um den Turm breit und sauber, ein Schild an der Wand teilte stolz mit, dass er zum wohlhabenden Zwillinge-Bezirk gehörte, der Stätte der Gelehrsamkeit.


  Lily hielt die Hand schützend über die Augen und sah sich um. Überall drängten sich Leute in solchen Mengen vorüber, dass sie kaum die Gebäude dahinter erkennen konnte. Als sie weitergingen, wurden die Menschenmassen jedoch noch lauter, die Geschäfte größer, und sogar das grobe Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen wich glatten, ebenen Steinplatten. Vor ihnen erhob sich ein gewaltiger verzierter Bogen über der Menge.


  Und dann wurden die Straßen noch breiter.


  Selbst im Treiben des Winterregens und obwohl sie von den Horden vermummter Leute mal hierhin, mal dorthin gestoßen wurde, kam Lily der große Marktplatz geradezu atemberaubend vor. Der Fluss Ora, von den alten Städtebaumeistern geteilt, floss zu beiden Seiten um das kreisförmige Zentrum herum, und sein grünliches Wasser wurde an den Rändern des Platzes von zwölf Marmorbrücken überspannt, die unter zwölf riesigen Bögen hinweg jeweils in ein anderes Stadtviertel führten. Und in der Ferne, trotz der Düsternis stets sichtbar, ragten die Türme des Empfangsdirektoriums wuchtig und mächtig im Dunst empor. Lily hatte sie noch nie aus solch großer Nähe gesehen, doch musste ihr keiner sagen, worum es sich dabei handelte. Das Gebäude zwang dem Platz seine Übermacht auf, als ob seine Herrschaft über die Stadt in jeden Stein gedrungen sei.


  Gerne wäre sie länger stehen geblieben, hätte sich an einer der Hunderte kleiner Buden aufgehalten, die auf dem Platz aufgebaut waren und ihn mit einem Teppich von Waren überzogen. Wie gern hätte sie Mark all das gezeigt. Wie gern hätte sie ihm gezeigt, dass die Welt draußen nicht nur schrecklich war.


  Aber das war jetzt nicht möglich. Vielleicht sogar niemals.


  Sie wurde aus ihrem Tagtraum gerissen, als sie sah, dass Doktor Theophilus einfach weiterschritt, sich unbeirrt seinen Weg durch die Menge bahnte. Sie musste rennen, um ihn wieder einzuholen. Weiter gingen sie auf einen anderen Bogen auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes zu, in den eine seltsame Kreatur eingemeißelt war. Halb Mensch, halb Pferd, legte sie, leicht nach hinten geneigt, mit Pfeil und Bogen an, als wollte sie direkt ins Herz des Direktoriums schießen oder vielleicht sogar bis weit über die fernen Stadtmauern hinweg.


  Als sie unter dem Bogen hindurchgingen, las Lily die Inschrift darauf.


  Schütze-Bezirk.


  Jenseits des Bogens schienen sich die Straßen wieder zusammenzuziehen, die Menschenmengen jedoch nahmen weiter zu, und das Gebrüll derer, die ihre Waren anpriesen, wurde noch lauter als zuvor. Aber Doktor Theophilus leiser Schritt führte davon weg, hinein in kleine Gassen, in denen sich unauffällige Gestalten an ihnen vorbeizwängten, von denen keine irgendwo stehen blieb.


  Die Steine wurden schmutziger, die Straßen rauer, und manchmal versanken Lilys Schuhe bis zu den Knöcheln im Dreck. Als sie eine Gestalt näher betrachtete, bemerkte Lily, dass sie nichts anders zu verkaufen hatte als Ziegel und Steine, die sie aus den baufälligen Gebäuden ringsum herausgekratzt hatte. Als sie immer tiefer in dieses Stadtviertel vordrangen, waren die behelfsmäßigen Stände bald völlig verschwunden. Jetzt hatten die, an denen sie vorüberkamen, etwas ganz anderes zu verkaufen, und das konnte nicht ausgestellt werden.


  Lily sah sie an und hörte sofort wieder die Worte der Oberin des Waisenhauses: Es gibt keine Bettler in Agora, Kinder. Jeder schlägt sich durch, indem er irgendetwas zum Tausch anbietet, denn es gibt immer jemanden, der bereit ist zu handeln.


  Lily zog den Kragen von Marks Mantel eng um sich. Er war ihr zu groß, aber er war Teil ihres Vertrags gewesen, und jetzt verbarg sie mit seiner Hilfe ihr Gesicht. Einige der Schatten in den Eingängen wandten die Köpfe, als sie vorüberging, streckten die Hände aus, die mit grauen Flecken übersät waren. Lily wich zurück. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, die Hand des Doktors zu ergreifen. Es war lächerlich, denn sie war ja seine Dienerin, doch in diesem Augenblick fühlte sie sich sehr allein.


  Sie streckte die Hand aus, und zu ihrer Verwunderung ergriff er sie. Er drückte sie kurz. Nicht fest, doch sie richtete ihren Blick darauf, sah ihre dunkle Hand in seinem schwarzen Handschuh liegen. Dann blieb er kurz stehen und blickte auf sie herab. Sein Gesicht war hinter der Maske verborgen, aber in der Art und Weise, wie er ihr ein dickes Stück Stoff reichte, das sie als Kopftuch benutzen konnte, lag so etwas wie Fürsorge. Jetzt taten ihr auch die Füße weh, und von all den neuen Eindrücken war ihr schwindlig. Die Gebäude schienen sich bis in den Himmel zu erstrecken, sich drohend über ihr aufzurichten.


  »Sir …«, sagte sie schließlich, »ich glaube, ich kann nicht mehr weiter …«


  »Wir sind gleich da, Lily«, brach Theophilus sein Schweigen. »Nur noch ein paar Straßen.«


  Während Lily ihre müden Füße über die Pflastersteine des Schütze-Bezirks schleppte, fiel ihr plötzlich ein, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie überhaupt wollten.


  Hier gab es Ladengeschäfte, ordentliche Häuser, doch sie standen zusammengedrängt wie Gesindel, türmten sich beinahe übereinander. Und immer noch gingen sie weiter, bis der Doktor, ohne es ihr zu sagen, plötzlich in eine Seitenstraße einbog und einen Schlüsselbund hervorzog.


  »Da wären wir«, sagte er.


  Das Gebäude sah von außen wie alle anderen aus. Sein Gemäuer war dunkelrot, aber es wirkte stiller als die übrigen; in den Fenstern hingen keine bunten Fahnen, die es irgendeiner Zunft zuwiesen. Es lag im Schatten eines glitzernden Ladens, dessen Fassade über und über mit Glasscherben übersät war. Eine kleine Frau erschien im Eingang des Ladens und schaute zum Doktor herüber, der einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss steckte.


  »Theo?«, sagte die Frau schließlich, und der Doktor ließ die Schlüssel mit einem unterdrückten Fluch fallen. Er wandte sich um und zog die Maske vom Gesicht.


  »So ist es, Miss Devine«, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ich frage mich gerade, ob dieses Schloss …«


  »Es ist ausgewechselt worden«, erwiderte sie und schlich sich zur Tür hinüber. »Der Schlosser hat sich ein bisschen zu interessiert gezeigt … Ihre Eltern haben mich damit beauftragt, ein wenig nach dem Rechten zu sehen, Theo.«


  »Gut so.« Theophilus runzelte die Stirn, und seine Augen zuckten zur Seite. »Wenn Sie uns den Schlüssel jetzt geben würden, Miss Devine. Ich habe vor, hier zu praktizieren. Soweit ich weiß, gehört das Anwesen noch immer mir.«


  »Zu einem gewissen Teil, Theo, zu einem gewissen Teil.« Sie hob eine Hand, die mit blauen Schlieren beschmiert war, und fuhr mit einem Finger über die Tür. »Da Ihre Eltern bei ihrem Weggang nicht alle Schulden bezahlt haben, gehört jetzt so einiges davon mir.«


  »Sie sind gestorben, Miss Devine.«


  »Sicherlich. Trotzdem. Doch ich will nicht kleinlich sein. Ein regulärer Vertrag mit einem Doktor über kostenlose Behandlung dürfte schon einen Teil der neuen Miete abdecken.« Die Frau lächelte.


  Lily erschauderte. In dem Lächeln lag nichts Boshaftes. Und genau das machte es so beunruhigend; es war, als sähe sie den Schmerz nicht, der über das Gesicht des Doktors huschte.


  »Ich brauche auch neues Glasgeschirr«, sagte Theophilus schließlich und machte eine vage Handbewegung in die Richtung von Miss Devines Laden. »Wegen der Miete werden wir uns schon einig. Komm mit, Lily.«


  Stumm folgte Lily den Erwachsenen um die Ecke zum Haupteingang von Miss Devines Laden. Hier glitzerte es im ersterbenden Tageslicht sogar noch mehr, denn die gesamte Fassade war mit winzigen bunten Glasscherben bestückt, in denen ein rotes Muster Miss Devine als Glasmacherin auswies. Nachdem sie der Frau durch den schweren Vorhang gefolgt waren, der als Tür diente, nahm die Helligkeit jedoch dramatisch stark ab. Im Inneren des Ladens waren die Wände mit winzigen Glasfläschchen übersät. In jedem davon glitzerte etwas im Halblicht einer alten Lampe. Lily sah, wie der Doktor und Miss Devine in ein Hinterzimmer gingen, das nur vom flackernden Licht eines Glasbläserofens beleuchtet war, und nachdem man sie allein zurückgelassen hatte, ließ sie ihre Blicke über die Regalwände schweifen. Auf jedem dieser kleinen Fläschchen stand etwas geschrieben, aber im Zwielicht konnte sie nichts davon lesen. Sie kniff die Augen zusammen, trat näher heran und konzentrierte sich auf eine dunkelbraune Flüssigkeit. Etwas war in das Glas gekratzt … Ein Wort.


  Ehrgeiz.


  »Das da ist ganz was Feines.«


  Lily fuhr erschrocken zusammen. Eine Gestalt trat aus dem Schatten. Zuerst dachte Lily, es sei Miss Devine, doch dann erkannte sie, dass es eine viel jüngere und auch viel dünnere Frau war. Ihre zerzausten roten Locken bedeckten den größten Teil ihres Gesichts, sodass Lily kaum mehr als zwei große Augen sah, die sie mit eigenartiger Helligkeit anblickten. Lily fiel auf, dass sie eins dieser Fläschchen in den Fingern hielt  eine blasse, gelbliche Flüssigkeit, die zu zittern schien, obwohl die Frau ihre Hand ganz ruhig hielt.


  »Ist das so etwas wie Parfüm?«, fragte Lily und versuchte mit ihrem höflichen Ton ihre Unsicherheit zu überspielen. Sie hatte so etwas schon einmal in der alten Garderobe im Turm gesehen, ein Überbleibsel aus den Zeiten der Mutter des Grafen.


  Die Frau lachte. »Nein, junges Fräulein, hier gibt es nichts anderes zu riechen als den Duft des Erfolgs. Das hier ist purer Ehrgeiz, zum Verkauf abgefüllt. Sehr teuer übrigens und eins von Miss Devines allerbesten Produkten. Man sagt, sie melke die Diener in den alten Häusern, das lässt sie ihren Herren gegenüber gefügig bleiben. Es macht jeden glücklich.«


  Lily sah sich die Flasche noch einmal an. Das musste ein Scherz sein, ganz bestimmt, doch die Frau hatte es gesagt, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


  »Gloria!« Die schneidende Stimme von Miss Devine, die jetzt wieder im Durchgang zum Hinterzimmer stand, bohrte sich in ihre Gedanken. Die Frau, Gloria, sah lächelnd auf. Miss Devine nickte ihr geschäftsmäßig zu.


  »Das Übliche  ja?«


  »Ganz recht, Miss Devine«, antwortete Gloria hastig und hielt das Gefäß mit der gelben Flüssigkeit hoch, damit Miss Devine es sehen konnte. »Nicht im Traum würde ich irgendwo anders hingehen.«


  »Braves Mädchen.«


  Lily beobachtete, wie Miss Devine von einer langen Rolle auf dem Tresen einen Streifen Papier abriss. Sie schrieb mit geübter Geschwindigkeit, ließ das Wachs tropfen und hatte es mit ihrem Siegel versehen, noch bevor Gloria eine kleine Ledertasche von ihrem Gürtel gelöst und auf den Tresen gelegt hatte. Lily sah, wie Gloria mit ihrem Siegelring herumfummelte, ehe sie ihn ins Wachs drückte und ihr Symbol  ein Podest in einem Laubkranz  direkt neben Miss Devines Fläschchen mit der Flüssigkeit zurückließ. Die Glasmacherin nahm die kleine Tasche an sich, öffnete sie und roch ausgiebig hinein.


  »Wie ich sehe, hat der Gewürzhändler auf der Aurora-Straße deine Dienste wieder in Anspruch genommen, Gloria. Ausgezeichnete Ware, sehr brauchbar.«


  »Ist es genug?«, fragte Gloria und nestelte dabei an ihren langen Ärmeln herum.


  Lily fiel auf, dass sie angefangen hatte, ihre Handgelenke nervös aneinanderzureihen. Miss Devine lächelte. »Für heute schon, Gloria. Weil du eine so gute Kundin bist.«


  Gloria nickte vergnügt und schob das Fläschchen in ihre Tasche. Lächelnd wandte sie sich Lily zu. »Das beste Gefühl in der ganzen Stadt, Miss«, sagte sie, als ließe sie Lily an einem großen Geheimnis teilhaben. »Das allerbeste.« Damit verließ sie das Geschäft.


  Miss Devine ließ den Vertrag und die kleine Tasche verschwinden. »Dein Meister dürfte noch eine Weile brauchen, Mädchen. Er sucht sich aus meinem Lager zusammen, was ihm noch an alchemistischer Ausrüstung fehlt.« Die Glasmacherin kam auf Lily zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich hart und trocken an. »Wie lange arbeitest du schon für diesen Doktor?«


  »Noch nicht sehr lange«, antwortete Lily und löste sich vorsichtig aus Miss Devines Berührung, wobei sie den Blick respektvoll gesenkt hielt. Es hatte keinen Zweck, jemandem gegenüber keck zu sein, den man nicht kannte; schon gar nicht, wenn diese Person einige Macht über ihren Herrn zu haben schien.


  »Bist du auf deine Pflichten vorbereitet worden?« Miss Devine nahm eine Strähne von Lilys dunklem Haar und wickelte sie um ihren Finger. »Arbeit bist du gewohnt, Mädchen, das sehe ich deinen Händen an. Aber hast du auch schon den Tod gesehen?«


  Lilys Magen schien einen Salto zu schlagen. Sie hatte versucht, diesen Gedanken ganz weit nach hinten zu drängen.


  »Nur ein Mal bis jetzt«, sagte sie. »Da habe ich dem Doktor sein Mittagessen gebracht … hinunter in seine Arbeitsräume …« Der schrecklich starre Gesichtsausdruck stieg wieder vor ihr auf, und sie erschauderte.


  »Die Gehilfin eines Arztes muss oft dem Tod ins Gesicht blicken, Mädchen. Wunden und Krankheiten und dann die Fliegen …« Miss Devine lächelte. »Verzeih mir, aber du musst schließlich wissen, was dich erwartet. Allein der Gedanke daran lässt dich blass werden.«


  »Ich …« Lily schluckte. Sie spürte, wie es in ihrem Inneren rumorte. Es war dumm. Sie hatte sich selbst schon oft gesagt, dass ein Toter ihr nichts antun konnte, aber trotzdem … »Es ist das Blut. Bei Blut wird mir schlecht … Es …« Lily verstummte. Sie kannte kein Wort für das, was sie fühlte.


  »Keine Bange, Lily«, sagte Miss Devine und ging wieder hinter den Tresen. »Ekel ist natürlich, eines unserer grundlegendsten Gefühle. Und«  sie drehte sich mit einem mütterlichen Lächeln im Gesicht um  »natürlich ist es auch ein wertvolles Handelsgut.«


  Lily blickte erschrocken auf, während Miss Devine weitersprach.


  »Manche Leute sind froh und dankbar dafür, gelegentlich ein wenig zusätzlichen Ekel zu verspüren. Er wirkt wahre Wunder als Abnehmhilfe bei den Damen der Gesellschaft, und ein Hauch Abscheu hilft den Leuten, einen ausgewogeneren Blick auf ihre Geschäfte zu werfen. Doch, mit Ekel mache ich recht gute Geschäfte. Und selbstverständlich ist der Ekel eines Kindes besonders frisch. Bevor einen die Welt abstumpfen lässt.«


  Lily hob den Kopf. Ringsumher erstreckten sich die Regale vom Boden bis zur Decke. Auf den Regalen drängte sich ein Glasfläschchen ans andere, Hunderte von ihnen, vielleicht sogar Tausende. Und jedes einzelne enthielt einen Teil von jemandem, ein Stück seines Gemüts, eingedampft und fertig zum Verkauf. Sie schauderte.


  »Miss Devine …« Lily hielt inne. Es kam ihr unnatürlich vor. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte irgendwo draußen auf den Doktor gewartet. Andererseits … Welchen Nutzen konnte Ekel schon haben? Angst sorgte für ihre Sicherheit, Zorn gab ihr Antrieb, aber Ekel? Damals, als im Waisenhaus das Essen ausgeteilt wurde, wäre sie sehr gut ohne ihn ausgekommen.


  »Als Bezahlung für einen Teil der Glassachen vielleicht, die dein Meister sich aussucht?« Miss Devine zog noch einen Streifen Papier hervor und schnitt ihn mit einer Glasklinge zurecht. Lily sah zu, wie vor ihren Augen ein Vertrag entstand. Drei Teile alchemistischer Ausrüstung im Tausch gegen ihren Ekel. Ihr wurde schwindlig, denn sie wusste nicht, ob sie das alles richtig verstand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Doch dann hörte sie eine Stimme der Vernunft, die sie inmitten ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken überzeugte. Sie konnte dem Doktor ohne großes Aufhebens helfen, und er konnte weiter seine Forschungen betreiben; damit wären viele Schwierigkeiten auf einen Streich behoben.


  Sie drückte ihren Ring in das warme Wachs.


  Miss Devine rollte den Bogen zusammen und zog in einer Ecke des Raums einen Vorhang beiseite. Dahinter empfing sie ein düsteres Zimmer, in dessen Halbdunkel etwas Gewaltiges, verworren und kompliziert Aussehendes nur schwer zu erkennen war. Als Miss Devine die Laterne hineinbrachte, brach sich das Licht an einem Gewirr aus Glasröhren, die sich um ein Labyrinth aus Kugeln und Reagenzgläsern wanden. In der gegenüberliegenden Ecke mündeten etliche Röhren in einen großen, flachen Apparat, der mit Zahnrädern und Kolben übersät war. Im Zentrum dieser Apparatur, unter der größten Glaskugel von allen, stand ein Ledersessel.


  »Setz dich, Lily. Es dauert nur einen Moment.«


  Lily machte ein paar Schritte, die im Innern der Apparatur widerhallten. Als sie in dem Sessel saß, überkam sie ein Gefühl des Unbehagens. Miss Devine senkte eine Maske aus Rauchglas aus der Mitte der Maschine herab. Lily öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre Worte wurden sofort von der Maske erstickt, die die Glasmacherin ihr übers Gesicht schob.


  »Nicht bewegen, Lily«, rief Miss Devine und trippelte zu der Maschine in der Ecke. Lily hob die Hand, um die Maske abzunehmen, weil sie sagen wollte, dass das alles wohl doch keine so gute Idee war.


  Ein tiefes Summen ertönte. Die Maschine lief.


  Einen Moment lang spürte Lily überhaupt nichts. Dann ertönte ein Rauschen hinter ihren Ohren, als heulte der Wind durch die Röhren über ihr. Der Wind wurde lauter und lauter. Lilys Kopf fühlte sich an, als füllte er sich mit Luft, als würde dieser Wind in sie eindringen, tiefer und immer tiefer …


  Und dann spürte sie alles Mögliche in sich aufsteigen: Glück, Trauer, Angst, Begeisterung, Entsetzen, Gleichgültigkeit … Jedes dieser Gefühle blitzte intensiver in ihr auf als jemals zuvor, kochte hoch, stieg ihr zu Kopf und sauste dann, plötzlich beschleunigt, aus ihren Augen und ihrem Mund hinaus. Benommen sah sie, wie zischende, leuchtende Gase in die Röhren über ihr entwichen und immer rascher und rascher durch das dahinterliegende gläserne Gewebe davonwirbelten.


  Lily spürte nichts. Sie saß teilnahmslos da und beobachtete, wie die Farben sich fortdrehten. Irgendwo über ihr sah sie ein dichtes, schwarzes Gas, das sich von den anderen trennte, sah, wie es nach unten sank, kondensierte und dann in eine kleine Flasche neben ihr tröpfelte. Das war ihr Ekel. Sie fühlte sich leer, ausgehöhlt. Dann war ein Geräusch zu hören. Lily drehte die Augen zur Seite. Der Doktor hatte sich Zutritt zu dem Raum verschafft. Er rief Lily etwas zu, aber sie war zu müde, um ihm zuzuhören, zu träge, um den Kopf zur Seite zu drehen. Er zog an einem der Bedienhebel.


  Fauchend und zischend sprang die Maschine in den Rückwärtsgang. Einen grauenhaften Moment lang waberten die bunten Gase über ihr, dann strömten sie alle auf einmal wieder in sie zurück. Lily packte keuchend die Maske, versuchte, sie sich vom Gesicht zu reißen, als jedes Gefühl, das sie jemals empfunden hatte, sich Zutritt zu ihrem Kopf erzwang: Lachen und Weinen, Schreien und Lächeln. Sie sprang aus dem Sessel. Hinter sich hörte sie das Knirschen von Glas und dann ein lautes Krachen. Die Maske flog von ihrem Gesicht und zerschellte auf dem Boden.


  Sie blickte auf. Der Doktor sprang mit zornigem Gesicht auf sie zu. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. Mit einem Mal spürte Lily, wie erneut ein Gefühl über sie herfiel, doch diesmal war es nur eines: Angst. Überwältigende, entsetzliche Angst vor diesem Gesicht. Sie drehte sich um und rannte davon.


  Sie lief durch den Laden. Sie lief hinaus auf die Straße. Sie lief immer weiter, schneller und immer schneller, lief, bis ihr die Beine wehtaten und ihre Lunge nach einer Pause schrie. Aber erst, als die Angst allmählich nachließ, erst, als sich diese alles verschlingende Panik wieder ganz hinten in ihren Kopf zurückzog, blieb sie stehen, sank auf die Knie und keuchte vor Erschöpfung.


  Sie legte sich mitten in den Dreck und den Schlamm und schloss die Augen.


  


  KAPITEL 5


  


  Der Diener


  


  Mark erwachte von einem fürchterlichen Klopfen an der Haustür.


  Er rieb sich die Augen, stolperte durch die Diele und fragte sich, ob Lily wohl auch jedes Mal, wenn ein Besucher gekommen war, die Tür hatte aufmachen müssen. Andererseits konnte er sich während seiner gesamten Zeit im Turm an keinen einzigen Besucher erinnern.


  Zähneknirschend zog er die rostigen Riegel zurück, mit denen die Tür verschlossen war. Von draußen erklang eine ungeduldige Stimme.


  »Mach schon auf! Der Graf hat uns pünktlich zur vierten Stunde nach Mitternacht herbestellt. Ich bin es nicht gewohnt, mich zu dieser Zeit vom Bett zu erheben.«


  Mark zog die schwere Tür auf und murmelte eine Entschuldigung. Im nächsten Augenblick wurde er von einem jungen Mann in einem dicken braunen Mantel beiseitegeschoben. Er funkelte Mark finster an, riss sich einen Dreispitz vom Kopf und schüttelte eine Mähne roter Haare aus.


  »Ist es bei dir üblich, die Gäste deines Meisters draußen in der Kälte warten zu lassen, Junge?«, erkundigte er sich und schleuderte Mark den Hut in die Hände.


  Mark verzog wegen des Huts das Gesicht, murmelte aber, dass er noch neu sei.


  Der Besucher stieß ein freudloses Lachen aus. »Mach nur so weiter, dann wirst du sehr schnell wieder irgendwo neu sein.« Er schälte sich aus dem Mantel und warf ihn in Marks Arme.


  »Kümmern Sie sich nicht um den Jungen, Laud. Wir vergeuden nur unsere Zeit, wenn wir uns mit der Dienerschaft streiten.«


  Mark fühlte zwei weitere Mäntel in seine Arme fallen, nachdem nun zwei Männer eingetreten waren, die einen winterkalten Hauch Nachtluft mit sich brachten. Der Sprecher war ein freundlich aussehender älterer Mann, der sich auf einen Spazierstock stützte, der andere, ein Mann im mittleren Alter in förmlichem Schwarz, sagte nichts. Der ältere Mann hüstelte.


  »Wir begeben uns wohl besser nach oben. Sag mal, Junge«, damit wandte er sich an Mark, »hat dein Meister zu dieser unnatürlichen Stunde ein Frühstück angefordert?«


  Mark nickte, obwohl ihm dabei das Herz in die Hose rutschte. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas gekocht. Die Männer schienen damit zufrieden.


  »Dann bring es nur rasch hinauf«, befahl der rothaarige Besucher, ehe er sich an den älteren Mann wandte. »Kommen Sie, Sir, wir dürfen den Grafen nicht warten lassen.«


  Mark stolperte die Treppe in die Küche hinunter und wünschte, der Graf hätte ihn vorgewarnt, wie früh diese Besucher kommen würden. Für ihn war dies jedenfalls nicht »Morgen«. Er riss hastig sämtliche Schränke auf und suchte nach etwas Essbarem. Sie hatten genügend Vorräte, doch das Fleisch war noch roh, die Eier ungekocht. Als er so in der alten Küche stand, wurde Mark klar, dass er noch nicht einmal wusste, wie man den Herd anfeuerte. Das Klingeln der Glocke des Grafen riss ihn aus seinen Gedanken, und er hoffte inständig, dass Lily irgendwo, trotz ihrer Eile, ein paar Anweisungen hinterlassen hatte, auf denen vermerkt war, was der Graf am liebsten aß.


  Ein paar Minuten später warf er einen Blick auf das, was er gefunden hatte. Selbst ihn, hungrig wie er war, führte das übrig gebliebene Stück Schinken, das er in einem der dunkleren Schränke entdeckt hatte, nicht in Versuchung, auch nicht, nachdem er ringsum selbstgebackenes Brot aufgetürmt hatte. Er hoffte, dass das von der beißenden Flüssigkeit in der dicken Flasche wieder wettgemacht würde. Sie sah ein bisschen so aus wie die alte Rumflasche seines Vaters, roch aber fruchtiger und viel älter.


  Grimmig lud er alles auf ein Tablett und machte sich an den langen Aufstieg zur Turmspitze. Auf den letzten Stufen blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. Die Tür am Ende der Treppe war nur angelehnt. Lily hatte ihm schon vom Observatorium erzählt, und eines war sicher: Der Graf ließ die Tür niemals offen stehen. Mark fröstelte. Lily hatte nie mehr zu tun gehabt, als zu klingeln und das Essen durch die Luke zu schieben. Mark hatte es ebenso tun wollen, um auf diese Weise dem Zorn des Grafen zu entgehen. Das konnte er sich nun aus dem Kopf schlagen.


  Vorsichtig, das Tablett auf einer Hand und der Schulter balancierend, klopfte Mark an. Sein Klopfen hallte dumpf, doch es kam keine Antwort. Also drückte er die Tür auf.


  Dahinter zeigte sich ein rundes Vorzimmer, das nur dürftig von zwei alten Öllampen erhellt wurde. In der Mitte des Raums wand sich eine schmiedeeiserne Wendeltreppe nach oben und durch die Decke, die mit spitzen Sternen verziert war. Von dort oben hörte Mark die grollende Stimme des Grafen, gerade so weit gedämpft, dass er nichts verstand, und dann die schneidende Stimme des rothaarigen Mannes, der ihm antwortete. Mark verließ aller Mut. Es war schwer genug gewesen, durch die Tür zu gehen, doch nun sah es aus, als müsste er dort hinaufsteigen und mitten in ihre Unterhaltung platzen. Er zögerte unschlüssig.


  »Willst du den ganzen Tag dort warten?«


  Mark zuckte zusammen, und das Tablett rutschte ihm scheppernd aus den Händen. Verzweifelt schnappte er nach der Flasche. Wundersamerweise blieb sie ganz, rollte jedoch über den Boden. Mark fiel auf die Knie und kroch ihr hinterher, bis sie unter einem schwarzen, blank polierten Schuh zum Stillstand kam.


  »Dein Eifer in allen Ehren, mein Junge, aber ich trinke meinen Schnaps lieber aus einem Glas. Das ist ergiebiger.«


  Mark blickte auf. Aus der Dunkelheit tauchten ein neugieriges Lächeln und eine hochgezogene Braue auf, gefolgt von einer ausgestreckten Hand. Mark ergriff sie. Die Haut war rau, aber als der Mann ihm aufhalf, bemerkte Mark, dass seine Fingernägel im Licht der Lampe glänzten, als seien sie poliert worden. Zwischen zwei Fingern schimmerte etwas Goldenes.


  Mark stand auf, die Flasche fest in der Hand. Nun sah er sich genauer um und erkannte in dem Mann den dritten Besucher, den, der nichts gesagt hatte. Kein Wunder, dass Mark ihn nicht gesehen hatte: In seiner förmlichen dunklen Kleidung war er im Schummerlicht fast unsichtbar. Selbst sein Haar, schon bei normaler Beleuchtung von unauffälligem Braun, schien in diesem Dämmerlicht mit den Schatten zu verschmelzen und ließ seine grünen Augen, die den Glanz der Lampen widerspiegelten, umso heller erscheinen.


  »Vielen Dank, Sir … ich …« Mark gestikulierte hilflos in Richtung Schinken, der auf dem Boden lag.


  Der Mann lachte. »Mich musst du nicht ›Sin nennen, Junge. Ich bin nur ein Diener, genau wie du. Und mach dir keine Sorgen wegen des Essens. Soweit ich aus verlässlichen Quellen weiß, kommt der Graf tagelang ohne Essen aus. Und was seine Gäste angeht«  der Mann ließ den goldenen Gegenstand beiläufig zwischen den Fingern hin- und herwandern , »so ist mein eigener Meister, der Ehrenwerte Mr Prendergast, ein Vegetarier und Antialkoholiker, womit du ihn vor der gesellschaftlichen Verlegenheit bewahrt hast, das angebotene Essen ablehnen zu müssen.«


  »Und was ist mit dem rothaarigen Mann?«, wollte Mark wissen.


  Der Mann lächelte. »Ich finde, Mr Laudate sollte sich gegenüber Dienern erst einmal anständiger aufrühren, wenn er von ihnen ordentlich bedient werden möchte, nicht?«


  Das Lächeln des Mannes wurde zu einem breiten Grinsen. Auch seine Zähne wirkten erstaunlich hell in dem düsteren Zimmer. Mark konnte der Versuchung nicht widerstehen und lächelte zurück. Dann bückte er sich und hob den Schinken auf.


  »Wie heißt du, Junge?«, fragte der Mann und beugte sich plötzlich vor.


  »Mark«, murmelte er, während er die Reste des Frühstücks aufklaubte. Der Mann stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


  »Ein guter Name ist das, Mark. Kräftig, einfach. Auf so einen Namen kann man bauen. Dann verrate mir doch, Mark, weißt du, was das hier ist?«


  Mark blickte auf. Der Mann streckte ihm seine Hand entgegen, in der er noch immer den kleinen goldenen Gegenstand von einem Finger zum anderen wandern ließ. Es war so etwas wie eine Metallscheibe.


  »Nein, Sir«, sagte Mark.


  »Bitte«, erwiderte der Mann. »Was hab ich dir zu diesem ›Sir‹ gesagt? Ich heiße Snutworth.« Als er sah, dass Mark ihn ungläubig anstarrte, fugte er hinzu: »Meine Eltern waren mit Vielem gesegnet, Mark, aber Weitsicht bei der Wahl meines Namens gehörte nicht dazu. Es würde mir ja nichts ausmachen, aber er ist nun mal ein ziemlicher Brocken, und wenn man ihn abkürzt, wird es nur noch schlimmer.« Snutworth kicherte, und Mark stellte zu seiner Verwunderung fest, dass er in das Kichern einstimmte.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Snutworth fort und hob verschwörerisch den Finger. »Ich sage dir, was das ist, Mark …« Er beugte sich dicht zu ihm und hielt die Scheibe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist eine … Marke!« Er ließ die Scheibe in Marks Hand fallen und richtete sich triumphierend wieder auf.


  Mark betrachtete das Ding in seiner Hand. Es sah aus wie die Scheibe eines Siegelrings, war aber von einer unbekannten Schrift bedeckt, die er nicht lesen konnte, und in der Mitte war ein Porträt von jemandem zu sehen, der zur Seite schaute.


  »Was ist das?«, fragte Mark.


  Snutworth nahm ihm das Ding mit einer eleganten Handbewegung wieder ab. »Dies ist ein Stück Geschichte, Mark. Eine Marke, die etwas Echtes repräsentierte. Eine Illusion. Sie nannten das damals eine Münze. Menschen hätten für solche Münzen getötet. Nun, das haben sie auch oft getan.«


  Mark sah ihn ungläubig an. »So hübsch ist sie auch wieder nicht«, sagte er und schielte noch einmal zu der Münze hinüber.


  Snutworth schloss die Finger über ihr. »Aber es ist etwas, woran man sich halten kann, Mark«, sagte er leise. »Du würdest staunen, wie wichtig das ist.«


  »Snutworth!«, rief plötzlich die Stimme von Mr Prendergast. »Ist der Diener noch nicht da?«


  »Er möchte Ihnen mitteilen, dass der Schrank leer ist, Sir«, rief Snutworth nach oben und zwinkerte Mark zu.


  Mark lächelte ihn dankbar an.


  »Spielt keine Rolle, Snutworth. Wir brauchen den Jungen für etwas anderes. Schicken Sie ihn herauf.«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Snutworth. Mark machte einen Schritt zurück, aber Snutworth legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Mein Herr verfügt über etwa vierhundertzweiunddreißig verschiedene Stimmlagen. Die eben war eindeutig nicht wütend. Ich würde eher auf Neugier tippen, mit einem kleinen Hauch von Selbstgefälligkeit.« Snutworth schob Mark zum Fuß der Treppe. »Und das ist ohne Frage eine seiner angenehmeren Launen. Sieht ganz so aus, als würdest du deinen Weg in der Welt machen.«


  Mark legte eine Hand auf das Geländer, spürte das kalte Eisen an der Handfläche. Noch einmal drehte er sich zu Snutworth um, der ihm ermutigend zunickte. Dann atmete er tief durch.


  Als er die Stufen erklomm, auf den Kreis aus hellem Lampenlicht in der Decke zuging, schwand sein neu gewonnenes Selbstvertrauen. Wenn er nur das Geringste falsch machte …


  Er hatte schon welche gesehen, die niemand nehmen wollte: »Ausschuss« wurden sie genannt. Sie rotteten sich in den Straßen zusammen und hofften auf irgendwelche Abfälle. Sie baten niemanden mehr um Hilfe, denn sie hatten im Gegenzug nichts zu geben.


  Das Licht wurde heller. Marks Finger schlössen sich fester um das Geländer.


  Mit einem Mal ging das düstere Zwielicht des unteren Raums in gebohnerten Glanz über. Als Mark einen ersten Blick auf das Teleskop erhaschte, wurden seine Augen größer als jemals zuvor. Der gewaltige, komplizierte Monolith aus schimmerndem Messing beherrschte die gesamte Mitte des Raums und schob sich durch die gläsernen Wände nach draußen. Und dahinter, hinter den Fensterscheiben, schienen die Sterne auf ihn niederzustürzen; so viele blinkten am klaren Nachthimmel, und alle waren sie so deutlich zu erkennen durch Hunderte miteinander verbundener Fenster.


  »Der Junge zeigt Interesse. Sehr vielversprechend.«


  Die freundliche und ermutigende Stimme von Mr Prendergast. Die Sterne strahlten noch heller.


  »Könnte mir denken, dass er ein würdiger Ersatz für das Mädchen ist«, sagte Mr Laudate, der die Härte in seiner Stimme mit einem singenden Tonfall bändigte. Mark konnte seine Blicke einfach nicht von diesem prächtigen Anblick losreißen.


  »Komm her, Mark.«


  Die Stimme des Grafen polterte durch seine Gedanken. Plötzlich waren alle Grübeleien über die Sterne und den Himmel aus seinem Kopf verbannt. Er war wieder ein armer Diener, ein Junge, der inmitten dreier mächtiger Männer stand. Er verneigte sich. Dabei fiel ihm auf, dass seine Füße nackt und schmutzig waren. Er ging mit langsamen Schritten vorwärts.


  »Was möchten Sie, Sir?«, fragte er zaghaft.


  »Sieh her, Mark.«


  Mark hob den Blick.


  Auf den Gewändern des Grafen glitzerten Goldstickereien. Wie bei einem Hexenmeister aus dem Märchen schimmerten unzählige Sterne auf seinem dunkelblauen Mantel; aber für Mark war das ein Symbol, das mächtiger war als jeder Zauber. Es war das Symbol des Grafen Stelli. Der alte Mann starrte ihn an, und die tiefen Furchen seines Gesichts wirkten im flackernden Kerzenlicht noch dunkler. Mark hatte nicht die geringste Vorstellung, wie alt der Graf sein mochte, doch trotz seiner weißen Haare und der pergamentenen Haut saß er völlig aufrecht da, ohne zu zittern, ganz so, als könnte ihn nicht einmal ein Blitzschlag des Himmels von diesem Ort fortbewegen.


  Neben dem Grafen stand ein mit Unterlagen und seltsamen Messinginstrumenten überhäufter Schreibtisch. Eines dieser Dokumente hielt der Graf ihm entgegen.


  »Lies, Junge«, sagte er mit einer Stimme wie fernes Donnergrollen.


  Mark runzelte die Stirn so konzentriert, dass die Buchstaben beinahe verschwammen.


  »Pri… Prinzipien der Astrologie«, sagte er und bemühte sich, die Worte so auszusprechen, dass man nicht gleich merkte, dass sie ihm überhaupt nichts sagten, indem er sie sich zuerst im Kopf zurechtbuchstabierte und die Silben beim Lesen langsam und gedehnt aussprach. »Das Erste Haus der Waage«, fuhr er mit wachsendem Selbstvertrauen fort, »findet sich in der Kon … Konstellation des …«


  »Das genügt!« Die Hand des Grafen kam auf ihn zu. Mark zuckte zusammen, doch alles, was sein Meister ihm gab, war eine Schreibfeder, an deren äußerstem Ende noch ein paar Federflusen hafteten.


  »Zeichne das ab, Mark«, sagte der Graf und deutete auf ein Schaubild.


  Mark zögerte. Das Bild zeigte eine eigenartige, rechteckige Kiste, die um mehrere, grob kreisförmig angeordnete Punkte gezeichnet war. Mark tauchte die Feder in das verzierte Tintenfässchen, so wie er es bei Lily gesehen hatte, und setzte sie auf einen Bogen Pergament. Die Tinte trat aus, kleckste ein wenig, aber Mark schaffte es, obschon er wohl wusste, dass die Besucher sich vorneigten und ihm über die Schulter sahen. Die Zeichnung nahm bereits Formen an, als Mr Laudate ungeduldig zischte, so laut, dass Mark zusammenzuckte und das Pergament zerriss.


  »Bei allem Respekt, Graf Stelli«, sagte er und blickte Mark finster an, »das gehörte nicht zu unserer Abmachung. Ich habe mich mit dem Mädchen einverstanden erklärt, ohne es gesehen zu haben, allein deshalb, weil der Brief, den es an Sie geschrieben hat, von einiger Intelligenz zeugte. Aber diesem Jungen hier das nötigste Grundwissen beizubringen, dürfte Monate dauern.«


  »Monate, von denen wir mehr als genug haben, Laud«, erwiderte der Graf, mit einem Unterton seines üblichen Donners in der Stimme. »Wie seltsam, dass gerade die Jugend, die über so viel Zeit verfügt, immer besonders ungeduldig ist.« Er erhob sich steif aus seinem Sessel, eine Hand auf einem verzierten Stock. »Oder möchten Sie es lieber selbst tun?«


  Einen Moment lang glaubte Mark, einen ängstlichen Ausdruck in Laudates Augen zu entdecken, und er fragte sich, worauf dies alles hinauslaufen sollte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit vom Pochen des Stocks auf dem Steinboden wieder auf den Grafen gelenkt. Die Augen des alten Mannes blickten stechend aus seinem Gesicht heraus, musterten ihn von oben bis unten.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, deinen Vertrag ordentlich aufzusetzen, Mark«, sagte der Graf. »Dein Abkommen mit meiner früheren Dienerin genügt nicht für einen zukünftigen Gehilfen.«


  »Hat der Junge überhaupt Talent?«, fragte Laudate mit bebender Stimme.


  Mark dachte, er sei wütend, und wollte sich umdrehen und gehen, aber Mr Prendergast trat vor und tätschelte Mark den Kopf. Seine Hand roch nach Duftöl.


  »Der Junge kann lesen, das ist schon mal eine gute Voraussetzung. Und der Graf wird nicht jünger. Er hat keine Familie, die seine ehrwürdige Aufgabe weiterführen könnte.«


  Laudate blickte jäh auf. »Ich dachte …«


  »Niemanden«, pflichtete der Graf seinem Vorredner bei und bedachte Laudate mit einem Blick, der keine Widerrede duldete.


  Der junge Mann hielt dem Blick einen Moment lang stand, dann sah er zur Seite. Mark, der so tat, als hätte er nichts davon bemerkt, widmete sich wieder seiner Aufgabe und malte die letzten Punkte in das Bild.


  »Sir?«, sagte er und hielt das Blatt in die Höhe.


  Der Graf nahm es entgegen, betrachtete es aufmerksam und hielt es dann hoch. Durch das Fenster hinter ihm sah Mark den Nachthimmel in all seiner Schwärze. Dann … sah er sie. Die fünf Sterne, fast zu einem Kreis angeordnet, irgendwo dort draußen in der Dunkelheit, die Sterne, die er gezeichnet hatte. Dass er etwas so Gewaltiges in so kurzer Zeit erfasst hatte, ließ ihn lächeln.


  »Das genügt für heute«, murmelte der Graf. »Wir machen weiter, sobald meine Gäste wieder weg sind. Jetzt geh und schlaf, bis die Sonne aufgeht.«


  Mark entfernte sich rückwärts, weg von dem strengen Blick des Grafen und dem breiten Lächeln Prendergasts. Seine Schritte wurden leichter, als er die Treppe erreichte. Snutworth, der ohne Frage am Fuß der Treppe gelauscht hatte, ergriff seine Hand und schüttelte sie, aber Mark nahm ihn kaum wahr.


  Den Kopf voller. Sterne und Visionen, ging er nach unten. Seine Gedanken bestanden nur noch aus funkelnden Lichtern. Der Graf hatte ihn  aus welchen Gründen, die nur die Sterne kennen mochten  zu seinem Gehilfen gemacht! Schon überlegte er, was er Lily schreiben würde, aber er wusste noch nicht genau, ob er ihr auch schreiben sollte, dass er an ihrer Stelle angenommen worden war. Warum sollte er die herrliche Nachricht, dass seinen Tage als Küchendiener vorbei waren, trüben, noch ehe sie so richtig begonnen hatten? Er ging beim besten Sterndeuter von Agora in die Lehre! Und falls er seine Pflichten erfüllte und die Aufgaben, die ihm der Graf und seine Gäste zugedacht hatten, zu deren Zufriedenheit erledigte, dann, eines Tages vielleicht … vielleicht …


  Erst später, als er schon fast vom Schlaf übermannt wurde, tauchte ein anderes Bild vor seinem geistigen Auge auf. Ihm fiel Mr Laudate wieder ein. Wenn er nicht so aufgeregt gewesen wäre, so berauscht von seiner vielversprechenden Zukunft, hätte er sich vielleicht darüber gewundert, dass ihn der rothaarige Mann so eigenartig angesehen hatte. Beinahe mitleidig.


  


  KAPITEL 6


  


  Die Geigenspielerin


  


  Als Lily die Augen aufschlug, erstreckte sich über ihr der Nachthimmel. Sie blieb einen Moment einfach liegen und betrachtete die Sterne, die sich in all ihrer Pracht dort oben ausbreiteten. Dann drängte sich, wie üblich, die Wirklichkeit in ihre Gedanken. Ihre Schürze und ihr Mantel waren verdreckt, ihre Füße noch ganz wund vom langen Rennen über das Kopfsteinpflaster. Wahrscheinlich hatte sie eine ganze Weile geschlafen, denn ihr Haar lag quer über ihrem Gesicht. Außerdem war ihr so unendlich kalt. Ihr Atem entwich in kleinen Wölkchen aus ihrem Mund.


  Zitternd kam sie auf die Füße. Sofort befiel sie eine Traurigkeit, die sie wie ein Faustschlag traf. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie machte sie wieder zu und holte mehrere Male tief und zitternd Luft.


  »Das ist nur eine Nebenwirkung, hat was mit dieser Maschine zu tun …«, flüsterte sie vor sich hin und kämpfte gegen das Verlangen an, vor Kummer einfach loszuweinen. Dann verscheuchte sie die Stimmung energisch, wie jedes Mal, wenn es ihr so erging.


  »Keine Zeit für so etwas«, zischte sie und ballte die Fäuste. Es war nie genug Zeit. Das machte ja alles so schwer. Aber seit ihrem ersten Abend bei dem Buchbinder hatte sie nicht mehr geweint, und auch jetzt würde sie nicht damit anfangen.


  Wie immer legte sich der Schmerz nach und nach. Lily strich sich ein letztes Mal über das Kleid, blinzelte noch einmal und sah sich dann um.


  Sie hatte sich zum Zusammenbrechen nicht das schlimmste Viertel der Stadt ausgesucht. Sie war weit vom Schütze-Bezirk und seinen verschlungenen Gassen entfernt. Hier ragten hohe und sehr alte Häuser in den frostigen Nachthimmel. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gerannt war, wusste auch nicht, wie spät es sein mochte. Aber eigentlich war es die Stille, die sie am meisten verwunderte. Kein Laut störte die Nacht. Lily atmete tief ein. Einen Moment lang flackerte so etwas wie Glück in ihren Gedanken auf, aber als das Gefühl wieder abgeflaut war, stellte sich ein anderes, natürlicheres Gefühl ein. Hunger.


  Lily ließ den Blick schweifen und entdeckte ein Stückchen Brot, das im Rinnstein lag. Ohne nachzudenken hob sie es auf; und gerade, als sie es sich in den Mund schieben wollte, hielt sie inne, denn sie spürte, dass es sich in ihrer Hand bewegte. Als sie es vor sich hielt, sah sie, dass lauter kleine Würmer darin lebten. Obwohl es ihr kalt den Rücken hinunterlief, überlegte sie, ob sie es nicht doch essen sollte. Allem Anschein nach war ihr Ekel bereits aus ihr heraus gewesen, als die Maschine den Rückwärtsgang eingelegt hatte, und vielleicht war das gar nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Hastig warf sie das Brot wieder auf die Straße und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Kurz darauf bedauerte sie ihren Entschluss. Ihre Schritte schienen nachzuhalten und die Dunkelheit zu stören. In den tiefen Schatten kroch und krabbelte etwas herum. In jeder Ecke glaubte sie Diebe lauern zu sehen, Diebe, die sich als umso gefährlicher erweisen würden, wenn sie erkannten, dass sie nichts bei sich trug, das zu stehlen sich lohnte. Die Eintreiber konnte sie nicht rufen, schließlich hatte sie selbst durch ihr Weglaufen einen Vertrag gebrochen. Wenn sie jetzt von ihnen aufgegriffen würde, bedeutete das Gefängnis, mindestens. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass der Doktor sie nicht als vermisst meldete, bevor sie zu ihm zurückfand. Sie begann zu rennen, aber die Schatten schienen ihr etwas zuzuflüstern. Ausschuss … Schuldnerin … Schuldnerin …


  Dann hörte sie etwas, ganz schwach. Das Geräusch war so leise, dass Lily nicht genau wusste, ob sie es sich eingebildet hatte; es hing wie ein Geruch in der Nachtluft, den der Wind mit sich führte. Musik.


  Neugierig folgte Lily dem Klang.


  Natürlich hatte sie schon einmal Musik gehört. Sie hatte im Waisenhaus bei den langweiligen Liedern, die Agora lobten und priesen, wie alle anderen fleißig mitgesungen, und einmal hatte einer der Männer beim Buchbinder eine Gitarre mitgebracht; raue Stimmen hatten sich zum Gesang erhoben, bis sie aus dem Zimmer geschickt worden war, weil es »unschicklich« für sie sei. Das hier jedoch war etwas völlig anderes. Es war keine Stimme, es waren nicht einmal Worte, und trotzdem sang etwas; es kam und ging mit dem Wind.


  Nach einer Weile kam Lily zu einem baufälligen Haus an einem alten Marktplatz. Im Mondlicht konnte sie gerade noch erkennen, dass auf dem bröckeligen Fassadenputz früher ein Muster gewesen war, ja, dass dieses Haus einmal ein prächtiges und schönes Gebäude gewesen sein musste. Nun schauten jedoch die nackten Balken hervor, und eine uralte Holztür, halb aus den Angeln gerissen, war nur angelehnt. Hinter dieser Tür aber kam der betörende Klang hervor.


  Lily zögerte. Ihr war kalt, sie war schmutzig und weit weg von ihrem Meister. Ihr Verstand, der fieberhaft arbeitete, riet ihr, auf der Stelle umzukehren, herauszufinden, wo sie eigentlich war, und schleunigst wieder zum Doktor zurückzukehren und ihn um Verzeihung zu bitten, bevor er nicht mehr mit ihrer Rückkehr rechnete.


  Ihre Hand war anderer Meinung. Sie schob die Tür auf.


  Im Innern des Hauses war es viel zu leer. An der Wand zeugten geisterhafte Umrisse davon, dass hier einst Bilder gehangen hatten; ein alter Stuhl, der vermutlich einmal zu einer ganzen Garnitur gehört hatte, stand einsam in einer Ecke.


  Lily ging weiter, passte auf, dass ihre Füße nirgendwo anstießen, ja, sie trat nur ganz vorsichtig auf den Dielen auf, die jeden Augenblick knarren oder quietschen konnten.


  Sie kam in ein weiteres Zimmer; dem Sofa mit den drei staubigen Kissen nach zu urteilen ein Wohnzimmer, an dessen gegenüberliegender Wand noch eine Tür weit offen stand. Leise schlich Lily näher, denn die Melodie kam von dort. Sie stieg unaufhörlich an und verebbte dann wieder.


  Lily spähte hinein.


  Sie erblickte im Mondlicht einen kleinen Hof, dessen Wände mit verdorrtem, von Raureif bedecktem Efeu bewachsen waren. In der Mitte des Höfchens ergoss sich das trübe Rinnsal eines Brunnens gluckernd in ein vermoostes Becken. Auf dem Rand des Beckens saß, in schwarze Schals gehüllt, eine Frau, deren Hände ein eigenartiges Instrument umfasst und zwischen Schulter und Kinn geklemmt hatten. Ihr Haar sah silbrig aus, was jedoch am Mondlicht liegen konnte. Sie starrte in die Ferne, den Blick ihrer dunklen Augen auf etwas gerichtet, was allein sie sehen konnte.


  Lily blieb wie verzaubert stehen. Die Musik erfüllte den ganzen Hof, eine einfache Melodie, die nur vom Rascheln der Blätter begleitet wurde. Lily erinnerte sich ganz schwach an eine Zeichnung, die sie einmal in einem Buch gesehen hatte. Dieses Ding nannte man Violine.


  Lily spürte, dass etwas in ihr aufstieg. Es war nicht so wie zuvor, als es sich angefühlt hatte, als würden ihre Gefühle vom kalten Wind aus ihr herausgesaugt. Dieses Gefühl von Traurigkeit erwuchs von innen, stahl sich unvermittelt heran, während sie der Musik lauschte. Alles andere war wie ausgelöscht.


  Sie spürte eine Hand auf dem Handgelenk.


  Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, aber etwas in ihr hielt sie davon ab. Vielleicht deshalb, weil sie damit die Musik unterbrochen hätte. Stattdessen versteifte sie sich und drehte sich so langsam und geräuschlos wie möglich um.


  Sie blickte in ein Paar Augen, ungefähr auf ihrer Höhe. Sie sah ein blasses, neugieriges Gesicht und kurze rote Haare. Als sie den Mund aufmachte, hob die Gestalt einen weißen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Lily verstand sofort. Leise entfernten sie sich beide rückwärts in das Zimmer, aus dem Wohnzimmer heraus und in den Flur. Die Gestalt, von der Lily jetzt sah, dass es ein Mädchen in ihrem Alter in einem ärmlichen weißen Nachthemd war, schloss die Tür. Die Musik war nun zwar gedämpft, aber immer noch zu hören. Das Mädchen drehte sich zu Lily um und verzog dann zu Lilys großer Verwunderung das Gesicht zu einem breiten Lächeln.


  »Na, was hältst du davon?«, flüsterte sie. »Von Signora Sozinhos Spiel?«


  »Es ist wunderschön«, antwortete Lily wahrheitsgemäß. Das schien dem Mädchen zu gefallen.


  »Du hast großes Glück, weißt du das?« Sie sprach zwar sehr leise, hörte sich aber trotzdem atemlos an. »Sie gibt keine Konzerte mehr, hier im Viertel kennt man sie nur als die Geigenbauerin … Sie will nicht, dass jemand sie spielen hört. Nur, weil ich die Tür aufgemacht habe …« Das Mädchen hielt inne und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Du bist doch keine Diebin?«


  »Nein.«


  »Gut. Falls doch, habe ich eine Glocke, mit der ich klingeln kann, und auch eine Trillerpfeife; aber hier gibt es sowieso nicht viel zu stehlen. Wir haben nicht mal welche von den Violinen der Signora hier, sie hat gerade die vorletzte verkauft …« Dem Mädchen schien etwas anderes eingefallen zu sein. »Aber vielleicht … bist du ja eine ihrer Bewunderinnen, von früher noch?« Sie betrachtete Lily von oben bis unten. »Eigentlich bist du zu jung, um dich an sie zu erinnern, aber ich habe mich schon mal getäuscht. Wenn du morgen früh noch einmal kommst, gibt sie dir vielleicht ein Autogramm … Ich …« Wieder hielt sie inne und schüttelte wehmütig den Kopf. »Entschuldige bitte … Ich habe nicht oft Gelegenheit, mich mit jemandem zu unterhalten. Hier gibt es keine anderen Diener mehr. Bist du abgehauen?«


  Es dauerte einen Moment, bis Lily klar wurde, dass eine Frage gestellt worden war. Sie wollte schon nicken, überlegte es sich dann aber anders.


  »Nur, wenn ich nicht bald in den Schütze-Bezirk zurückfinde«, sagte sie.


  Das andere Mädchen runzelte die Stirn. »Ich sollte dich anzeigen, weißt du«, flüsterte sie vorsichtig. »Du bist hier schließlich eingebrochen. Und du hast dir ein kostenloses Konzert erschlichen. In den vornehmen Häusern des Löwe-Bezirks gibt es mehr als einen, der alles dafür geben würde, die Signora spielen zu hören.« Das Mädchen musterte sie wieder von oben bis unten. »Würdest du dich wehren, wenn ich nach Hilfe rufen würde?«


  Lily dachte verwirrt nach. Das Mädchen sah nicht unfreundlich aus, aber es hatte hier das Heft in der Hand. Lily nickte. »Mir bliebe nichts anderes übrig«, sagte sie. »Es wäre meine einzige Chance.«


  Das Mädchen dachte über die Worte nach und nickte dann ebenfalls. »Das würde mir die Signora niemals verzeihen. Sie hasst es, gestört zu werden.« Dann verzog sich ihr Gesicht zu Lilys Verwunderung wieder zu einem Grinsen. »Nun, dann muss ich dir wohl den Weg zurück zeigen. Wir gehen über den großen Marktplatz.«


  Lily wartete, während sich das Mädchen ein dunkles, schweres Kleid überzog, das an ihm viel zu groß wirkte. Das muss eine Falle oder so was sein, dachte Lily. Wahrscheinlich bringt sie mich zu den Eintreibern. Mehr als einmal überlegte sie, ob sie auf der Stelle davonlaufen und versuchen sollte, den Weg alleine zu finden. Aber dann öffnete das Mädchen die Tür, lächelte sie an, und Lily sah ihn, den gleichen Gesichtsausdruck, den Theophilus in seinen besten Momenten hatte: diesen vertrauensvollen, freundlichen Ausdruck. Immer noch verwundert darüber, dass ihr jemand, und gar eine andere Dienerin, einfach so zu helfen bereit war, glitt Lily leise aus der Haustür. Das Mädchen folgte ihr, schloss die Tür und lachte.


  »Das hast du ja gut gemacht, dir ausgerechnet die Nacht in dieser Woche auszusuchen, in der es nicht regnet«, sagte sie, als sie losmarschierten. »Ich bin nicht wie die Signora, mir ist nicht jedes Wetter recht. Ich glaube wirklich, dass sie die Kälte nicht spürt. Wenn es nass gewesen wäre, hätte sie mich daran erinnert, das Haus abzuschließen, dann wärst du hier draußen auf der Straße ertrunken. Hier unten in den Tiefen des Jungfrau-Bezirks wird es manchmal zu einem richtigen Fluss. Ich selbst komme aus dem Stier-Bezirk, dort oben haben wirs wesentlich trockener, was allerdings im Sommer nicht so angenehm ist. Ich heiße übrigens Ben, das ist eine Abkürzung für Benedikta. Und du?«


  »Hmm …« Lily merkte, dass sie mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache war. Etwas in dieser Musik lenkte sie noch immer ab. »Ah … Lily, das ist eine Abkürzung … äh … für …« Eigenartig. Eben noch war sich Lily ganz sicher gewesen, dass sie etwas sagen würde. Aber soweit sie wusste, war ihr Name nicht länger als eben Lily. »Es ist keine Abkürzung für irgendwas. Einfach nur Lily.« Da sie sah, dass Benedikta etwas erwidern wollte, redete sie gleich weiter: »Diese Musik …«


  »Einfach wunderbar, findest du nicht auch?« Benedikta seufzte und ging mit leichten Schritten durch die unebenen Straßen. »Man würde nicht denken, dass sie sie noch nie vor Publikum gespielt hat. Warum behält man so etwas für sich?«


  Lily runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, dass sie Bewunderer hat …?«


  »Selbstverständlich. Sie ist früher Sängerin gewesen. Die beste in der ganzen Stadt. Sie und Signor Sozinho wurden überall in Agora gehört. Bevor wir geboren wurden, kannte die beiden jeder.« Benedikta seufzte. »Wenn es nur annähernd so war wie die Geige … Es heißt, sie konnte sogar Schuldner zum Lächeln bringen.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Lily leise.


  Benediktas Lächeln erstarb. »Ein Bewunderer ist passiert. Einer, der sich mit der Signora zu sehr angefreundet hat … Bis Signor Sozinho davon erfahren hat. Die Scheidung … hat ihr alles genommen. Die Signora wollte das alte Haus, in dem sie aufgewachsen ist, so gern behalten, deshalb hat er es ihr gelassen. Aber er hat alles andere mitgenommen. Das Geld, die Gemälde … und ihre Stimme.« Benedikta berührte ihre Kehle. »Die hat er auch mitgenommen … Jetzt wird sie nie wieder für jemanden singen.«


  Noch am vorangegangenen Morgen wäre Lily darüber entsetzt gewesen. Aber jetzt, wenn sie an die Ereignisse ihres eigenen Tages zurückdachte, kam ihr all das nur zu glaubhaft vor. Es war viel leichter hinzunehmen, als zu glauben, dass dieses rothaarige fremde Mädchen, das mit ihr redete, als würden sie sich schon seit Jahren kennen, wirklich war und kein Schutzengel.


  »Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt als Geigenbauerin«, fuhr Benedikta fort. »Aber es ist nicht genug, um das alte Haus ordentlich zu unterhalten. Eigentlich müsste eine ganze Armee von Dienern darin arbeiten, aber sie kann sich nur mich leisten. Ich habe eine Schwäche für Sprachen, sogar für die Zeichensprache.« Sie unterbrach sich. Sie waren am Rand des großen Marktplatzes angekommen, der zu dieser Stunde geradezu unheimlich still war. Sie gingen unter einem der verzierten Bogen hindurch, der das Symbol einer jungen Frau trug, die sich auf Wolken räkelte. »Aber nicht einmal ich weiß, was sie meint, wenn sie auf dieser Geige spielt. Diese Sprache besitzt keine Worte.« Sie neigte den Kopf. »Früher, als ich ganz neu im Haus war, habe ich sie immer sehr gern spielen hören, aber nachdem ich ihre Geschichte erfahren habe … Ich höre immer noch zu, aber es tut mir weh. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für sie ist …«


  Benedikta schloss kurz die Augen. Ihre fröhliche Leichtigkeit war verflogen. Dann schüttelte sie ihre Schwermut ab und wandte sich Lily mit einem strahlenden Lächeln zu. »Entschuldige, mein Bruder sagt immer, dass ich zu viel rede. Von hier aus findest du bestimmt allein weiter, oder? Die Signora mag es nicht gern, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen bin.« Benedikta grinste. »Aber tagsüber hat sie nichts gegen Besucher … Wenn du magst.«


  »Ja«, erwiderte Lily und lächelte. »Ich kenne den Weg.« Sie zögerte, hätte dieses eigenartige Geschöpf am liebsten umarmt, zum Teil aus Dankbarkeit, zum Teil aber auch, um festzustellen, ob sie wirklich echt war. »Vielen Dank«, sagte sie stattdessen. »Vielen Dank, Benedikta.«


  »Keine Ursache. Gute Nacht, Lily«, sagte Benedikta und blickte nach Osten. »Es heißt schon bald guten Morgen.«


  Lily nickte. Ben lächelte, drehte sich um, und ehe Lily noch etwas sagen konnte, war sie in den uralten Straßen verschwunden.


  Lily fand den Weg zurück zu Miss Devines Laden wieder wie in Trance, völlig versunken in ihre Gedanken. Die in den Hauseingängen zusammengekauerten Gestalten nahm sie kaum wahr, hörte kaum ihr krächzendes Husten, bis sie wieder die glitzernde Wand des Glasgeschäfts erblickte. Vor dem Laden wartete in der Dunkelheit der Doktor auf sie, groß und eindrucksvoll in seinem schwarzen Umhang. Lily sah zu ihm auf.


  »Sir … Ich …«


  »Sie spielt keine Rolle. Ich habe Miss Devine dafür, dass ich ihre Maschine zerstört habe, zusätzlich zur Miete einen Anteil an allen zukünftigen Einkünften versprochen. Außerdem habe ich das hier bekommen.«


  Er legte seine Hand in die ihre und drückte sie. Es fühlte sich warm und tröstlich an. Als er sie wieder wegnahm, lag ein schmales Fläschchen mit einer schwarzen Flüssigkeit in ihrer Hand. Seitlich eingeritzt stand in groben Lettern das Wort Ekel.


  »Du kannst es erreichen, ohne dich zu verkaufen, Lily«, sagte der Doktor leise. »Wenn du es wieder zu dir nimmst, ehe der Tag vorüber ist, dann ist es so, als hättest du es nie verkauft. Andernfalls ist es für alle Zeiten weg.« Er drehte das Gesicht zur Seite. »Entschuldige meinen Zorn. Du hast das nicht wissen können.«


  Lily wollte etwas sagen, wollte ihm sagen, dass alles gut war. Doch sie sah, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Er blickte in die Nacht hinaus und fuhr fort:


  »Zum Schluss, als mein Vater gestorben war, hat meine Mutter alles versucht, um unsere Miete zu bezahlen. Alles. Nur zu ihrem Vater, dem Grafen, wollte sie unter keinen Umständen zurück. Sie hat angefangen, ihre Gefühle zu verkaufen, nur die kleinen, auf die sie gut verzichten konnte. Dann, eines Tages, kam sie zurück und schickte mich weg zu Großvater, ohne ein Wort der Erklärung, zusammen mit ausreichend Schmuck, um mir meine Ausbildung an der Medizinschule zu ermöglichen. Ich fragte mich lange, was sie wohl verkauft haben mochte, um so viel dafür zu bekommen.« Der Doktor wandte sich ab und steckte einen neuen Schlüssel in die kleine Tür in der Wand. »Ihre Liebe zu mir war offensichtlich besonders ausgeprägt.«


  Er schob die Tür auf und ging ins Haus. Lily folgte ihm. Das Fläschchen mit ihrem eigenen Gefühl pulsierte schwach in ihrer Hand.


  Drinnen war es so dunkel, dass Lily kaum etwas sehen konnte. Aber sie nahm einen neuen Geruch war, einen sehr eigenartigen, wie nach Staub und Früchten. Schweigend griff der Doktor nach einer alten Messinglampe und zündete das Licht an.


  Als das bernsteinfarbene Leuchten heller wurde, wurden hölzerne Bankreihen sichtbar. Zwei Statuen, die wohlwollend auf sie herabblickten, tauchten am anderen Ende des Raumes auf, und hoch oben an den Wänden, beinahe unsichtbar vor dem dahinterliegenden Nachthimmel, waren eigenartige Fenster zu sehen, die von schwarzen Linien durchzogen waren.


  »Das hier nannte man früher einen Tempel«, flüsterte Theophilus. »Die waren einmal sehr in Mode. Mein Vater war der Priester hier, und meine Mutter kam jede Woche eine Stunde her. Sie setzte sich nur hin und dachte lieber über irgendetwas anderes nach als darüber, was sie besaß oder nicht besaß. Dann kam sie zweimal die Woche, dann jeden Tag. Schließlich tat sie etwas, was mein Großvater als närrisch bezeichnete.« Er neigte den Kopf. »Sie heiratete einen Mann, der Dinge schätzte, die man nicht anfassen, nicht in der Hand halten und nicht besitzen konnte. Das war ihr Untergang, aber sie hat es keinen einzigen Tag bedauert.« Er seufzte. »Arme Frau.«


  Als Lily sich umsah, wurden ihre Augen immer größer. Die Sonne ging langsam auf, und das Morgenlicht drang durch die Fenster mit dem bunten Glas herein.


  »Es sollte immer ein Ort der Heilung sein«, sagte Theo und hob das Gesicht in das farbige Licht. »Jetzt kann es das sein. Willkommen in unserer neuen Praxis, Lily.«


  »Unsere Praxis«, wiederholte Lily flüsternd. Ja, dieses unsere hörte sich wirklich sehr gut an. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.


  Und das Sonnenlicht war so warm.


  


  Erstes Zwischenspiel


  


  Der Raum ächzt unter dem Gewicht der Geschichte.


  Seine Decke ist hoch, verliert sich in der Dunkelheit. Irgendwo dort oben im Gebälk gibt es Lampen, aber ihr Licht erhellt gerade mal die riesigen goldgerahmten Porträts, die an den Wänden hängen und finster auf den blank gebohnerten Boden herabblicken, als hätte er zu ihrer Zeit heller geglänzt. Aber dieser Raum ist nie besonders licht gewesen; jedenfalls nicht, seit das Empfangsdirektorium erbaut wurde.


  Er ist still und ruhig. Selbst das scharfe Klackern hochhackiger Schuhe, die mit festem Schritt über den Marmorboden schreiten, verhallt hoch oben unter der Decke.


  Die Schuhe erreichen einen Schreibtisch aus Mahagoni. Die Schritte zögern leicht. Nicht dass es jemandem aufgefallen wäre. Niemandem außer der Gestalt hinter dem Schreibtisch, deren Schreibfeder erstarrt.


  »Beunruhigt Sie etwas, Miss Rita?«


  Eine trockene Stimme, eine geduldige Stimme, aber eine Stimme, die die Frau vor dem Tisch erschrocken die Luft anhalten lässt. Auch das bemerkt er sofort.


  »Nein, Herr Direktor. Nur …«


  Eine Pause entsteht. Das Echo der letzten Worte der Frau verebbt. Sie tippt nervös mit dem Fuß auf den Boden. Der Direktor, dessen Gesicht jenseits des Lichtkreises einer dicken Kerze verborgen ist, legt seine Schreibfeder nieder.


  »Ihr Projekt. Wie kommt es voran?«


  »Fast ein Jahr ist seit dem Eigentag des Mädchens vergangen, Sir. Aber …«


  »Fahren Sie fort.«


  Die Schuhe machen einen Schritt nach hinten. Die Temperatur im Raum scheint zu fallen.


  »Sind Sie sicher, dass diese beiden unsere Aufmerksamkeit verdienen, Herr Direktor?«


  »Nur Geduld, Miss Rita«, sagt der Direktor, dessen Feder jetzt wieder über das Pergament kratzt. »Alle Schulden kommen herein, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  Miss Rita hebt den Kopf.


  »Aber sind die beiden das, wofür wir sie halten?«


  Der Raum hält den Atem an.


  »Dessen kann man sich nie sicher sein. Sie sind noch jung. Aber sie werden schon bald ihren wahren Charakter zeigen. Und dann müssen wir nur noch zusehen.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Die Sekretärin des Direktors dreht sich um und geht davon. Und der Empfangsdirektor, umgeben von dem höhlenartigen Raum seines reich verzierten, leeren Büros, widmet sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  


  KAPITEL 7


  


  Der Speiseaufzug


  


  Liebe Lily,


  entschuldige bitte, dass ich seit dem letzten Brief so lange gewartet habe. Hier im Turm war so unendlich viel los, und der Graf lässt mich die ganze Nacht durcharbeiten. Ich habe seine Muster ins Reine geschrieben und alle alten Texte transkribiert (jede Wette, du weißt nicht, was dieses Wort bedeutet!). Ich habe kaum Zeit zum Essen oder zum Schlafen oder …


  


  Die Tinte ging aus. Hastig stieß Mark die Feder ins Fass und spritzte ein paar Tropfen über das Blatt. Er seufzte, betrachtete seine Finger, die in letzter Zeit ständig blau-schwarz verfärbt waren. Nach all den Monaten, in denen er gelernt und gelernt hatte, fand die Tinte immer noch überall dorthin, wo sie nicht hinsollte. Er fing mit einer neuen Zeile an.


  


  Ich glaube, meine Schrift ist besser geworden. Natürlich verbringe ich die meiste Zeit damit, Schaubilder zu zeichnen, aber der Graf bringt mir auch ständig neue Wörter bei.


  


  Nicht ständig. Nicht mehr. Die ersten paar Monate waren fabelhaft gewesen, denn bei all seinem Gepolter und Gebrummel hatte der Graf ihm sehr viel beigebracht. Inzwischen konnte er eine Planetenkonjunktion auf den ersten Blick erkennen, und nachts träumte er vom Tierkreis, von den Sternzeichen, die sich vor seinen Augen in fantastische Tiere verwandelten. Der Graf hatte sogar dafür gesorgt, dass ihre Mahlzeiten aus einem nahe gelegenen Restaurant in den Turm gebracht wurden, sodass Mark zu seiner großen Erleichterung sich fortan nie mehr um die Küche kümmern musste.


  Seit das Wetter jedoch wärmer wurde, zog der Graf sich mehr und mehr in seinen persönlichen Winter zurück, verlangte, dass Mark sich immer mehr und mehr merkte, stopfte ihn mit geheimnisvollem Wissen voll, bis ihm die Hände vom Abschreiben wehtaten und die Augen im trüben Licht tränten.


  


  Prognose. Auch so ein tolles Wort. Es bedeutet, die Zukunft voraussagen. Genau das werde ich schon bald tun! Ich zähle bereits die Tage bis zum Agora-Tag …


  


  Mark machte eine kleine Pause und legte die Feder hin. Er wusste das natürlich schon seit dem Frühling, aber es niederzuschreiben machte es so greifbar, so wahrhaftig.


  


  Ich übe die ganze Zeit und schreibe alle Zeichen, die ich gesehen habe, nieder. Letzte Nacht habe ich eine Sternschnuppe im Zeichen der Waage gesehen. Das bedeutet, dass im kommenden Monat etwas Wichtiges und Unvorhergesehenes passiert, vielleicht sogar gleich am ersten Tag.


  


  Der erste Tag im Monat der Waage und eines neuen Jahres. Der Agora-Tag. Der Tag des großen Festes. Der wichtigste Tag des Jahres.


  Der Tag, an dem er seine erste öffentliche Prophezeiung durchfuhren und offiziell in die Gilde der Sterndeuter aufgenommen werden sollte.


  


  Ich hoffe, dass dieses Zeichen Erfolg bedeutet. Es befand sich in Konjunktion mit Jupiter. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen. Der Graf hat gesagt, er will mich leiten, aber am Agora-Tag treffen alle Sterndeuter eine Voraussage. Das gehört zum Fest dazu. Alle erwarten es. So viel zu deiner Bemerkung, ich würde nie etwas mit all dem Zeug anfangen! Wer von uns wird jetzt vor allen Leuten ganz oben auf dem Podium stehen?


  


  Mark überlegte kurz. Er hoffte, dass Lily diese letzte Zeile genau so verstand, wie er sie meinte: als Scherz. Es war so viel schöner gewesen, als sie ihn noch besuchen konnte, auch wenn es nur ein oder zwei Mal im Monat war. Aber Mark hatte nur gewagt, sie einzuladen, wenn er einen freien Tag bekommen hatte, und er achtete stets darauf, dass sein Meister sie nicht zu Gesicht bekam. Der Graf sah es nicht einmal gern, dass er ihr schrieb, denn er wusste, dass sie noch immer die Gehilfin des Doktors war.


  Nun, mittlerweile hätte Mark ohnehin keine Zeit mehr gehabt, sie zu sehen. Je näher der Agora-Tag rückte, desto härter ließ der Graf ihn arbeiten.


  Mark hielt die Schreibfeder ins Licht der Kerzenflamme, das einzige Licht in diesem fensterlosen Raum. Er hatte sich so sehr bemüht, doch für alles schien es so viele verschiedene Auslegungen zu geben, so viele mögliche Ausgänge. Er hatte dem Grafen sagen wollen, dass er noch nicht so weit war, aber unter dem strengen Blick seines Meisters waren ihm die Worte auf den Lippen erstarrt. Der Graf machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass Mark nur eine einzige Chance hatte, vom Rest der Gilde aufgenommen zu werden  andernfalls hieß es, für den Rest seines Lebens zurück in die Küche.


  »Die Zeit naht«, hatte der Graf eines Morgens nach einer langen Nacht der Sternguckerei zu ihm gesagt. »Bald bist du so weit. Am Agora-Tag wirst du deine Voraussagen kundtun, und alle meine Rivalen werden zum Schweigen gebracht.«


  »Ihre Rivalen, Sir?«, hatte Mark vorsichtig gefragt.


  Der Graf hatte ihn mit funkelnden Augen angesehen. »Es gibt so manchen, der den Wert der Sternenkunde anzweifelt, Mark, sie für kaum mehr hält als Augenwischerei und nicht für die höchste aller Wissenschaften. Diese schwachen Geister versuchen uns zu unterwandern und einen Familiennamen in den Dreck zu ziehen, der so alt ist wie Agora selbst. Aber du wirst ihnen zeigen, dass sie sich getäuscht haben, Mark.« Der Graf war auf ihn zugekommen, hatte ihn an den Schultern gepackt und flüsternd gesagt: »Du wirst die wahre Natur der Sterne offenbaren.«


  Und Mark hatte ihm ins Gesicht gesehen und sich auf einmal sehr stolz gefühlt. Was auch immer der Graf von ihm offenbart haben wollte, dieser große Mann hatte sein Vertrauen in ihn gesetzt. In seinen Augen war er etwas wert, und Mark hatte sich fest vorgenommen, ihn nicht zu enttäuschen.


  Mark tauchte die Feder wieder in die Tinte.


  


  Der Graf hat heute wieder Besuch, die Gleichen, von denen ich dir bereits erzählt habe. Mr Prendergast, der Anwalt, ist in Ordnung, glaube ich, aber er redet immer mit mir wie mit einem kleinen Kind, und außerdem riecht er nach verfaulten Blumen. Snutworth hat mir erzählt, dass er sich einmal mit diesem grauenhaften Parfüm hat bezahlen lassen, und niemand es für etwas anderes eintauschen will, deshalb trägt er es zum Trotz ständig. Snutworth kennt Hunderte solcher Geschichten. Ohne ihn könnte ich über nichts anderes nachdenken als über Arbeit. Du musst ihn unbedingt kennen lernen, Lily. Er ist so wie du, ihm fällt einfach alles auf.


  


  Mark hob den Blick zur Decke und fühlte sich mit einem Mal sehr einsam, hier im Vorzimmer unterhalb des Observatoriums, wo er darauf wartete, dass der Graf ihn brauchte. Wenn er wenigstens Snutworth zur Unterhaltung da hätte, aber Mr Prendergast hatte ihn weggeschickt, um Neuigkeiten hinsichtlich der Festvorbereitungen einzuholen. Es waren nur noch zwei Wochen bis zum großen Tag.


  


  Und dann dieser Mr Laudate. Mr Prendergast nennt ihn nur Laud. Ich glaube, er mag mich nicht besonders. Er schaut mich nicht einmal an, wenn er vorbeikommt. Snutworth sagt allerdings, dass Laudate eigentlich niemanden so recht leiden kann. Kommt angeblich davon, dass er sein ganzes Leben damit verbringt, Leute für Geld zu loben und zu preisen. Mr Laudate scheint ihnen sehr wichtig zu sein, aber ich glaube nicht, dass er viel älter ist als wir, ein paar Jahre höchstens.


  


  Mark unterbrach sich erneut. Er hatte fast das Ende des Papierbogens erreicht. Seine Feder schwebte über der Seite. Sollte er sich nach Doktor Theophilus erkundigen? Lily würde sich womöglich darüber freuen, aber das eine Mal, als er nach ihm gefragt hatte, hatte der Graf den Brief gefunden und ihn ins Feuer geworfen, ehe Mark ihn abschicken konnte. Die Zimmer des Doktors waren seither verschlossen geblieben, und sein Bild war von der Wand genommen worden. Mark war ziemlich sicher, dass er einige der alten Kleider des Doktors trug, aber sie waren besser als alles, was er jemals zuvor besessen hatte, auch wenn sie für jemanden angefertigt worden waren, der etwas größer und dünner war als er. Aber er wagte nicht, danach zu fragen. Der Graf war mit der Zeit etwas zugänglicher geworden, doch sein alter Zorn konnte trotzdem jederzeit wieder aus ihm hervorbrechen.


  


  Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung und es geht dir gut.


  


  Von oben hörte er Bruchstücke einer Unterhaltung, die durch den Boden drangen. Er war sich nicht sicher, aber es hörte sich an, als hätte der Graf die Stimme erhoben, während eine jüngere Stimme, womöglich die von Laudate, ebenfalls immer lauter wurde, um ihm Paroli zu bieten. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, die Geduld des Grafen zu strapazieren.


  


  Danke deinem Meister für die Medizin, die er geschickt hat. Sie hat verhindert, dass ich von meinem Vater träume.


  


  Leider hatte sie ihm nicht dabei geholfen zu vergessen. Nach wenigen Nächten, in denen er tief und wie betäubt geschlafen hatte, kehrten die Albträume nur umso heftiger zurück; dann glänzte der Ring am Finger seines Vaters wie ein Stern, wenn er das Leben seines Sohnes an einen Fremden verkaufte. Das Gesicht seines Vaters sah er nie: Sogar in seinen Träumen konnte er es nicht ertragen, es anzusehen.


  Als oben die Tür aufging, wurde Mark aus seinen Gedanken gerissen. Er blickte eilig auf, als hastige Schritte die Wendeltreppe herabkamen und Mr Laudate in das Zimmer stürmte. Er war rot im Gesicht, und seine Augen funkelten, als sei er sehr wütend. Von oben ertönte die grollende Stimme des Grafen.


  »Sie sind ein Narr, Laud! Warum machen Sie überhaupt mit, wenn Sie nicht den Schneid dazu haben?«


  Die Stimme schien eher hämisch zu sein als wütend, aber Laudate wirbelte herum und schrie nach oben ins Observatorium: »Diese Frage stelle ich mir jeden Tag, Stelli. Vielleicht aus dem jugendlichen Verlangen heraus zu glauben, dass Sie hinter allem vielleicht doch ein paar gute Absichten hegten. Ich werde mich vorsehen und diesen Fehler nie wieder begehen. Mark! Wo ist mein Mantel?«


  Erschrocken merkte Mark, dass er angesprochen worden war, sprang auf, um Mr Laudates Hut und Mantel vom Haken zu nehmen. Er hielt sie dem Mann hin, aber Laudate zögerte einen Augenblick, sie zu nehmen. Er starrte Mark mit diesem merkwürdig durchdringenden Blick an, den er ihm schon bei ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte. Gerade als er etwas sagen wollte, drang eine andere Stimme von oben herab.


  »Ich muss schon sagen, Laud, ich furchte, dass Sie da eine hervorragende Gelegenheit in den Wind schlagen.«


  Mr Prendergast kam die Treppe herunter, schwer auf seinen Stock mit dem im Kerzenlicht glänzenden Knauf gestützt. Sofort verhärtete sich Laudates Gesichtsausdruck. Er drehte sich um und verneigte sich steif.


  »Nichtsdestoweniger, Mr Prendergast, habe ich das Gefühl, dass meine Mitwirkung hiermit beendet ist. Ich habe Ihr Ereignis bereits bekanntgegeben und dafür gesorgt, dass alle entsprechend vorbereitet sind. Damit endet mein persönlicher Sachverstand in dieser Hinsicht.«


  »Ganz recht, Laud.« Prendergast ging auf ihn zu und legte ihm eine schwammige Hand auf die Schulter. »Aber es ist wirklich nicht gerecht, dass Ihnen die Belohnung für Ihre Bemühungen vorenthalten bleibt.«


  Laud entzog sich Prendergasts Hand, doch sein Blick wich dem des alten Mannes keinen Moment lang aus. »Meine Entscheidung ist gefallen. Ich möchte mit alldem nichts mehr zu tun haben. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  Prendergasts Lächeln erstarb einen Moment lang, doch dann kehrte es doppelt so breit zurück. »Und ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei.«


  »Sie sind sehr liebenswürdig, Sir«, sagte Laud eisig, nahm von Mark seinen Mantel entgegen und legte ihn sich um die Schultern. Dabei warf er einen Blick auf Marks Schreibtisch.


  »Wenn du Briefe schreiben willst, Junge, solltest du dich wenigstens um die Grundkenntnisse von Rechtschreibung und Grammatik bemühen.« Sein Ton war so schneidend wie stets. Mark wollte empört protestieren, doch Laud brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen. Fast beiläufig griff er nach der Schreibfeder und einem neuen Bogen Papier. »Ich zeig dir mal, wie das geht«, sagte er.


  »Wie immer ganz der Perfektionist, Laud«, kommentierte Prendergast. »Eine Tugend, die sich nur schwer beibehalten lässt. Alte Männer wie ich haben den Wert des Kompromisses schätzen gelernt.«


  »Perfektion ist ein edles Ziel, Sir. Selbst wenn man sie nicht erreichen sollte«, erwiderte Laudate. Mark schaute verwirrt auf das, was Laudate da niederschrieb.


  


  Mach, dass du von hier wegkommst.


  


  Mark sah verdutzt auf, aber Laud wich seinem Blick aus und wandte sich stattdessen an Mr Prendergast, obwohl er dabei eifrig weiterschrieb.


  »Ich habe mir immer viel darauf eingebildet, stets zu wissen, wann meine Dienste nicht mehr gebraucht werden«, sagte er.


  


  Du bist in Gefahr. Sie wollen dich reinlegen.


  


  »Allerdings.« Mr Prendergast polierte den Griff seines Stocks mit einem Taschentuch. »Und auf Ihre Verschwiegenheit. Schließlich ist sie überaus wichtig für einen Mann, dessen Wohlergehen vom Wohlwollen der Mächtigen abhängt.«


  


  Wenn du ihnen folgst, bist und bleibst du für alle Zeiten Ausschuss. Brich deinen Vertrag, wenn es sein muss. Stelli hat Feinde, einen mächtigen Bund. Sie könnten dich aufnehmen. Sie haben die Macht, Schulden zu annullieren. Aber auch, wenn sie das nicht tun, ist es besser, als hierzubleiben.


  


  Mark wollte seinen Augen nicht trauen. Laudate schrieb immer weiter, ohne dass man seiner Stimme etwas hätte anmerken können.


  »Ich glaube, dass ich meine Wichtigkeit sehr genau einschätzen kann, Mr Prendergast.«


  


  Ich hätte nie geglaubt, dass sie es so weit treiben.


  


  »Kluger Mann.« Prendergast kam auf sie zu. »Ist der Junge wirklich so unfähig? Ich dachte, seine Schreibfähigkeit hätte sich enorm verbessert.«


  Mark wagte nicht den Blick zu heben. Plötzlich hatte er Angst, dass Prendergast sah, was Laudate da schrieb. Laudate erging es offensichtlich ebenso. Hastig kritzelte er die letzten Worte aufs Papier:


  


  Es tut mir leid.


  


  Dann richtete er sich plötzlich auf, als sei nichts geschehen, und setzte sich den Hut auf. Dabei stieß er mit einer kleinen Zuckung seines Handgelenks das Tintenfass um. Mark konnte seinen Brief an Lily gerade noch in Sicherheit bringen, aber das Blatt, das Laudate beschrieben hatte, war innerhalb einer Sekunde unleserlich. Laudate schniefte unleidlich.


  »Der Junge verbessert sich nur dahingehend, Unordnung zu stiften, Prendergast. Wären Sie so liebenswürdig, mich zur Tür zu bringen? Ich hätte noch ein paar letzte Dinge mit Ihnen zu besprechen.«


  Einen Moment lang zuckte Prendergasts Blick zwischen Laud und Mark hin und her. Etwas Unerbittliches blitzte in seinen Augen auf. Dann nickte er und öffnete die Tür zur Treppe. Laudate folgte ihm, aber als er sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, traf sein Blick den von Mark erneut mit plötzlicher Intensität. Mark nickte kurz, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte, und Laud erwiderte sein Nicken. Dann schloss er die Tür und war verschwunden.


  


  Mark sank schwer auf seinen Stuhl und starrte das tintendurchtränkte Blatt an, das noch immer auf seinem Schreibtisch lag. Das war doch lächerlich … Warum sollte sein Meister versuchen, ihn hereinzulegen? Warum sollte er überhaupt auf die Idee kommen, wo er sich doch redlich bemühte, jede seiner Anweisungen zu seiner Zufriedenheit auszuführen? Und worin sollte diese Hinterlist überhaupt bestehen? Der Graf unterrichtete ihn mithilfe von Büchern, die jeder Sterndeuter studieren musste. Wurde jeder Gehilfe auf diese Weise hinters Licht geführt? Mark blickte auf und versuchte, seinen Meister im Zimmer darüber zu hören.


  Aber warum sollte Mr Laudate lügen?


  Die Türangeln knarrten. Mark richtete den Blick wieder nach unten und bereitete sich darauf vor, sich gegen Mr Prendergasts Nachfragen zu verteidigen. Stattdessen sah er das willkommene Gesicht von Snutworth, der ein Stück Papier gegen die Brust gedrückt hielt und eine Augenbraue fragend nach oben zog.


  »Hat es wieder mal Streit gegeben?«, fragte er vorsichtig. »Mein Herr sah recht erregt aus, und war das Mr Laudate, der da zur Tür begleitet wurde?«


  Mark nickte verstört. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Mr Laudate dachte … Ich meine … Er weiß …«


  Marks Mund wurde ganz trocken, als er Snutworth ansah, der immer noch in der Tür stand. Wenn er doch nur Lily fragen könnte, was er tun sollte, sie war immer so vernünftig. Aber sie war weit weg, und sonst gab es niemanden. Er brauchte jemanden, dem er sich anvertrauen konnte, und Snutworth hatte seinem Herrn und Meister gegenüber noch nie besonders viel Loyalität gezeigt.


  »Ich glaube, da geht etwas vor sich«, flüsterte er eilig. »Etwas, was mit mir, dem Grafen und Ihrem Herrn zu tun hat. Und mit einer Verschwörung … Ich weiß auch nicht genau, was … Mr Laudate hat es mir nicht verraten.«


  Snutworth schürzte die Lippen, runzelte die Stirn und ließ den Blick unruhig durch den Raum wandern. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Mark, er würde seinem Meister auf der Stelle von seinen Verdächtigungen berichten. Doch dann wanderte Snutworths Blick nach draußen, auf etwas, das Mark nicht sehen konnte.


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Snutworth legte einen langen Finger an die Lippen und bedeutete Mark, sich hinzusetzen. Mark folgte seiner Anweisung und stopfte den Brief an Lily in die Tasche seiner Kniehosen. Gerade als er Snutworth fragen wollte, was er vorhatte, hörte er die schweren Schritte von Mr Prendergast auf der Treppe und machte sich daran, seine Feder und die Tinte wegzuräumen. Als Prendergast schnaufend eintrat und Snutworth zumurmelte, ins Observatorium zurückzugehen, hielt Mark den Kopf gesenkt. Snutworth folgte seinem Herrn die schmiedeeiserne Treppe hinauf.


  Mark spürte sein Herz bis in die Ohren pochen. Von seinem Zimmer aus konnte er kein einziges Wort verstehen, sosehr er sich auch anstrengte, doch am Klang der Stimme seines Meisters hörte, er, dass der Graf wütend war. Kurz darauf kam Snutworth die Treppe wieder herunter und machte die Falltür hinter sich zu, sodass von den Stimmen überhaupt nichts mehr zu hören war. Die Papiere hatte er nicht mehr in der Hand, trug dafür aber ein triumphierendes Lächeln zur Schau. Mark sprang auf.


  »Warum haben Sie die Falltür zugemacht?«, zischte er. »Jetzt kriegen wir überhaupt nicht mehr mit, worüber sie da oben reden!«


  Statt einer Antwort glitt Snutworth geräuschlos zu der bronzenen Tür, öffnete sie und winkte Mark zu sich. Neugierig folgte ihm Mark. Snutworth schloss die Tür hinter ihnen.


  »Sag mal, Mark«, raunte Snutworth, »weißt du, was das ist?«


  Er zeigte auf die geschlossene Holzluke in der Wand neben der Bronzetür.


  »Sicher«, flüsterte Mark verwirrt. »Da stelle ich das Essen für den Grafen rein, wenn er bei den Mahlzeiten nicht gestört werden will. Lily hat es ständig benutzt. Da drin ist eine Art Regal, mit dem man das Essen bis rauf ins Observatorium …«


  »Ich glaube, so was nennt man einen Stummen Diener«, sagte Snutworth nachdenklich. »Eine nützliche Einrichtung für einen alten Mann, der keine Tabletts nach oben tragen will. Aber sie haben auch ihre Nachteile. Zum einen können sie heftigen Zug verursachen.« Snutworth legte die Hände auf die Luke. »Es muss ja ein offener Schacht in der Wand sein, zwischen dem Zimmer hier und dem oben. Und wenn jemand die Luke im oberen Raum zufällig öffnet, während der Meister gerade mit seinen Papieren beschäftigt ist …«


  Mit einem kaum hörbaren Schnappen schob Snutworth die Klappe zum Speiseaufzug auf. Langsam begreifend, streckte Mark den Kopf in das Loch, stützte sich dabei auf die Ablage und drehte den Kopf so nach oben, dass er das Licht sehen konnte, das aus der Luke im Observatorium in den Schacht drang. Einen Moment lang hörte er nur gedämpfte Stimmen, aber dann, als seine Ohren sich daran gewöhnt hatten, waren einzelne Worte zu verstehen.


  »… glaube ich nicht, dass Laud etwas davon weitererzählt, Stelli«, sagte Prendergast gerade. »Ihm ist klar, dass Ruthvens Verbündete ihn nicht einstellen werden, wo doch jedermann weiß, dass er für uns gearbeitet hat, und er muss schließlich ein Geschäft unterhalten. Ohne die Unterstützung unserer Freunde würde er innerhalb weniger Wochen mitsamt seiner Familie verhungern.«


  »Eine Familie? In seinem Alter?«, grollte der Graf.


  »Schwestern, Stelli, nicht Kinder«, erwiderte Prendergast belustigt. »Sie sollten auf meinen Rat hören und sich über Ihre Angestellten informieren, das kann höchst nützlich sein. Laud mag so rücksichtslos sein und einen Schweigevertrag um seinetwillen brechen, aber er weiß nur zu gut, dass er damit seine Schwestern mit auf die Straße zerrt. Ein Mann wie er ist auf gewisse Art und Weise zuverlässig.«


  »Sie hätten mich niemals dazu überreden sollen, ihn einzustellen«, schnarrte der Graf. »Es gibt genug andere.«


  »Laud ist der Beste, Stelli. Er hat dafür gesorgt, dass jeder, auf den es ankommt, von Marks erstem öffentlichen Auftritt erfährt. Vor allen anderen unser ›hochgelehrter Freund‹ Lord Ruthven. Wie ich gehört habe, hat Ruthven bereits verkündet, dass der Junge Voraussagen treffen wird, die ebenso überzeugend sind wie die Ihren.«


  Mark verspürte ein Gefühl von Stolz, doch nur, bis der Graf ein schroffes Lachen ausstieß.


  »Ja, ich habe seine Aufforderung in der Zeitung gelesen, wo er die Sterndeutergilde ersucht, ihren Standpunkt aufrechtzuerhalten.« Mark hörte ein Rascheln, als wedelte der Graf mit einem Bogen Papier. »Hören Sie sich das an! ›Wir fragen uns, warum die Gilde der Sterndeuter so hoch geschätzt wird, wenn jeder vernünftige Agoraner erkennt, dass ihre Sternguckerei lediglich die Zukunft zeigt, die ihnen und nur ihnen zupasskommt? Sie behaupten, die Wahrheit zu kennen, hüllen ihre Prophezeiungen aber in einen derart geheimnisvollen Nebel, dass jedes gewöhnliche Kind, dem man die entsprechenden Worte beigebracht hat, ebenso überzeugend sein könnte wie die Gildenmeister selbst!‹« Dann hörte es sich an, als flatterte eine Zeitung zu Boden. »Meinetwegen«, knurrte Stelli. »Soll er sein Kind haben, ausgebildet von den besten ihrer Zunft.« Er stampfte mit dem Stock auf. »Soll er zusehen, wie dieses Kind durch die Geheimnisse der Alten stolpert, soll er das boshafte Lachen hören, wenn jede Prophezeiung bis auf unsere eigenen sich als leer und wertlos erweist.« Seine Stimme wurde leiser, verschwörerischer. »Sind Sie sicher, dass dieser Artikel als Wette aufgefasst wurde?«


  »Wie gesagt«, erwiderte Prendergast mit zuversichtlicher Gelassenheit, »Laud ist der Beste. Er weiß, wie man Gerüchte in Umlauf bringt. Danach bedurfte es nur einiger Worte von meiner Seite in die richtigen Ohren, um die Sache zu unserem Vorteil zu wenden. Was die Stadt angeht, so hat Ruthven seine Argumente und, mehr noch, seinen guten Ruf auf Mark gesetzt, das ›gewöhnliche Kind‹, das unsere altehrwürdigsten Sterndeuter mit seinen Zukunftsvisionen aussticht. Wenn Sie dafür sorgen, dass Marks Voraussagen entsprechend lächerlich sind, dürfte Lord Ruthven blamiert  ja geradezu gedemütigt werden. Und wenn ein Mann, der es zu seinem Beruf gemacht hat, über andere zu urteilen, sein mangelndes Urteilsvermögen derartig vorführt … Nun, die Stadt verzeiht einem so etwas nicht.« Prendergast ließ ein hohes, unangenehmes Lachen hören, das Mark in den Ohren klingelte und ihm die Erkenntnis, wie sehr er hintergangen worden war, erst so richtig zu Bewusstsein brachte.


  »Und damit wird natürlich auch Ruthvens Waage-Bund beträchtlich an Einfluss verlieren«, fuhr Prendergast fort. »Obwohl Sie mir die Erklärung dafür noch schuldig sind, warum es so wichtig ist, die Waage-Anhänger zu schädigen. Ich weiß sehr wohl, dass Sie über ihren Einfluss nie sehr glücklich waren, aber der Direktor ist Ihnen doch mit Sicherheit gewogen? Schließlich waren Sie und er doch einmal Freunde, oder nicht?«


  »Das ist schon eine Ewigkeit her, Prendergast«, brummte Stelli. »Vielleicht erzähle ich Ihnen nach dem Fest von den schrecklichen Verbrechen des Waage-Bundes. Für den Moment muss es Ihnen genügen zu wissen, dass wir nicht versagen dürfen.« Ein Anflug grimmiger Fröhlichkeit schlich sich in seine Stimme. »Obwohl ich nicht bestreiten möchte, dass die Aussicht, Ruthven nach seinem Versuch, mich lächerlich zu machen, fallen zu sehen, der ganzen Angelegenheit eine besondere Süße verleiht. Sind Sie sicher, dass der Junge keine Schwierigkeiten machen wird?«


  Prendergast prustete laut. »Ich glaube nicht, dass der Junge irgendetwas offenbaren wird. Nach der Feier dürfte er der schwerste Fall von Ausschuss der gesamten Stadt sein. Kein Dienstherr wird ihm je eine zweite Chance geben, er wäre die Investition nicht wert  allein schon des Risikos wegen, er könnte erneut versagen. Natürlich ist es für Sie lästig, einen neuen Gehilfen auszubilden, aber …«


  »Ich werde keine neuen Gehilfen mehr ausbilden.«


  Eine verdutzte Pause entstand.


  »Aber bestimmt doch … nach Ihrem großen Triumph«, hakte Prendergast nach.


  Der Graf schniefte pikiert. »Ich bin ein alter Mann, Prendergast. Ich habe mehr als achtzig Sommer kommen und gehen sehen. Wahrend all dieser Zeit hatte ich stets nur zwei Ziele: der größte Sterndeuter in ganz Agora zu werden …«


  »Was Ihnen zweifellos gelungen ist. Sie werden von allen anderen Sterndeutern verehrt und geschätzt …«, hob Prendergast an, doch der Graf unterbrach ihn mit einem unwirschen Knurren.


  »Schmeicheln Sie mir nicht. Sie fürchten mich, das schon, aber von Wertschätzung kann keine Rede sein. Meine sogenannten ›Kollegen‹ würden mich, sollte ich das Gesicht verlieren, sofort fallen lassen. Dagegen bin ich genauso wenig immun wie Ruthven.« Der Graf seufzte tief. »Mein zweites Ziel war, Ruthvens Sturz zu erleben  ihn und seine Waage-Kumpane für ihre finsteren, geheimnisvollen Verbrechen zu bestrafen. Am Agora-Tag wird mir genau das gelingen, oder ich werde selbst stürzen. Mir bleibt keine Zeit mehr, noch etwas Neues anzufangen.«


  Mark hörte ein Knarren, als hätte sich Prendergast in seinem Stuhl nach vorn gebeugt.


  »Ich bitte Sie, mein lieber Stelli«, sagte Prendergast beschwichtigend, »wir wollen doch nicht von Misslingen reden. Schließlich halten wir sämtliche Karten in der Hand. Dank unserer Beziehungen hat Ruthven keinerlei Einfluss auf den Jungen, den er angeblich unterstützt …«


  »Reden wir nicht mehr von ihm. Es hat einer Menge Geduld bedurft, den Jungen überhaupt halbwegs kompetent wirken zu lassen. Es muss so aussehen, als hätte ich ihn nach bestem Wissen und Gewissen ausgebildet, aber dass selbst ich bei einem Jungen, der auch nicht über den Hauch von Talent verfügt, keine Wunder bewerkstelligen kann …«


  Papiergeraschel wurde laut. »Aber das ist das Opfer, das ich für dieses Wagnis bringe, und ich muss ihn ja nicht mehr sehr lange ertragen. Ich werde ihm weiterhin erzählen, dass er Fortschritte macht, wie sehr mir die Worte auch im Hals stecken zu bleiben drohen.« Er hüstelte nüchtern. »Aber nun zu den Vorbereitungen für die Sterndeuterbühne auf dem großen Marktplatz …«


  Mark konnte nicht mehr zuhören. Zitternd zog er den Kopf zurück. Er nahm kaum wahr, wie Snutworth die Luke des Speiseaufzugs leise wieder schloss. Er war wie benommen, als wäre die ganze Welt weit, weit weg. Schließlich brach Snutworth das Schweigen.


  »Ein ziemlicher Rückschlag, Mark.«


  »Dürfen … Dürfen die das …?«, fragte Mark, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  Snutworth zuckte die Achseln. »Es ist nicht verboten. Mein Herr ist ein versierter Anwalt, er hat mit Sicherheit alles überprüft.«


  Mark wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Stattdessen öffnete er die Bronzetür, ging schweigend zu seinem Schreibtisch und fing an, seine wenigen Stifte und handkopierten Seiten in sein Hemd zu stopfen.


  »Was tust du da?«, fragte Snutworth mit besorgter Miene.


  »Ich haue ab, genau wie Mr Laudate es mir geraten hat«, antwortete Mark, ohne sich umzudrehen. »Wenn Sie mich nicht verraten, bin ich schon durch die halbe Stadt, bevor sie merken, dass ich weg bin. Diese Papiere gehören mir. Vielleicht kann ich sie irgendwo verkaufen, bis ich eine neue Arbeit gefunden habe und genug verdiene, um dem Grafen meinen Vertragsbruch zurückzuzahlen …«


  »Und deine Kleidung?«, fragte Snutworth. »Die hast du dir doch bloß vom Grafen geliehen. Du musst nur einen Schritt aus der Tür hinausmachen, und schon bist du ein Dieb und ein Schuldner. Dann nimmt dich niemand bei sich auf, und du kannst nirgendwohin.«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Mark drehte sich um, fest entschlossen, nicht laut zu werden, damit die Männer im Zimmer oben ihn nicht hörten. »Glauben Sie, ich habe nach dem Fest noch eine Chance, irgendwo Arbeit zu finden? Meinen Sie, mich kauft noch jemand, wenn alle wissen, dass ich wertlos bin, wenn ich …« Mark wurde ganz übel, als er die Worte aus sich herauszwang. »Wenn ich Ausschuss bin?« Dann verstummte er, ihm wurde schwindlig, und er fing an zu zittern, als spürte er bereits die Kälte des kommenden Winters draußen auf der Straße. Vielleicht, wenn er Glück hatte, würde ihn die Krankheit dahinraffen, ehe er verhungerte.


  Er spürte, dass Snutworth ihn an den Armen packte und schüttelte. »Hör auf damit!« Seine Stimme war leise und nachdrücklich. »Du hast eine Chance erhalten, Markjetzt vergeude sie nicht.«


  »Was kümmert es Sie überhaupt?«, zischte Mark zurück und befreite sich aus Snutworths Griff. »Die ganze Sache kommt Ihrem Herrn zugute, dann steigt Ihr Ansehen doch gleich mit!«


  »Stimmt«, erwiderte Snutworth. »Und die Tatsache, dass du das erkennst, verrät mir so einiges über dich. Mark, du hast ein gewaltiges …« Snutworth schien nach einem Wort zu suchen, bis er es mit einem Lächeln gefunden hatte: »Potenzial. Du verstehst, wie unsere Stadt funktioniert, Mark. Du kannst dein eigenes Glück machen, du kannst sogar diese Sache zu deinem Vorteil nutzen.«


  »Es bedarf keines Sterndeuters, um vorherzusagen, wo es mit mir enden wird, Snutworth. Mir bleibt kein Ausweg. So viel Glück, wie ich brauchte, gibt es überhaupt nicht.«


  Snutworth beugte sich vor, und seine Augen glitzerten im flackernden Kerzenlicht. »Stimmt«, sagte er. »Das Schicksal hat sich gegen dich gewandt.« Er machte eine Pause. Auf seinem Gesicht lag der Abglanz eines Lächelns. »Aber man kann dem Glück einen kleinen … Schubs geben. Vertraust du mir, Mark?«


  Da sah Mark den Diener an, dessen Züge unergründlich waren, der aber die Hand in Freundschaft ausgestreckt hielt. Mark atmete lang und tief aus. Schließlich hatte er keine große Wahl.


  »Wie lautet Ihr Plan?«, fragte er.


  


  KAPITEL 8


  


  Die Vergangenheit


  


  Lily warf noch einen Blick auf das zerfledderte Stück Papier in ihrer Hand. Hier musste es sein. Eindeutig. Ein gedrungenes, solides Gebäude aus grauem Stein an einer tristen, nüchternen Straße. Sogar die Menschenmengen im Stier-Bezirk kamen ihr weniger hektisch vor als im Rest der Stadt. Es war kein Bezirk, in dem Waren feilgeboten wurden; hier kannte jeder seinen Platz, wobei die meisten, so schien es, in der riesigen Papierfabrik arbeiteten, die drohend das gesamte Viertel überragte. Aber dieses Gebäude war anders, und das nicht nur, weil es ein wenig größer war als diejenigen in seiner Nachbarschaft. Hier hatte sie die ersten sechs Jahre ihres Lebens zugebracht.


  Es war Marks letzter Brief gewesen, der es ausgelöst hatte. Er war kurz gewesen und hatte den Eindruck erweckt, als wäre er in aller Eile beendet worden, aber eine Zeile war ihr förmlich entgegengesprungen: Sie hat verkündet, dass ich von meinem Vater träume. Das hatte sie nachdenklich gemacht. Wenn sie ihre Zeit damit verbrachte, die Arzneimittel abzuwiegen oder die Skalpelle des Doktors zu säubern, war der Gedanke in ihrem Kopf gewachsen, hatte ständig an ihr genagt, ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen: Mark hatte zumindest einen Vater, von dem er träumen konnte. Sie verabscheute sich dafür, denn es war ja nicht so, dass Mark sich gern an den Mann erinnerte, der ihn verkauft hatte, aber selbst wenn er nichts anderes als Schmerz dabei empfand, so war es doch wenigstens etwas.


  Letztendlich musste sie versuchen, das Waisenhaus zu finden. Das dürfte nicht schwer sein, denn ihre Akten wurden im Direktorium aufbewahrt. Sie musste nur einen Brief dorthin schreiben. Trotzdem musste sie ihre ganze Kraft aufwenden, ihn abzuschicken. Er hatte tagelang auf einem Tisch im ehemaligen Tempel gelegen, bis ihn Benedikta bei einem ihrer Besuche in die Hand genommen hatte.


  »Soll ich den für dich aufgeben?«, hatte sie gefragt.


  Lily hatte ihn ihr verwirrt weggenommen und ihr murmelnd erzählt, worum es dabei ging.


  Benedikta war einen Augenblick still geworden und hatte dann sanft gesagt: »Du solltest ihn abschicken, Lily … Wer weiß, vielleicht sucht deine Familie nach dir … Ich weiß nicht, was ich ohne meinen Bruder und meine Schwester tun würde …«


  »Es ist … nicht so einfach, Ben«, hatte Lily erwidert. Sie waren inzwischen einige Monate befreundet, aber Lily fiel es nach wie vor schwer, über ihre Vergangenheit zu reden. »So wie es im Moment ist, da kann ich mir vorstellen, was immer ich will, mir jeden Tag eine neue Familie erfinden … Aber wenn ich tatsächlich herausfinden sollte …«


  »Dass sie dich vielleicht nicht wollen?«, hatte Ben ergänzt.


  »Ja … Woher weißt du …?«


  »Die Signora hat einen Brief geschrieben«, hatte Ben traurig gesagt. »Sie hat ihrem Mann geschrieben, ihn um Verzeihung gebeten.« Ben hatte Lilys Hand genommen. »Das war vor zehn Jahren. Ich muss den Staub um den Brief herum wischen. Er wartet schon die ganze Zeit auf einem Tisch in der Diele. Ich glaube, sie denkt immer noch, dass sie ihn eines Tages abschickt.«


  Lily hatte ihren Brief innerhalb der folgenden Stunde abgeschickt und am darauffolgenden Abend eine Antwort erhalten.


  Sie legte die Finger um das kleine Glasröhrchen mit dem immer noch sichtbar eingeritzten Wort »Ekel«, das sie an einer Kette um den Hals trug, obwohl es schon lange leer war. Es erinnerte sie daran, dass die Angst, die sie empfand, völlig natürlich war. Ihre Erinnerungen an diesen Ort waren keine guten, und obwohl sie noch so jung gewesen war, als sie zuletzt hier gewesen war  kaum älter als sechs Sommer , überfiel sie sofort wieder die bedrückende Atmosphäre, als wäre kaum ein Tag vergangen. Doch sie würde nicht wieder weggehen, diesmal nicht. Falls irgendeine Spur ihrer Vergangenheit, ihrer unbekannten Eltern, in Agora zu finden war, würde sie sie hier finden. Sie musste es wissen.


  Lily hob den Türklopfer und pochte drei Mal. Das Geräusch hallte drinnen wider. Nach einer Weile hörte sie schlurfende Schritte, eiserne Riegel wurden zurückgeschoben. Die Tür ging ein Stück auf, und ein schmalgesichtiger Junge, der nicht älter als sieben Sommer sein mochte, spähte durch den Spalt zu ihr heraus.


  »Miss Lily. Ich möchte Oberin Angelina sprechen«, sagte sie.


  Der Junge nickte wortlos und zog die Tür ein Stück weiter auf, sodass Lily hineinschlüpfen konnte. Dann machte er die Tür wieder zu und sperrte das Tageslicht aus.


  Zuerst erkannte sie den Geruch wieder, diesen muffigen Geruch nach Feuchtigkeit. Dann wurden ihr die Flure vertrauter. Sie hatte sie viel größer in Erinnerung, als sie ihr jetzt erschienen, aber sie waren noch immer vollgestopft.


  In der Ferne vernahm sie Gesang. Auch daran konnte sie sich erinnern. So stellten sich die Vorsteherinnen den Unterricht vor: den kleinen Köpfen wieder und wieder »Rühmet und preiset Agora« einzutrichtern, ohne ihnen die Stadt auch nur ein Mal zu zeigen.


  Der Junge führte sie an einem offenen Durchgang vorbei, der von Fackeln erleuchtet war. Als Lily hineinschaute, sah sie einen Schlafsaal. Er war sogar noch kärglicher, als sie es in Erinnerung hatte, kaum mehr als Reihen von Bettgestellen mit ein paar Matten und Decken. Auf einer der Matten lag ein Mädchen und hustete. Es konnte nicht älter sein als fünf. Lily sah weg. Sie hatte immer gedacht, dass nur die Kranken in der Nacht verschwanden. Bis es ihr selbst passiert und sie verkauft in einem Haus aufgewacht war, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Eine der wichtigsten Nächte ihres Lebens, und sie hatte sie einfach verschlafen, ohne auch nur einen Blick auf den Himmel zu erhaschen.


  Ganz in Gedanken versunken, brauchte Lily einen Augenblick, um zu bemerken, dass der Junge stehen geblieben war. Er klopfte an eine große Holztür, und ehe Lily sich bei ihm bedanken konnte, war er auch schon im Korridor verschwunden.


  »Immer herein!«, rief eine Stimme hinter der Tür.


  Lily zögerte. Die Stimme klang viel heller und jünger, als sie sie in Erinnerung hatte. Es war zwar schon Jahre her, aber die Oberin war als furchterregende Frau in ihre Erinnerung eingebrannt, mit streng zurückgekämmtem Haar und strengem Gesichtsausdruck.


  »Nun? Es ist unhöflich, seine Gastgeberin warten zu lassen«, beschwerte sich die Stimme. Eilig zog Lily die Tür auf und betrat eine andere Welt.


  Sie blinzelte einige Sekunden in das unerwartete Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte und sich an Hunderten von glitzernden Ornamenten brach. Dann, nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, sah sie ihre Gastgeberin. Ihr Gesicht und ihre Gestalt bewiesen, dass sie ein paar Jahre älter war als Lily, doch ihr Kleid war zu kindlich für sie, voll von Schleifen und Satin, und ihre Frisur bestand aus lauter mädchenhaften Löckchen. Zuerst dachte Lily, sie hätte ihre Kleidung passend zu dem Zimmer ausgesucht, das aussah, als sei kaum ein Flecken nicht mit Rüschen und anderem Firlefanz ausgestattet. In einer Hand hielt die Gastgeberin eine verzierte silberne Teekanne.


  »Tee?«, fragte sie und goss sich selbst eine Tasse ein. »Leider nicht der allerbeste. Mami besteht darauf, dass der nur bei den wichtigsten Gelegenheiten verwendet wird. Setz dich doch. Du musst Lily sein.«


  »Ja …«, sagte Lily argwöhnisch und schaute sich nach etwas zum Sitzen um.


  Die Gastgeberin saß an einem runden Tisch, der mit Tassen, Tellern, einem Kuchen und Zucker gedeckt war, doch jeder Platz war bereits von einer großen Puppe mit Glasaugen besetzt. Da sie nicht genau wusste, was sie tun sollte, nahm Lily die Puppe auf dem Platz neben sich hoch und wollte sie zur Seite legen. Aus Neugier drehte sie das Puppengesicht zu sich um und erstarrte. Die Ähnlichkeit war nur schwach  die Puppe war nicht gerade lebensecht , aber die dunklen Haare und der gefühlvolle Gesichtsausdruck waren unverwechselbar: Sie hielt eine Nachbildung ihrer selbst in der Hand, fein säuberlich in einen weißen Leinenkittel gekleidet. Ihre Gastgeberin kicherte schadenfroh.


  »Das ist ein Hobby von mir; Mami lässt mich mit einigen der gesunden Babys spielen, und nachdem sie sie weggegeben hat, kommen sie in meine Sammlung.« Die Gastgeberin strahlte sie an und goss ihr eine Tasse Tee ein. »Die habe ich selbst gemacht und sie Lily genannt, natürlich nach dir. Sag ihr guten Tag.«


  Vorsichtig setzte Lily die Puppe neben sich ab und drehte ihr Gesicht zur Wand. Etwas an ihren Glasaugen ging ihr auf die Nerven. Ein wenig verwirrt hob sie die Teetasse und nahm einen Schluck; dann verzog sie das Gesicht, weil sie sich die Zunge verbrannt hatte. Ihre Gastgeberin kicherte erneut.


  »Milch?«, fragte sie amüsiert.


  Lily lächelte dünn. »Nein, vielen Dank, Miss …?«


  »Cherubina«, lautete die Antwort. »Mami, also Oberin Angelina, hat heute viel zu tun, die vielen Vorbereitungen für das große Fest nächste Woche, und sie ist ja noch für einige andere Waisenhäuser in der Stadt verantwortlich, und dann wollen sie dieses Jahr auch noch einen Chor haben. Sie hat gesagt, dass ich dir ebenso gut alle deine Fragen beantworten kann.«


  »Wirklich?«, murmelte Lily und versuchte, sich ihr Misstrauen nicht anmerken zu lassen.


  Erst jetzt sah sie ein aufwendiges Puppenhaus auf der anderen Seite des Zimmers stehen, dessen kleine Bewohner sich in eleganten Posen in den verschwenderisch eingerichteten Zimmern ausbreiteten. Unter dem Dach sah sie sogar ein mädchenhaftes Dienstmädchen, rosig und plump und ebenso makellos wie seine Spielzeugherrschaften. Sie hatte ein Seidenkleid an, das einem Arbeitskittel nachempfunden war, aber ohne Flicken, und sie bügelte Satinlaken mit einem Miniaturbügeleisen aus reinem Silber. Die Puppe stand in krassem Gegensatz zu dem zerlumpten Jungen, der ihr die Tür geöffnet hatte, oder zu den Mädchen mit den eingefallenen Gesichtern, die sie gekannt hatte, als sie selbst noch hier wohnte.


  »Aber ja, ich habe mir die Akten angesehen …«, erwiderte Cherubina mit großem Gehabe und fügte dann mit einem Kichern hinzu: »Ich glaube, ich habe sie in eine der Schmuckkassetten gesteckt. Einen Moment bitte …«


  Cherubina erhob sich mit rauschenden Röcken und zog eine Schublade nach der anderen aus dem Holzschreibtisch. Lily sah ihr mit einer sonderbaren Faszination zu. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht an Cherubina erinnern. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass die Oberin eine Tochter hatte. Andererseits, wenn sie sich die Unmenge von Babypuppen ansah, zweifelte sie daran, dass Cherubinas Interesse an Kindern über den Zeitpunkt hinaus bestand, zu dem sie ihr Antwort geben konnten …


  Cherubina kramte weiter in den Schubladen. »Mami hat gesagt, du willst irgendwas über deine Vergangenheit wissen.«


  »Genau«, erwiderte Lily und sah zu, wie sich ein ständig wachsender Haufen aus Halsketten, Armbändern und Ohrringen auf dem Tisch stapelte. »Ich wollte wissen, ob ich eine Familie hatte.«


  »Falls ja, dann jetzt nicht mehr.« Cherubinas Stimme klang dumpf. »Sie haben dich verkauft, oder vielleicht sind sie auch gestorben.«


  »Trotzdem«, sagte Lily und biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe. »Ich will es wissen.«


  Cherubinas Gesicht tauchte aus der Kassette auf und drehte sich verdutzt zu ihr um. »Wie merkwürdig«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Aber du bist ja auch ein merkwürdiges Baby gewesen. Ich kann mich noch an dich erinnern, obwohl ich damals noch ganz klein war. Du hast nie geweint, hast einfach nur in deinem kleinen weißen Kittel dagesessen und uns angesehen.« Dann zog Cherubina mit einem triumphierenden Grinsen ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der unteren Schublade. »Deshalb habe ich dich Lily genannt.«


  Lily gelang es nicht, ihr Erstaunen zu verbergen. »Du hast mich … Lily genannt … Aber ich dachte, du wärst noch zu klein gewesen …«


  »War ich auch, aber Mami konnte mir noch nie etwas abschlagen.« Cherubina strahlte übers ganze Gesicht. »Ich hab dich so beharrlich immerzu Lily genannt, weil das meine Lieblingsblumen waren, als ich klein war, und du hast genau wie eine Lilie ausgesehen! Heute sind mir Hyazinthen natürlich lieber, die sind jetzt absolut in Mode …«


  Cherubina hielt inne und warf einen kritischen Blick auf Lilys ausgebleichten Arbeitskittel. »Schade, dass es nicht dabei geblieben ist. Jetzt siehst du kaum noch wie eine Lilie aus … aber das ist natürlich nicht deine Schuld.« Sie tätschelte Lilys Hand, lächelte einfältig und schob ihr das Stück Papier zwischen die Finger. »Hier ist dein Bericht. Du hast Glück, dass Mami so ordentlich ist.«


  Lily starrte das Stück Papier in ihrer Hand an. Dann, ganz langsam, faltete sie es auf und fing an zu lesen.


  


  Name: Lily


  Herkunft: unbekannt. Wurde als Baby am Agora- Tag auf unserer Schwelle gefunden, zu Beginn des 130sten Jahres des Goldenen Zeitalters. In Ermangelung anderer Informationen und der Einfachheit halber haben wir ihren Geburtstag für die Akten auf diesen Tagfestgelegt.


  Fähigkeiten: wenige. Zum jetzigen Zeitpunkt  sie ist sechs Jahre alt  zeigt sie eine gewisse Fertigkeit im Nähen. Mögliche Schwierigkeiten: verfügt über eine störrische Natur. Sollte korrigiert werden.


  Zusätzliche Informationen: wurde ohne Angaben zur Herkunft abgegeben, aber mit einem Beutel außergewöhnlicher Edelsteine. Auch die Windeln waren von guter Qualität  und ihnen war der Name Lilith eingestickt  und wurden gegen eine Erstausstattung eingetauscht.


  


  Mehr war es nicht. Lily las alles zweimal durch und versuchte, irgendetwas anderes zu finden, irgendwelche verborgenen Botschaften oder eine Vermutung, wo die Edelsteine oder die Windeln hergekommen sein mochten.


  Cherubina beugte sich über die Lehne von Lilys Stuhl und ließ ihre langen blonden Locken auf das Blatt baumeln.


  »Du liest ziemlich langsam, was?«, sagte sie kichernd. »Ach, an diese Edelsteine kann ich mich noch erinnern! Ein paar davon hatten wir bis vor kurzem noch, die hättest du mal sehen sollen. Man konnte sie gegen das Licht halten, und dann schienen sie von innen zu leuchten … Mami hätte einen für dich aufheben sollen, aber ich glaube, sie hat gesagt, wir mussten sie alle eintauschen.«


  Lily erhob sich. Sie war nicht mehr in der Lage, ihre Gedanken beisammenzuhalten, und ging hinüber zu dem Puppenhaus. Sie beugte sich darüber.


  »Lilith …«, murmelte sie vor sich hin und ließ den unvertrauten Namen, ihren Namen, über ihre Zunge rollen.


  Cherubina, die den Schmuck wieder in die Schubladen zurückschaufelte, blickte auf. »Ach ja, das war Mamis Idee, sie meinte, du brauchst keinen so förmlichen Namen. Komisch, das hatte ich ganz vergessen. Lily … Lilith … Aber so wichtig ist das auch wieder nicht.«


  »Nicht wichtig?« Lilys Stimme war gefährlich ruhig. Sie zog eine Puppe aus dem Puppenhaus und schaute ihr in die Glasaugen. »Ist es denn nicht wichtig für mich, dass ich meinen eigenen Namen kenne?«


  »Was ist schon ein Name?«, erwiderte Cherubina, setzte sich wieder an den Tisch und goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Gefällt dir das? Das stammt aus einem Theaterstück, das ich gerade gelesen habe …«


  »Was ist schon ein Name?«, wiederholte Lily und spürte, wie sie das alte Papier in der Hand zerknüllte. »Ich will dir sagen, was so ein Name ist. Er ist alles, was ich habe. Alles, was ich jemals hatte.«


  Lily spürte ihr Herz immer schneller klopfen, je lauter ihre Stimme wurde.


  »Er ist das Einzige, was mir gehörte, als ich mit hundert anderen Mädchen hier aufbewahrt wurde, mit denen ich mich zusammenkauerte, um nicht gar so zu frieren. Es war die einzige Möglichkeit, mich daran zu erinnern, wer ich war, wenn deine Mutter uns beigebracht hat, uns zu unterwerfen, uns in nichts von den anderen Arbeitssklaven zu unterscheiden.« Lily warf die Puppe auf den Boden. »Er war das Einzige, was mich vor der Verzweiflung bewahrt hat, als ich aufwachte und feststellen musste, dass man mich mitten im Schlaf verkauft und in das Hinterzimmer eines Buchbinders verfrachtet hatte, wo ich für das Recht auf etwas Essen bei Kerzenlicht Lederlappen zusammennähen musste. Es war der Name, mit dem ich den Brief an den Grafen unterzeichnet habe, den Brief, der mich davor bewahrt hat, auf die Straße geworfen zu werden, sobald meine Finger zu groß waren für die winzigen Stiche.«


  Lily ging mit hochrotem Gesicht auf Cherubina zu. Sie hätte sie am liebsten bei den Schultern gepackt und das dumme Mädchen so lange geschüttelt, bis seine blauen Augen klapperten und ihm die goldenen Löckchen vom Kopf fielen. Stattdessen stand sie einfach nur da und zitterte vor Wut.


  »Es ist das Einzige, worauf jeder in dieser Stadt ein Recht hat. Nicht auf eine Familie oder auf Mitleid, nur dieses eine Wort, das man sein Eigen nennen darf. Und du und deine Mutter habt es mir weggenommen, und es ist euch noch nicht einmal aufgefallen.«


  Cherubina sah sie einen Augenblick verdutzt an. Dann rümpfte sie die Nase. »Ich glaube, als Baby hast du mir besser gefallen.« Dann drehte sie Lily kalt den Rücken zu und nippte an ihrem Tee. »Du findest doch bestimmt allein hinaus.«


  


  Lily marschierte kochend vor Wut durch die Flure. Sie bemerkte kaum, dass der Junge ihr wieder die Eingangstür aufmachte, und sie spürte auch nicht, wie sie draußen auf der Straße immer wieder angerempelt wurde, als sie sich ihren Weg zurück zum großen Marktplatz bahnte. Nicht einmal der Dekoration, die für das Fest in der kommenden Woche aufgehängt worden war und die ohnehin schon herausgeputzten Verkaufsstände schmückte, schenkte sie einen zweiten Blick. Erst als sie zu Hause ankam und die Seitentür scheppernd aufriss, entkrampften sich ihre Hände, und das Stück Papier fiel zu Boden. Sie knallte die Tür hinter sich zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und atmete die beruhigende Luft des ehemaligen Tempels ein.


  


  »Bist du das, Lily?« Doktor Theophilus Stimme kam aus dem Keller.


  Lily verzog das Gesicht zu einer Grimasse. War sie es wirklich? Bevor sie diese Notiz gesehen hatte, wusste sie, wer sie war: nur eines der vielen Waisenkinder von der Straße, dessen Eltern wahrscheinlich längst zu dem Staub zerfallen waren, der durch die endlosen Straßen wehte. Aber jetzt, wo ihr Kopf voll mit eigenartigen Edelsteinen und ihrem neuen, unvertrauten Namen war, kam es ihr so vor, als wisse sie noch weniger über sich als an diesem Morgen.


  »Hallo?« Die Stimme wurde besorgter, und Lily hob die eigene, um ihr zu antworten.


  »Ja, Theo, ich bins.« Es war immer noch komisch, ihn Theo zu nennen. Die Kurzform eines Namens zu benutzen war stets ein Zeichen von Freundschaft, und er hatte darauf bestanden. Sie war jetzt seine Gehilfin, und obwohl sie bei seinen Operationen noch immer einen gewissen Schauder verspürte, vertraute er auf ihre Fähigkeiten, ihm seine Medizin zu mischen. Er behauptete stets, sie seien Partner, nicht Herr und Diener. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass sich ihr Unterkiefer ein wenig entspannte.


  »Wie schön«, erwiderte Theo, dann tauchte seine lange, dünne Gestalt in der Kellertür auf. »Miss Devine ist schon wieder ein bisschen kratzbürstig wegen der Miete. Ich sage ihr ja immer, dass alles nur eine Frage der Zeit ist, aber …« Er verstummte, und Sorge zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Alles in Ordnung mit dir, Lily? Du siehst schrecklich aus.«


  Lily lächelte ihn matt an. »Mir gehts gut, Theo, ich habe nur … Es war nicht sehr erfreulich im Waisenhaus.«


  Theophilus seufzte. »Ich habe dich gewarnt. Es bringt nichts, in der Vergangenheit herumzuwühlen.«


  Lily nickte abwesend und ging zu dem ehemaligen Altar weiter, der jetzt als Arbeitstisch diente. Dort nahm sie Mörser und Stößel auf.


  »Jetzt muss ich diese Zutaten weitermahlen«, sagte sie, aber ihre Gedanken weilten noch immer in Cherubinas Zimmer, waren noch mit diesen Puppen beschäftigt, die bessere Kleidung trugen als die Kinder ein paar Zimmer weiter.


  Theo strich sich den Schnurrbart und runzelte die Stirn.


  »Heute haben wir nur einen Patienten, Lily, und der schläft noch. Ich habe ein bisschen Zeit, falls du …«


  »Danke, alles in Ordnung.«


  Lily zog die Mörserschale zu sich, gab Wurzeln und Pflanzen aus den Schachteln neben ihr hinzu, und fing an zu mahlen. Der Stößel stieß zu, und jeder Stoß war lauter als der vorangegangene. Lily spürte, dass ihr Atem wieder schneller ging, und fluchte innerlich. Warum war sie nur so wütend? Hatte sie denn wirklich etwas anderes erwartet? Und trotzdem …


  »Ich dachte nur«, setzte sie an und schabte weiter mit dem Stößel in der Schale herum, »dass man, wenn man schon ein Waisenhaus betreibt, dass man sich wenigstens hin und wieder um die Kinder kümmert. Dass man sich nur ein kleines bisschen dafür interessiert, wer sie sind oder woher sie kommen.« Lily hörte, dass ihre Stimme verbittert klang. »Natürlich nicht, dass man sich um sie sorgt. Es wäre sicherlich zu viel verlangt, dass sich eine Einrichtung, die sich der Pflege und Fürsorge von Waisenbabys verschrieben hat, um etwas anderes schert als darum, wie viel Profit man aus dieser lebenden Ware schlagen kann.« Sie warf noch ein paar Wurzeln in die Schale. »Aber ich dachte, sie wären wenigstens ein kleines bisschen aufmerksam …«


  »Apropos aufmerksam«, sagte Theophilus mit sanfter Stimme und zeigte auf den Stößel.


  Lily sah hin. Der Inhalt des Mörsers war zum größten Teil quer über den Altar verstreut, von ihrem energischen Gerühre hinausgeschleudert. Peinlich berührt schob Lily die pulverisierte Medizin an den Rand der Arbeitsfläche und fing sie dort mit dem Mörser wieder auf.


  »Wir können die Welt nicht ändern, Lily«, sagte Theo leise. »Wir tun, was wir können, wir heilen die Kranken … Letzte Woche sind wieder drei von der Seuche geheilt worden, wir stehen kurz vor dem Durchbruch …«


  »Das reicht nicht, Theo«, unterbrach ihn Lily, die schon wieder Zorn in sich aufsteigen spürte. »Warum behandeln wir keine Schuldner? Warum bleiben diejenigen, die deine Heilung am nötigsten hätten, einfach auf der Straße hegen und sterben dort? Sie verbreiten die Krankheit, Theo, es wäre viel sinnvoller …«


  Theo schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir die, die nichts zum Tauschen haben, nicht behandeln können. Wir kommen so schon kaum über die Runden, weil wir so wenig für unsere Arbeit verlangen.«


  »Es muss einen Ausweg geben«, sagte Lily unbeirrt.


  Theo sah sie mit müden Augen an. »Es gibt keinen anderen Weg, Lily.« Er rang die Hände und schloss dann kurz die Augen. »Angenommen, ich behandle einen Schuldner kostenlos. Welche Hoffnung hat er denn? Er wird immer noch auf der Straße sein und sich innerhalb einer Woche mit etwas anderem anstecken. Und was ist mit den Übrigen? Was ist mit den Tausenden von Schuldnern, die wir nicht gerettet haben? Was mit den Hunderten, die darunter leiden müssten, wenn wir selbst gezwungen wären, uns auf der Straße durchzuschlagen?« Theo hob hilflos die Hände. »Wir können nicht von Träumen leben, Lily.«


  Lily wandte Theo den Rücken zu. Der Zorn saß ihr wie ein Kloß im Hals. Sie schämte sich dafür, dass ihre Augen ganz heiß wurden und vor Tränen zu kribbeln begannen.


  »Was ist mit Mark?«, fragte sie und drehte sich wieder um. »Warum hast du ihm geholfen? Warum hast du einen Jungen eingetauscht, der so gut wie tot war, als sein Vater ihn verkauft hat? Oder willst du weiterhin so tun, als habe es sich bei ihm lediglich um ein Experiment gehandelt?«


  Theo wich zurück, als hätte ihn etwas gestochen.


  Lily bedauerte ihren Vorstoß sofort, denn eigentlich war sie nicht gern wütend auf den Doktor  er war während all der Monate stets sehr freundlich zu ihr gewesen. Doch nun konnte sie sich einfach nicht mehr zurückhalten. »Warum musstest du das Bedürfnis, etwas Gutes zu tun, hinter dieser Erklärung verstecken?« Sie beugte sich am Altar nach vorn, und nun sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus: »Warum hat Benedikta ihrer Herrin nie gesagt, dass sie mir den Weg nach Hause gezeigt hat, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen? Warum habe ich Mark für den Leseunterricht für mich putzen lassen, wo ich ihn doch so gern unterrichtet habe … Warum, Theo? Warum? Sollten wir nicht in der Lage sein, so etwas in aller Öffentlichkeit zu tun? Schämen wir uns dafür, etwas zu tun, das keinen Profit abwirft?«


  Lily ließ den Kopf hängen und biss sich auf die Unterlippe, ihre Haare fielen ihr übers Gesicht. Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie musste aufhören zu reden, sonst hätte sie laut aufgeschluchzt. Es schien ihr, als drängten die Jahre der Enttäuschung mit aller Macht aus ihr hinaus, aber Theo hatte es nicht verdient, das Ziel ihres Zorns zu sein.


  Zu ihrer Verwunderung spürte sie die Hände des Doktors auf den ihren, die flach auf dem Altar lagen, und als sie aufblickte, sah sie seine sorgenvollen Augen. Lily musste schwer schlucken.


  »Wenn es nur einen Menschen gäbe, der allen anderen zeigen würde, dass es auch einen anderen Weg gibt, Theo«, sagte sie mit schon festerer Stimme. »Wenn jemand mitten in der Stadt sich erheben würde, wo alle ihn sehen, und etwas tun würde, das ihm überhaupt nichts einbringt, sondern nur anderen eine Freude bereitet … Damit könnte man etwas beginnen, das niemand mehr aufhalten könnte. Es könnte dafür sorgen, dass die Menschen sehen und nachdenken … und sich verändern … und damit aufhören, Agora zu einer Stadt zu machen, in der Sechsjährige mitten in der Nacht weggebracht werden dürfen, ganz allein …«


  Lilys Stimme versagte. Theo sah sie merkwürdig an. Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, sie sehe Hoffnung in seinen Augen. Doch als er sprach, war seine Stimme traurig.


  »Ich glaube, früher habe ich auch einmal so gedacht wie du. Als ich jünger war.« Er schürzte die Lippen. »Manchmal vergesse ich, wie jung du bist. Aber glaub mir, Lily, wir können nicht mehr tun. Wenn wir die Dinge nur ein bisschen besser machen, und das so lange wie möglich …« Theos Schultern sackten herab, und auf einmal wirkte er viel älter als seine achtundzwanzig Jahre. »Ein besseres Leben kann man nicht führen. Auch ich habe das lernen müssen, Lily.« Er seufzte. »Aber glaub mir nicht. Noch nicht. Diese Stadt lässt einen viel zu schnell altern.« Er straffte die Schultern. »Ich werde mal nach unserem Patienten sehen. Er bezahlt mit Getreide, das heißt, dass wir diese Woche etwas zu essen haben.«


  Theo lächelte schwach, aber Lily erwiderte sein Lächeln nicht. Stumm und bedächtig zog sie ihre Hände weg. Sie sah ihm nach, als er zur Tür ging. Seine Schritte waren langsamer als je zuvor. Dann schloss sie die Augen und spürte, wie ein Schauer ihren ganzen Körper durchlief.


  Sie atmete langsam und tief, versuchte, dem Drang zu widerstehen, den Mörser an die Wand zu werfen. Er war teuer, und sie konnten es sich nicht leisten, einen neuen zu erwerben. Abgesehen davon musste sie ihre Arbeit fertig machen. Benedikta wollte später vorbeikommen und sich erkundigen, wie es ihr mit dem Besuch im Waisenhaus ergangen war, und bis dahin musste sie aussehen, als sei alles bestens.


  Ben hatte eine schwere Woche, denn Signora Sozinhos Hochzeitstag  der Tag des Festes  näherte sich, und der Gedanke an ihre Herrin war das Einzige, von dem sie wusste, dass es Benediktas Heiterkeit trüben konnte. Ben hatte die Signora so gern, dass Lily unwillkürlich an ihrer Zuneigung und ihrer Traurigkeit Anteil nahm. Die Signora war einst von der ganzen Stadt geliebt worden, und jetzt wehte sie wie ein Geist durch ihr Leben, und weder Ben noch Lily konnten etwas dagegen tun.


  Was, wenn Theo recht hatte?


  Lily packte Stößel und Mörser und mahlte wütend drauflos, zerstieß und zerstampfe noch mehr Kräuter zu Staub.


  Stampf.


  Sie sah sich vor ihrem inneren Auge, sah sich mit fast siebzig noch immer an diesem Tisch stehen und Medizin zubereiten, um die immergleiche Krankheit zu lindern.


  Stampf.


  Sie sah genauso aus wie Theophilus. Ernst, besorgt und besiegt.


  Stampf.


  Sie wollte sich nicht besiegen lassen. Theo hatte unrecht.


  Er musste unrecht haben.


  Stampf.


  Es musste eine Möglichkeit geben, der Stadt zu zeigen, dass sie recht hatte. Allen die Augen zu öffnen.


  Stampf.


  Und vielleicht …


  Stampf.


  Lily hielt inne. Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an.


  Vielleicht gab es tatsächlich eine Möglichkeit.


  


  KAPITEL 9


  


  Die Zukunft


  


  »Alles Gute, Mark. Mach uns Ehre.«


  Das war bislang der schwierigste Moment gewesen: zu hören, wie Mr Prendergast diese Bemerkung aussprach, ergänzt durch einen gutmütigen Klaps auf den Rücken. Wenigstens der Graf war wie immer und warf ihm Blicke zu, die vermuten ließen, er sei weniger wert als der Staub, den sie aufwirbelten, als sie in der Kutsche zum großen Marktplatz ratterten. Es war auf eigenartige Weise ehrlich, denn der Graf hatte nie so getan, als ob er Mark mochte. Nur Prendergast, der nach parfümiertem Öl stank, grinste ihn weiter mit dicken Backen an, und Mark war gezwungen, dieses Grinsen zu erwidern. Wenn sie irgendetwas ahnten, würden sie seinen Auftritt sofort absagen, und nachdem er ihn so viele Monate darauf vorbereitet hatte, würde der Graf ihm bestimmt nicht verzeihen.


  Mark rutschte unruhig auf seinem Sitz herum und versuchte durch die Menge zu blicken, die das Podium der Sterndeuter umringte. Alte Männer drängten sich von allen Seiten um ihn, begierig darauf, mit dem Grafen zu sprechen, der mit versteinertem Gesicht neben ihm saß. Mark hatte den Grafen noch nie zuvor bei Tageslicht gesehen. Er kam ihm zerbrechlicher vor, zumindest körperlich; auch sein Abstieg aus dem Observatorium war schmerzhaft langsam vonstattengegangen, und die wenigen Schritte, die er von der Kutsche bis zu seinem Thron inmitten der Sterndeuter zurückgelegt hatte, waren sehr unsicher gewesen. Aber das war nur Mark aufgefallen. In der Öffentlichkeit trug der Graf seine Jahre wie eine Rüstung. Er ging aufrecht, wies alle Hilfsangebote zurück, und wenn sein Blick auf die Umstehenden fiel, teilte sich die Menge, um ihn durchzulassen. Mark hatte fast Ehrfurcht vor ihm, und es fiel ihm schwer, nicht von der Erhabenheit des Anlasses überwältigt zu werden.


  Als er sah, dass der Graf in eine Unterhaltung vertieft und Prendergast in der Menge verschwunden war, stand Mark auf und schob sich bis zum Rand des Podiums. Dort lehnte er sich an das verzierte Geländer, das so blank geputzt war, dass er sich darin spiegelte. Einen Moment lang blickte ihn ein unbekanntes Gesicht daraus an, eine Person, die mit feierlichem Mantel und Hut bekleidet war. Sein Siegel, der Seestern, funkelte ihm von jedem Knopf und aus jedem Muster entgegen  die gesamte Erscheinung kam ihm irgendwie komisch vor. Wie viele Besitztümer des Grafen waren für diese feinen Kleider eingetauscht worden? Die Ärmel waren so weich, dass sie mit Satin besetzt sein mussten; sogar seine Strümpfe waren aus Seide. Und all das für einen Tag  nur um einen Standpunkt zu beweisen und den Ruf eines anderen Mannes zu ruinieren.


  Er betrachtete das Spektakel ringsumher. Er hatte noch nie am Großen Fest teilnehmen dürfen, nicht einmal als kleines Kind. Sein Vater war zu beschäftigt gewesen, um mit ihm hinzugehen, und für seine Mutter war es nur eine Zusammenkunft von Dieben und Betrügern gewesen. Das war es womöglich auch, aber wenn er nun den Blick über die bunten Fahnen schweifen ließ und die lärmende, wuselige Lebendigkeit des Treibens betrachtete, befiel ihn unwillkürlich der Drang, zu den Verkäufern hinunterzulaufen und sich selbst in den Feierlichkeiten zu verlieren.


  Dann fiel ihm wieder die Schriftrolle mit den Prophezeiungen ein, die er in seiner behandschuhten Hand hielt, und das Herz rutschte ihm in die Hose.


  Mark hatte die Voraussagen der anderen Sterndeuter für das kommende Jahr gehört. Er hatte den allgemeinen Warnungen, den nebulösen Ratschlägen und den guten Aussichten aufmerksam gelauscht, die für fast jedermann zutreffen konnten. Dafür waren Sterndeuter schließlich da, das war die Lektion, die ihm Snutworth erteilt hatte, als sie sich auf den Tag vorbereitet hatten: Immer alles schön vage halten, das Publikum füllt die Lücken schon selbst auf.


  Aber das traf auf ihn wohl nicht zu, dachte Mark, dafür hatte der Graf schon gesorgt. Sein Meister hatte ihm die Prophezeiungen praktisch in die Feder diktiert. Natürlich hatte er so getan, als würde er ihm nur helfen, als wollte er ihn lediglich darauf hinweisen, welchem der Sterne die größte Bedeutung zukam. Und trotz allem, was er wusste, war Mark gezwungen gewesen, zu lächeln und dabei auch noch dankbar auszusehen.


  Es waren nur drei. Als dem jüngsten Sterndeuter wurden von ihm nur drei Voraussagen erwartet. Aber es waren die riskantesten von allen: Prophezeiungen, die schon vor Tagen aufgeschrieben und verteilt worden waren, Voraussagen hinsichtlich des Festes selbst. Sogar jetzt, in diesem Augenblick, lasen die wichtigen Festbesucher ihre Ausgaben davon durch  und warteten gespannt, ob sie sich erfüllten.


  Stumm murmelte er die ihm vertrauten Verse noch einmal vor sich hin.


  


  Der Ruhm Agoras wird an diesem Tage glänzen,


  Und der Prophezeiungen drei sollen das Zeichen kränzen.


  


  Die Stunde wird schlagen mit zwiefacher Freud,


  Ihre Süße getragen von ewgem Geläut.


  


  Die Sterne fallen für jenen, der steigt,


  Das Ganze wird bröckeln, wenn das Kleinste sich zeigt.


  


  Zuletzt werden die Einsamen sich verwundert ergeben,


  Und das Glück besingend sich preisend erheben.


  


  Und mit diesen drei Zeichen von allen gesehn,


  Wird Agoras Ruhm auf ewig bestehn.


  


  Er hatte sich alle möglichen Kniffe ausgedacht, um es einfacher zu machen. Er hatte versucht, den Einfluss der schwierigeren Planeten zu übersehen, hatte die konservativsten Interpretationen zurate gezogen, die er finden konnte, hatte sich sogar Reime einfallen lassen, um es auszuschmücken. Das Einzige, was er dabei herausgefunden hatte, war, dass er als Dichter auch nicht besser war denn als Sterndeuter. Es schien sich einfach kein Gefühl für das Mysterium einzustellen.


  Mark hatte sich den Ablauf bereits bildlich vorgestellt. Die schreckliche Stille, wenn er die Sätze mit zitternder Stimme vorlas. Das tödliche Schweigen, wenn alle darauf warteten, dass etwas geschah. Dann das einsetzende Gelächter, bis die ganze versammelte Menge in Schmährufe und Kichern ausbrach, während er von der Bühne hinuntersprang und sich seinen Weg durch die Menge bahnte, sich in einem Meer von Leibern verlor und in alle Ewigkeit öffentlich bloßgestellt wäre.


  Während er nachdachte, sah er aus dem Augenwinkel eine schwarz gekleidete Gestalt, die sich unauffällig durch die ausgelassene Menge schob und auf den Glockenturm mitten auf dem Marktplatz zuhielt. Niemandem sonst wäre sie aufgefallen, aber für Mark war sie ein Zeichen der Hoffnung. Snutworth war unterwegs. Alles hing nun von ihm ab. Was er tat, war natürlich sehr gefährlich, aber in gewisser Hinsicht wäre Markjetzt sehr gern bei ihm gewesen, nur um von diesem Podium und den neugierigen Blicken der Sterndeuter wegzukommen. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Mark, er hätte Lily darüber unterrichtet, was er vorhatte. Wahrscheinlich war sie sogar irgendwo dort draußen in dem Gewühl und wartete darauf, dass die Feier endlich losging. Aber der Graf hätte natürlich seine Briefe gelesen, und Marks Vorhaben musste unter allen Umständen geheim bleiben. Wie auch immer, überlegte Mark erschauernd, das Letzte, was er wollte, war, Lily mit sich ins Verderben zu reißen, und das nicht nur, weil sie seine Freundin war. Wenn er heute versagte, blieben sie und der Doktor womöglich die einzigen Menschen in ganz Agora, die ihn bei sich aufnehmen würden.


  Als er sich umdrehte und die anderen Sterndeuter betrachtete, sah er, dass sich die Menge rings um den Grafen teilte. Der Graf hatte sich ganz langsam erhoben und sich vor einer weiteren Gestalt verneigt. Dieser Mann, der eine gepuderte Perücke und einen vornehmen Umhang trug, dazu eine goldene amtliche Kette, schien ebenso viel Respekt zu genießen wie der Graf. Weniger bedeutende Sterndeuter machten ihm hastig Platz. Die beiden mächtigen Männer standen einander gegenüber und unterhielten sich höflich, doch sogar Mark spürte die knisternde Spannung zwischen ihnen. Dann hob der Graf zu seiner großen Beunruhigung einen runzligen Finger und winkte Mark damit zu sich. Mit gesenktem Blick und schwerem Schritt ging Mark zu den beiden Männern hinüber.


  »Wo bleiben deine Manieren, Junge?«, fuhr der Graf ihn an.


  »Willst du den Lordoberrichter nicht begrüßen, wie es ihm gebührt?«


  Mark verneigte sich hastig. Er spürte eine behandschuhte Hand an seinem Kinn, die sein Gesicht zur besseren Betrachtung nach oben zog.


  Der Lordoberrichter war in Marks Augen alt, gehörte aber einer jüngeren Generation an als der Graf. Sein Griff war fest und kräftig, und sein Blick taxierte Mark rasch.


  »Das ist also der Junge, der über unsere kleine Meinungsverschiedenheit richten soll, Stelli.« Die Stimme des Lordoberrichters war tief und beherrscht, als dürfe er sagen, was er wolle, habe sich aber dagegen entschieden. »Er ist gewiss sehr jung für seine erste Prophezeiung, selbst für einen Gehilfen. Ich vertraue darauf, dass Sie ihn gut ausgebildet haben.«


  »Er hat die allerbeste Ausbildung genossen, Ruthven«, erwiderte der Graf, und Mark spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Das also war Lord Ruthven, der »Rivale«, von dem der Graf und Prendergast gesprochen hatten. Der Lordoberrichter persönlich! Es hieß, er stünde nur eine Stufe unter dem Direktor und sei dessen Gesicht in der Öffentlichkeit, denn der Direktor verließ niemals sein Büro.


  »Daran zweifle ich nicht, Stelli«, sagte Lord Ruthven in einem Ton, der das Gegenteil nahelegte. »Wie auch immer, da nun einmal die ganze Stadt über unsere Wette und meine Unterstützung für den Jungen spricht, wäre nun wohl eine Kostprobe seines Könnens angebracht.«


  »Selbstverständlich, Mylord«, erwiderte der Graf mit spürbarer Abneigung. »Mark! Was ist die Bedeutung des Hauses der Jungfrau?«


  »Arbeit, Sir«, plapperte Mark, der sich an die Lektionen erinnerte, in denen ihm all das eingebläut worden war. »Zur jetzigen Zeit, da die Sonne aus dem Haus tritt, bedeutet das für einige fallenden Profit  jedoch abgemildert durch eine größere Festlichkeit, da Mars zurückgeht und Jupiter in Konjunktion mit …«


  »Genug, das reicht!« Lord Ruthven lächelte und zog seine Hand zurück. »Der Junge hat zweifellos den Kopf mit Ihrer kostbaren Wissenschaft vollgestopft bekommen. Bitte vergeben Sie mir meine Besorgnis in einer derart belanglosen Angelegenheit, Stelli.«


  »Ich bitte Sie, Ruthven«, grollte der Graf mit höflicher Boshaftigkeit. »Das ist doch völlig verständlich, besonders, da ein Großteil der Stadt unsere Wette für alles andere als belanglos hält. Manch einer könnte sogar behaupten, dass unser beider Ruf von den Voraussagen des Jungen abhängt.« Der Graf machte eine kurze Pause und fügte dann spitz hinzu: »Ich freue mich, dass er sich Ihren Erwartungen hinsichtlich meiner edlen Kunst als würdig erweist.«


  »Ich glaube, dass Sie die Wichtigkeit des Jungen überschätzen.« Ruthvens Stimme wurde kälter und so leise, dass nur noch der Graf und Mark sie verstehen konnten. »Sehen Sie sich die Menge dort unten an, Stelli. Der Pöbel weiß nichts von einer Wette. Er sieht nicht mehr und nicht weniger als das Wunderkind des Grafen. Ich frage mich ernsthaft, wessen Ruf die Leute mit seinem Erfolg oder seinem Versagen in Verbindung bringen werden.«


  Der Graf lächelte eisig. Mark hatte den Eindruck, als hätten die beiden alten Widersacher völlig vergessen, dass er da war; vielleicht hielten sie ihn auch für so beschränkt, dass er ohnehin nicht begriff, wovon sie redeten.


  »Ich bitte Sie, Ruthven«, sagte der Graf. »Wir sind beide nicht die Männer, die sich um die Ansichten des gemeinen Volkes scheren. Alle, auf die es ankommt, alle, die in der Stadt etwas zu sagen haben, wissen genau, dass unsere Fronten abgesteckt sind.«


  »Alles nur Gerüchte«, erwiderte Lord Ruthven, der allmählich seine zur Schau getragene Gelassenheit zu verlieren schien. »Niemand wird jemals daran glauben, dass ich irgendetwas mit diesem …«


  »Sie sind Politiker, Mylord«, fiel ihm der Graf ins Wort und fixierte Ruthven mit stählernem Blick. »Wollen Sie wirklich behaupten, Gerüchte besäßen keine Macht?«


  Lord Ruthven erwiderte nichts darauf, doch wenn es an diesem warmen Herbsttag möglich gewesen wäre, hätte sich Frost um ihn herum in der Luft gebildet, dessen war Mark sich sicher.


  »Nun, Ihre Anwesenheit ist bestimmt woanders dringlicher erforderlich, Ruthven«, fuhr der Graf fort und legte die Hand in einer Nachahmung väterlichen Wohlwollens auf Marks Schulter. Mark spürte die Finger des alten Mannes, die sich wie Krallen in seine Haut bohrten. »Mark muss sich auf seinen Vortrag vorbereiten.«


  »Ganz im Gegenteil, Stelli, ich erachte es als meine Pflicht, hier bei Ihnen zu bleiben und alles genau zu beobachten.« Ruthven vollführte eine ausladende Geste, und die Spuren von Kälte verschwanden zu rasch, um ehrlich gemeint zu sein. »Heute ist der Tag, an dem angesichts dieser wunderbaren Gelegenheit sämtliche Meinungsverschiedenheiten beiseitegelegt werden sollten. Heute feiern wir beinahe zwölf große Zyklen, seitdem unsere Stadt ins Goldene Zeitalter getreten ist. Einhunderteinundvierzig Jahre des Reichtums und des Wohlstands. Das verdient doch sicher weitaus mehr als kleinliche Streitereien, oder nicht?« Lord Ruthven strahlte und legte Mark eine Hand auf die andere Schulter.


  Mark ächzte und wünschte sich mehr als alles andere, dass er in den vergangenen Monaten ein bisschen größer geworden wäre, denn die beiden Männer schienen fest entschlossen, ihn hier und jetzt in den Boden zu rammen.


  »Wie auch immer«, fuhr Lord Ruthven unbekümmert fort. »Wie Sie bereits sagten, habe ich ein gewisses persönliches Interesse an dem Jungen entwickelt, deshalb halte ich es für mehr als gerecht, Zeuge seiner ersten Prophezeiungen zu sein.«


  Mark spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er wollte so sehr daran glauben, dass Lord Ruthven ihn beschützen würde, wenn er versagte, doch es ging nicht. Er wusste, dass, sollte er heute in Ungnade fallen, der Lordoberrichter der Erste sein würde, der ihn verstieße. Der Lord konnte es sich nicht leisten, seinen Namen mit dem eines Versagers in Verbindung zu bringen, denn selbst Ruthven konnte stürzen, konnte zu Ausschuss werden, wenn ihn die ganze Stadt für einen Narren hielt.


  Mark blickte über das Meer der Buden und Menschen hinweg, das vor ihm wogte, er sah die schreienden Verkäufer und die Girlanden und Fahnen, die von allen Vordächern herabhingen. Ringsum schimmerten die zwölf frisch geputzten Brücken und Torbogen. Die Sonne brannte unerbittlich, als hätte sie sich vorgenommen, seinem Schicksal gegenüber besonders gleichgültig zu sein. Eigentlich hätte mindestens ein dunkler Schatten über dem Platz liegen müssen, eine Andeutung dessen, dass etwas ganz grauenhaft schiefgehen würde. Doch das Wetter kümmerte sich nicht um Marks innere Stürme, als er zum Glockenturm in der Mitte des Platzes hinaufschaute. Er sollte seine Prophezeiung genau zu Mittag verkünden, und jetzt war es schon fast …


  Der erste Glockenschlag ertönte.


  Mark spürte, wie sich seine Welt zusammenzog. Er nahm kaum wahr, dass die beiden Männer seine Schultern losließen und ihn nach vorn schoben, auf den verzierten Balkon, von dem aus gemeinhin die Sterndeuter ihre Ansprachen vor der versammelten Menge hielten.


  Der zweite Glockenschlag ertönte, und Mark sah, dass die Menge langsam zur Ruhe kam.


  Der dritte Glockenschlag. Er trat an das Geländer und hob die Schriftrolle.


  Der vierte. Aus den Augenwinkeln sah Mark, wie Graf Stelli und Lord Ruthven sich hinter ihn setzten und ihn dabei nicht aus den Augen ließen.


  Fünf … sechs … Nun schien die gesamte Menge zum Sterndeuterpodium aufzublicken.


  Sieben … acht … Mark spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinablief. Er rollte das Papier auf.


  Neun … Mark suchte in der Menge, versuchte die winzige, schwarz gekleidete Gestalt von Snutworth zu entdecken, die irgendwo dort sein musste. Er durfte ihn jetzt nicht im Stich lassen.


  Zehn … elf … Mark räusperte sich.


  Zwölf … Jetzt war der Augenblick gekommen.


  Die Menge hielt den Atem an.


  Dreizehn … vierzehn … fünfzehn …


  Raunen erhob sich aus den Reihen dort unten. Niemand sah, wie sich Marks Gesicht, hinter der Schriftrolle verborgen, zu einem erleichterten Grinsen verzog. Er hatte es tatsächlich getan!


  Noch als er den Blick auf die Worte seiner Prophezeiung richtete, musste er daran denken, wie er Snutworth bei ihrem letzten Treffen eine Abschrift davon zugespielt hatte, und erinnerte sich, wie der Diener alles überflogen und ihm zugezwinkert hatte.


  »Nicht gerade die einfachste aller Aufgaben, Mark«, hatte er gemurmelt. »Trotzdem … sieh nur zu, dass du deinen Vortrag so gut wie möglich in die Länge ziehst. Um den Rest kümmere ich mich.«


  Und genau das hatte er getan. Als Mark in der Feme eine dunkle Gestalt aus dem Sockel des Glockenturms schlüpfen sah, fielen ihm die Worte seiner ersten Prophezeiung ein:


  


  Die Stunde wird schlagen mit zwiefacher Freud,


  Ihre Süße getragen von ewgem Geläut.


  


  Jeder einzelne Ton dieser zweiten zwölf Schläge gehörte zu den schönsten Geräuschen, die Mark je vernommen hatte. Schließlich hörte das Läuten nach dem vierundzwanzigsten Schlag auf.


  Mark zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen, obwohl er nur zu gern den Gesichtsausdruck des Grafen gesehen hätte, wenn dieser erkannte, dass die erste Prophezeiung des »untalentierten« Schülers sich als richtig erwiesen hatte. Wen kümmerte es, dass Snutworth am Uhrwerk herumgefummelt hatte? Selbst der Graf musste zugeben, dass es einfach ausgezeichnet passte. Mark straffte sich, denn das Schwierigste stand ihm noch bevor.


  Er hob die Schriftrolle und fing mit nur leicht zitternder Stimme laut an zu lesen:


  


  »Der Ruhm Agoras wird an diesem Tage glänzen,


  Und der Prophezeiungen drei sollen das Zeichen kränzen.«


  


  Mark verzog das Gesicht. Mittendrin wünschte er, er hätte das Wort kränzen nicht benutzt. Er war sich nicht ganz sicher, was es bedeutete, und wenn nur ein kleiner Teil seiner Prophezeiung falsch war, brach der ganze Plan zusammen.


  


  »Die Stunde wird schlagen mit zwiefacher Freud,


  Ihre Süße getragen von ewgem Geläut.«


  


  Ein zustimmendes Gemurmel begrüßte diese Zeilen. Mark ließ den Blick über die Menge schweifen. War Snutworth bereits an seinem Platz? Hatte er die richtige Stelle gefunden? Mark machte eine lange Pause und versuchte, dabei möglichst geheimnisvoll auszusehen.


  


  »Die Sterne fallen für jenen, der steigt …«


  


  hob er an, und das Gemurmel wurde lauter. »Mach schon … mach schon …«, murmelte er leise. Nichts. Die Menge fing bereits an, das Interesse zu verlieren.


  


  »Das Ganze wird bröckeln, wenn das Kleinste sich zeigt.«


  


  Ein lautes Kreischen ertönte.


  Mark reckte den Hals, so wie alle anderen. In einer der Verkaufsbuden, ziemlich genau in der Mitte, hielt ein Mann etwas in die Höhe. Mark konnte es nicht genau sehen. War das die Bude des Bäckers? Sie musste es sein, wenn die nächste Prophezeiung funktionieren sollte. Minutenlang waren die Voraussagen in der neuerlichen Aufregung vergessen.


  »Schreckliche Sache … schrecklich …«


  Mark wirbelte herum. Schnaufend und keuchend stieg die rundliche Gestalt von Mr Prendergast die Stufen zum Podium empor, wobei sie sich mit einer Hand am Geländer festhielt.


  »Schwierigkeiten, Prendergast?«, erkundigte sich Lord Ruthven und erhob sich absichtlich nicht, um dem Anwalt behilflich zu sein.


  »Allerdings, Mylord, und zwar höchst erschreckende«, keuchte der. »Nach allem, was ich durch meine Verbindungen zu den Eintreibern erfahren habe, ist der Backwettbewerb -eine kleine, harmlose Vergnügung der niederen Bevölkerungsschichten  sabotiert worden. Man hat mitten im Glücksbrot eine Ratte gefunden. Damit könnte die Karriere des unglückseligen Bäckers beendet sein. Was für eine öffentliche Erniedrigung! Und wenn man bedenkt, was er noch alles vorgehabt hat …«


  »Ein Bäcker, soso«, sinnierte Lord Ruthven. »Sagt man bei Brot nicht, wenn es gebacken wird, dass es ›steigt‹?«


  »Ich wusste nicht, dass Euer Lordschaft sich fürs Backen interessieren«, knurrte Graf Stelli und warf Mark dabei einen boshaften Blick zu.


  Mark sah, wie die Adern auf seinen Handrücken hervortraten, als er die Lehnen seines Stuhls ergriff, und wie seine Augen von einem der Sterndeuter, die ihn umschwärmten, zum nächsten zuckten, als fordere er sie geradezu zu einer Bemerkung heraus. Lord Ruthven hingegen wirkte ungerührt.


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie erstaunlich passend die Worte des Jungen sind. ›Die Sterne werden fallen für jenen, der steigt …‹ Und natürlich könnte man sagen, dass es die Ratte war, die sich da gezeigt hat, denn die ist ja wohl die kleinste Kreatur.«


  »Vielen Dank, Mylord«, unterbrach ihn Prendergast gereizt, »ich denke, wir alle hier sind in der Lage, unsere Schlüsse zu ziehen. Nur schade, dass mein Diener Snutworth nicht hier ist, denn der hat eine besondere Vorliebe für Wortspielereien. Aber ich bezweifle, dass er sich uns in nächster Zeit anschließen wird. Das war allerdings ein schlechter Zug.«


  Mark brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Prendergast gesagt hatte. Aber dann verließ ihn alle Zurückhaltung.


  »Schlechter Zug?«, fragte Mark ein bisschen zu laut.


  Prendergast drehte sich zu ihm um. Diesmal war in seinen Augen keine Freundlichkeit zu erkennen, nicht einmal eine falsche. Nur sein Mund lächelte noch immer. »Wirklich sehr traurig. Allem Anschein nach hat sein Neid jetzt doch die Oberhand gewonnen. Heute Morgen habe ich festgestellt, dass mein unbezahlbarer Spazierstock mit dem Silberknauf verschwunden ist. Da ich allein lebe und nur wenige Diener habe, kommt nur einer in Frage, der die Gelegenheit ausgenutzt hat.«


  Kaum hatten die giftigen Worte Prendergasts Mund verlassen, fiel Mark ein, dass am Morgen, inmitten der betriebsamen Vorbereitungen, der Anwalt seinen Stock vergessen und Snutworth ausgesandt hatte, um ihn zu holen. Einen kurzen Augenblick wollte er es ausplaudern, um zu zeigen, wie sehr Prendergast die Wahrheit verdrehte, in der Hoffnung, dass jemand ihm Glauben schenkte und nicht dem alten Schwindler. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er musste zuerst etwas weitaus Wichtigeres in Erfahrung bringen. Schon hörte er den Grafen die Frage stellen.


  »Haben ihn die Eintreiber geschnappt?«


  »Glücklicherweise ja«, antwortete Prendergast, sah aber weiterhin Mark an. »Und natürlich haben sie den Stock bei ihm gefunden. Eigenartigerweise haben sie ihn drüben bei der Tierpagode entdeckt. Er schien gerade das Schloss von einem Käfig mit seltenen Solitärtauben aufbrechen zu wollen.« Prendergast schüttelte den Kopf. »Vermutlich sollte das ein Ablenkungsmanöver sein.« Wieder an Mark gewandt, sagte er langsam und bedeutsam: »Es ist beachtlich, was ein Verbrecher alles tut, um seine Spuren zu verwischen.«


  Mark spürte, wie seine Hände zitterten. Solitärtauben. Er wusste nicht viel von anderen Sprachen, aber erst am Tag zuvor hatte Snutworth ihm erklärt, was das Wort solitär bedeutete: einsam oder allein.


  


  Zuletzt werden die Einsamen sich verwundert ergeben,


  Und das Glück besingend sich preisend erheben.


  


  Es würde nicht passieren. Zwei von dreien reichten nicht.


  »Weiter jetzt, Mark«, sagte Prendergast leise. »Du musst deine Voraussagen zu Ende bringen. Ich bin sicher, dass wir alle es kaum erwarten können, deinen Triumph mitzuerleben.«


  Mark sah sich um. Prendergast schien sich an seinen eigenen Worten zu erfreuen. Der Graf wirkte wieder teilnahmslos, doch etwas in seinen Augen verriet Mark einen düsteren Hass. Lord Ruthven trug einen neugierigen Ausdruck zur Schau, aber auch er würde wohl kaum vortreten, um ihm zu helfen. Und die Sterndeuter ringsum flüsterten einander zu, reichten Zettel hin und her und warfen Blicke in seine Richtung. Während sie um den Grafen herumscharwenzelten und ängstlich um seine Anerkennung buhlten, spürte Mark, dass sich noch etwas anderes in ihm regte. Er hörte noch einmal ihre »Prophezeiungen«, jede ein unbestimmtes Versprechen aufsteigenden Wohlstand oder günstige Zeichen, so hohl, dass sie alles und nichts bedeuten konnten. Warum sollten sie Erfolg haben, wenn sie nichts anderes taten, als sich hinter den Grafen zu stellen und sich in der Ehrerbietung zu sonnen, die ihm entgegengebracht wurde? Der Ehrerbietung gegenüber einem Mann, der seinen Gehilfen in seinen politischen Machtspielen als Köder missbrauchte.


  Fest entschlossen wandte Mark sich wieder der wartenden Menge zu. Er würde vielleicht an diesem Tag stürzen, aber zumindest sprach er mit seiner eigenen Stimme. Er wollte nie mehr die Marionette eines anderen sein.


  


  »Zuletzt werden die Einsamen sich verwundert ergeben,


  Und das Glück besingend sich preisend erheben.


  Und mit diesen drei Zeichen von allen gesehn,


  Wird Agoras Ruhm auf ewig bestehn.«


  


  Mark hielt den Atem an. Die Menge ebenso.


  Nichts. Kein Chor gurrender Tauben, die trotz Snutworths Festnahme auf wundersame Weise freigelassen worden waren. Kein Geräusch unterbrach die Stille. Mark sah die endlos wogenden Menschenmassen unter sich, die vielen Leute, die auf etwas warteten, woran sie glauben konnten. Er spürte, wie sich seine Beinmuskeln anspannten, bereit, in die Menge hineinzupreschen, sich durch sie hindurchzuwühlen und zu verschwinden, vor dem Grafen und seinen Machenschaften davonzulaufen; denn sogar er konnte jetzt voraussehen, dass er hier keine Zukunft mehr haben würde.


  Er legte die Schriftrolle nieder.


  Und vernahm den ersten Ton.


  Es war ein reiner, sauberer Klang, der sich aus der Menge erhob. Eine einzige Note, klar, hell und hoch.


  Mark war der Erste, der sie sah. Eine Frau, deren schwarze Haare von Silberfäden durchzogen waren, stieg auf die Plattform auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Aus der Entfernung konnte Mark ihr Gesicht nicht erkennen, auch nicht das des Mannes, dessen Stimme sich mit der ihren vermischte, bis sich die Töne der Dunkelheit und des Lichts vermählten und gemeinsam emporschwangen.


  Aber er verstand das Wort. Das eine Wort, das sie gemeinsam wieder und wieder sangen, das Wort, das sich durch Melodien und Notenwirbel wand und den gesamten Platz erfüllte.


  »Ruhm … Ruhm … Ruhm, zur Freude unserer Stadt …«


  Er hörte ein Rascheln hinter sich, dann stand Lord Ruthven neben ihm und stütze sich auf das Geländer. Er sah hinab, dorthin, wo sich die Menge um das Podium drängte, auf dem die beiden Sänger standen.


  »Es ist schon so lange her, dass ich Signora Sozinho zum letzten Male habe singen hören. Ich dachte, ihre Stimme sei für immer verloren.« In Lord Ruthvens Stimme schwang ein Hauch von Wehmut mit. »Sozinho ist natürlich ein uralter Name. Ich glaube, er bedeutet so viel wie ›allein oder auch einsam‹.« Er drehte sich zu Mark um und lächelte zufrieden. »Das ist wirklich ein Wunderjunger Mann.«


  Und Mark lauschte. Er hörte, wie sich das Murmeln und die Rufe aus der Menge mit der Musik zu vereinen schienen, sah, wie sich die dort unten Versammelten von den Sängern ab- und ihm wieder zuwandten und jubelten, spürte die alten Sterndeuter, die sich jetzt um ihn drängten und plötzlich ganz versessen darauf waren, die Hand ihres neuesten, ihres hellsten Sterns zu schütteln.


  Erst viel später fiel ihm auf, dass der Graf und Mr Prendergast irgendwo in der Menge verschwunden waren.


  


  KAPITEL 10


  


  Das Lied


  


  Eine halbe Stunde früher schüttete Lily auf der anderen Seite des Marktplatzes fünf runde weiße Pillen auf einen Tresen. »Reicht das?«, fragte sie.


  Der Verkäufer musterte sie einen Augenblick und nickte dann. »Da Sie es sind, Miss Lily. Sie bringen immer Schmerzmittel von allerbester Qualität.«


  Lily drückte geistesabwesend ihr Siegel auf den Vertrag. Selbstverständlich war sie übervorteilt worden. Theo hatte sie davor gewarnt, dass beim Fest alles doppelt so teuer sei wie gewöhnlich, und unter normalen Umständen hätte sie die ziemlich widerlich und unschön aussehenden Bonbons nicht gekauft, aber sie brauchte etwas, um sich abzulenken. Die elfte Stunde war bereits vorüber, und es gab immer noch keine Spur von ihnen. Zum fünfzigsten Mal ging sie die Formulierung des Briefes durch, versuchte sich zu erinnern, ob sie Anlass zu Ärgernis gegeben oder zu viel verraten hatte. Wenn einer von ihnen nicht auftauchte, war ihre ganze großartige Idee umsonst. Sie wünschte, sie hätte den Plan mit Theo besprechen können, aber der hatte alle Hände voll zu tun, damit sie einigermaßen über die Runden kamen. Allein jetzt hatte er zwölf Patienten zur Beobachtung im Keller. Abgesehen davon hätte sie es nicht ertragen, sein trauriges Lächeln zu sehen, während er ihr half, obwohl er sicher war, dass das, was sie da machte, eine verrückte Idee war.


  Sogar Benedikta war nicht überzeugt gewesen, als Lily ihr von dem Plan erzählt hatte. Trotzdem hatte sie keinen Augenblick gezögert, als Lily sie um ihre Hilfe gebeten hatte, obwohl auch für sie ein Scheitern katastrophal sein würde. Lily wollte es nicht zugeben, aber in diesem Moment war Benediktas Vertrauen in sie alles, was sie davon abhielt, ihren Plan wieder zu verwerfen. Je länger sie dort stand, desto hoffnungsloser kam er ihr vor.


  Nervös steckte sich Lily ein Bonbon in den Mund. Es schmeckte nicht viel anders als die Medizin, die sie am Morgen aus Flussgras zusammengemischt hatte, und schien mit etwas Klebrigem, entfernt Lebendigem gefüllt zu sein. Sie ging von der Bude weg, drängte sich durch die Menge der Feiernden, wobei sie an den Gerüchen und dem Krach des Marktes fast erstickt wäre. Verbissen schob sie sich an einem Haufen weggeworfener Blumen und abgerissener Fähnchen, die bereits unter vielen Füßen zertrampelt worden waren, vorbei und sah zum Glockenturm hinauf.


  Halb zwölf.


  Lily runzelte die Stirn. Das Musikpodium war nach wie vor leer. Eigentlich hätte er längst hier sein müssen. Sein Diener hatte gesagt, dass er den Auftrag erhalten habe, ein neues Werk für die Feierlichkeiten zu komponieren und zu singen. Angeblich würde der Direktor selbst vom höchsten Turm des Direktoriums aus zuhören.


  Sie ging auf und ab, blickte in jedes Gesicht, das ihr entgegenkam. Ab und zu glaubte sie, darunter ein bekanntes zu sehen, aber sie gingen immer gleich wieder in der Menge unter. Sie hatte noch nie an diesem Fest teilgenommen. Im letzten Jahr war es ihr erlaubt worden, zusammen mit den anderen Arbeitern des Buchbinders hierherzukommen, doch die Ankunft ihres Siegelrings am gleichen Vormittag hatte alles verändert. Damals war es ihr vorgekommen, als hätten an ihrem Eigentag alle außer ihr gefeiert.


  Natürlich wusste sie, dass Mark da sein würde, aber sie war sicher, dass er sogar noch nervöser sein würde als sie. Sie durfte sein Erscheinen auf dem Podium der Sterndeuter auf keinen Fall verpassen, obwohl er im letzten Brief an sie nicht mehr so begeistert geklungen hatte wie zuvor. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, ihm von ihrem Plan zu erzählen, aber er hätte sie wahrscheinlich sowieso bloß ausgelacht. Als sie jetzt mitten in der Menschenmenge stand und alle Anwesenden völlig von den Feierlichkeiten gefangen waren, schien ihre eigene Entschlossenheit zu bröckeln. Selbstverständlich war sie davon überzeugt, dass es das, was sie vorhatte, allein um seiner selbst willen wert war, getan zu werden, genau so, wie sie es gesagt hatte: ein Akt der Freundlichkeit, der ihr im Gegenzug überhaupt nichts einbrachte. Gleichzeitig nagte der Gedanke an ihr, dass sie doch etwas haben wollte, und zwar ganz unbedingt. Sie wollte, dass es gesehen wurde, wollte allen Anwesenden zeigen, dass es noch eine andere Art zu leben gab. Und sie wollte sich selbst beweisen, dass es möglich war.


  Jemand rempelte sie an. Sie drehte sich empört um, sah aber nur noch einen schwarz gekleideten Fremden davoneilen. Er entschuldigte sich mit einer Geste, hielt jedoch unbeirrt auf sein Ziel zu: allem Anschein nach der Glockenturm. Neugierig sah Lily ihm nach und erstarrte.


  Dort, genau neben ihm in der Menge, stand der Mann, auf den sie wartete. Alle Gedanken an den Fremden schwanden sofort, als diese neue Gestalt auf sie zukam. Mit seinem langen, wallenden Mantel und dem grau melierten Haar gab es keinen Zweifel: Sein Gesicht gereichte den meisten Abbildungen, die am Podium der Musiker angeheftet waren, durchaus zur Ehre.


  »Signor Sozinho!«, rief Lily und schob sich in seine Richtung, wobei ihr die Tüte mit den Bonbons auf den Boden fiel. »Einen Augenblick, bitte, Signor …«


  Signor Sozinho sah lässig in ihre Richtung. Ein leicht gereizter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  »Ein Kind?«, sagte er und blickte auf Lily herab. »Und dazu noch ein ungepflegtes? Ich hoffe nur, dass Miss Lilith noch anderes Personal hat als dich, Mädchen. Der große Signor Sozinho gewährt nicht jedem ein persönliches Gespräch. Soweit ich mich an den Brief erinnere, schrieb deine Herrin, sie wolle mich persönlich treffen.«


  Seine Stimme war voll und musikalisch, aber in den Obertönen schwang etwas Merkwürdiges mit. Als würde auf jedes seiner Worte ein geisterhaftes Echo folgen. Lily streckte ihm die Hand entgegen und versuchte, sich wesentlich älter zu geben, als sie sich fühlte. Es war Zeit, sich zu bekennen.


  »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit opfern, Signor.« Sie hielt inne, als sie sah, dass ihre Hand noch immer von der vormittäglichen Arbeit schmutzig war. Peinlich berührt wischte sie sie an ihrer Schürze ab und fühlte sich dabei von Sekunde zu Sekunde jünger und hilfloser. »Ich bin Miss Lilith.«


  Der Signor sah sie verdutzt an. »Dann musst du jemanden haben, der deine Briefe schreibt, denn die Handschrift ist erstaunlich gut«, sagte er und zog seine Hand ruckartig zurück, als hätte er sie sich schmutzig gemacht. »Immerhin, ein hübscher Scherz, deshalb will ich mich nicht aufregen. Wenn du ganz brav bist, gebe ich dir vielleicht ein Autogramm, aber erst nach der Darbietung. Momentan habe ich jedoch Wichtigeres zu tun …«


  »Signor, bitte …« Lily stellte sich ihm in den Weg. »Wenn Sie bitte mitkommen würden … Es dauert nur einen Moment.«


  »Ich habe keine Zeit, Mädchen«, blaffte Signor Sozinho. Da war es wieder, diesmal etwas lauter, ein Echo in seinen Worten, höher als seine eigentliche Stimme, fast weiblich. Wütend zog er ein Bündel Manuskripte aus seiner Tasche und wedelte damit vor Lilys Gesicht herum. »Diese Arbeit ist von Lord Ruthven persönlich in Auftrag gegeben worden, und ich soll sie um Punkt zwölf zur Aufführung bringen. Deshalb muss ich mich jetzt vorbereiten und mir die Noten noch einmal genau ansehen …«


  »Können Sie die nicht auswendig?«, fragte Lily nachdenklich. Ein verzweifelter Plan nahm in ihren Gedanken Gestalt an.


  Der große Sänger rümpfte die Nase. »Wenn einer jeden Tag komponiert, darf man nicht von ihm erwarten, dass er jede Note mit absoluter Sicherheit kennt, falls dich das überhaupt irgendetwas an … Was tust du da? Lass das los! Halt! Halt, du Diebin!«


  Aber Lily war bereits in der Menge untergetaucht. Das Manuskript hielt sie fest an die Brust gedrückt.


  »Nicht gerade mein allerbester Plan …«, keuchte sie, als sie weiterhastete. Schon hörte sie, wie sich die Eintreiber auf Signor Sozinhos entrüstete Schreie hin sammelten. Der Sänger kam hinter ihr her, doch das Gedränge war groß, und Lily konnte zwischen Menschen hindurchschlüpfen, die Sozinho beiseiteschieben musste. Vor sich sah sie die elegante Brücke zum Jungfrau-Bezirk, und dahinter, inmitten der Wolken, den Torbogen mit seiner Statue eines jungen Mädchens. Wenn sie nur so weit kam und sich vor den Eintreibern verstecken konnte, bis die anderen eintrafen, dann würde sie diesen Tag vielleicht doch nicht im Gefängnis beenden.


  Sie erreichte die Brücke, eilte keuchend die Stufen hinauf und riskierte einen Blick zurück. Eintreiber in ihren mitternachtsblauen Uniformen bahnten sich einen Weg durch die Menge, aber Signor Sozinho war noch näher. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Sie rannte weiter. Der Torbogen erhob sich jetzt fast über ihr. Sie blieb stehen und sah sich um.


  Eine Hand schloss sich um ihre Schulter.


  Lily erstarrte und drehte sich so langsam wie möglich um. Signor Sozinho sah sie grimmig an.


  »Ich werde dich nicht um meine Musik bitten, Mädchen«, sagte er erbost. »Ich möchte, dass die Eintreiber sehen, wie du sie in der Hand hältst, wenn sie hier eintreffen. Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, aber es spielt auch keine Rolle. Du bekommst die höchstmögliche Strafe dafür, dass du mir meine Arbeit gestohlen hast.«


  Lily ließ den Kopf hängen und verfluchte sich und ihre Dummheit. So viel zu ihren großartigen Ideen. Dann bemerkte sie, dass etwas anderes Signor Sozinhos Aufmerksamkeit erregt hatte. Etwas hinter ihr.


  Ein Hoffnungsschimmer flackerte auf, doch sie wagte nicht, sich umzudrehen. Noch nicht.


  »Es ist lange her«, sagte Signor Sozinho mit tonloser Stimme, aber er sprach nicht mehr mit Lily, sondern mit jemandem hinter ihr. »Eine halbe Ewigkeit.«


  Lily lächelte, löste sich aus seinem jetzt kraftlosen Griff und drehte sich um.


  Im Schatten des Torbogens, die Augen niedergeschlagen und die Hände vor der Brust zusammengepresst, stand Signora Sozinho. Neben ihr, halb versteckt hinter ihrer Herrin, stand Benedikta. Lily ging mit einem ermutigenden Lächeln auf sie zu, und Benedikta nickte zurück, richtete den Blick aber sofort wieder auf Signor Sozinho.


  Langsam und vorsichtig bewegte sich der große Sänger auf seine einstige Ehefrau zu. Im Schutz des Torbogens hatte die Signora am Rande des allgemeinen Lärms und der Unruhe eine Zuflucht gefunden. Sogar die Eintreiber schienen, wie Lily erfreut feststellte, ohne die richtungsweisenden Rufe des Signors die Spur verloren zu haben. Nichts, nicht einmal ein Windhauch, zwängte sich zwischen das Paar. Schließlich hob der Signor hochmütig eine Augenbraue.


  »Wie eigenartig, dich in der Begleitung von Mädchen zu sehen. Ich dachte, junge Männer seien eher nach deinem Geschmack.«


  Lily zuckte zusammen. Die Signora trat vor, ihre Hände gestikulierten beredt, nur ihr Mund bewegte sich tonlos.


  »Sie sagt, es habe immer nur einen jungen Mann für sie gegeben«, übersetzte Benedikta kleinlaut.


  Signor Sozinho schnaubte. »Das hat dein Anwalt damals deutlich genug erklärt.« Er sah sich um. »Was ist denn aus ihm geworden?«


  Signora Sozinho machte noch mehr Zeichen. Benedikta wartete einen Moment, ehe sie mit einem wehmütigen Lächeln weiter übersetzte: »Er wurde alt. Wir haben noch immer zusammen gesungen, aber die Musik war verschwunden.« Die Signora hob den Blick, um in die Augen ihres früheren Gatten zu schauen, und bewegte weiter die Hände. »Ich habe versucht, diese Musik wiederzufinden. Am Ende habe ich versucht, sie mit jemand anderem zu finden. Aber sie ist nie wieder zurückgekehrt …« Benedikta runzelte die Stirn. »Ich glaube, sie sagt carissimo. Das ist eine alte Sprache …« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube, es bedeutet mein Liebster.«


  »Ich habe nichts Falsches getan«, murmelte Signor Sozinho. »Das Gericht hat zu meinen Gunsten entschieden, einem Ehemann, dem Unrecht widerfahren war. Ich habe unser gemeinsames Leben nie verraten.«


  »Nicht durch deine Taten«, sagte Benedikta, die Augen auf die fliegenden Hände der Signora gerichtet, »aber mit deinen Blicken und in deinem Herzen. Du hast mir alles genommen. Mein Leben, meine Stimme … Ich habe meinen Namen für dich weggegeben und dafür deinen angenommen.«


  »Genug!«, rief Signor Sozinho. Diesmal war das Echo ganz deutlich. Es war die Stimme einer Frau, die wie ein kaum wahrnehmbares Duett in der seinen aufstieg. »Ich höre mir deine Lügen nicht länger an. Du hast alles zerstört, was wir einmal hatten, und jetzt bekommst du es nicht wieder zurück. Du wirst für niemand anderen singen, auch nicht, wenn ich für den Rest meines Lebens deine Stimme hören muss …« Er hielt inne und wandte sich ab. Auch Signora Sozinho drehte sich mit aschfahlem Gesicht um.


  Lily wechselte einen ängstlichen Blick mit Benedikta. Das hatte nicht passieren sollen. Nach allem, was Ben ihr von dem Paar erzählt hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass sie einander nur zu sehen brauchten. Stattdessen schien sie alles bloß noch schlimmer gemacht zu haben. Die Leute rings um sie herum sahen herüber und tuschelten miteinander. Sie sahen genau das Gegenteil dessen, was Lily ihnen hatte zeigen wollen. Ohne einen festen Plan im Kopf trat Lilly vor und stellte die einzige Frage, die ihr einfiel: »Warum bewahren Sie ihre Stimme ständig in sich?«


  »Das geht dich nichts an, Mädchen«, blaffte der Signor, aber Lily ließ nicht locker.


  »Hatten Sie denn nicht die Möglichkeit, sie in eine Flasche füllen zu lassen? Das wäre doch normal, oder?«


  »Ganz recht, Mädchen.« Der Signor richtete einen unheilvollen Blick auf seine frühere Frau. »Aber ich wollte nicht. Vielleicht deshalb, weil sie mich für immer daran erinnern sollte, nie wieder jemandem zu vertrauen.«


  Ganz leise und ohne genau zu wissen, wo die Worte eigentlich herkamen, sagte Lily: »Das glaube ich nicht.«


  Der Signor drehte sich zu ihr um. Seine Stimme klang bitter und verächtlich. »Du? Wer bist du eigentlich? Was weißt du schon von dem Schmerz, den ich ihretwegen habe erleiden müssen?« Er zeigte mit dem Finger auf die Signora. »Was weißt du von den Qualen eines zerstörten Lebens? Du, die kaum mit ihrem Leben begonnen hat, woher willst du wissen, was es bedeutet, wenn zwanzig Jahre eines Lebens in eine Lüge verwandelt werden? Wie es sich anfühlt, wenn einem die Seele aus der Musik gerissen wird?«


  Eine lange Pause entstand, in der sogar der Lärm vom Platz hinter ihnen nur gedämpft durchzudringen schien. Dann hob die Signora ganz langsam den Kopf und machte sechs einfache Handzeichen. Benedikta sah hin und sagte: »Ich wusste nicht, dass es dir so viel ausmachen würde.«


  Signor Sozinho seufzte. »Es gab eine Zeit, carissima, es gab eine Zeit. Eine Zeit, in der ich glaubte, dass du mir alles gegeben hättest, was du besaßt.«


  »Das habe ich nun.« Jetzt seufzte die Signora, und ein trauriges Lächeln zeigte sich auf ihrem zerfurchten Gesicht.


  Der Signor schüttelte den Kopf. »Nichts als ein Ersatz«, sagte er.


  Sie sahen einander wie erstarrt an. Lily holte tief Luft, denn mit diesem Augenblick der Stille war ihre Chance gekommen. Hunderte von möglichen Worten kamen ihr in den Sinn, Worte, mit denen sie rang und die sich ihr anboten, Worte, mit denen sie erreichen wollte, dass die beiden sie verstanden. Aber als sie schließlich sprach, spürte sie, wie ein eigenartiges Gefühl sie beschlich. In diesem Augenblick spielten ihre hochtrabenden Ideen keine Rolle mehr. Die Worte waren nicht berechnend, und es ging auch nicht mehr darum, irgendetwas zu beweisen oder einen Kreuzzug anzufangen. Diese Worte kamen von ihr, Lily, die zwischen zwei Menschen stand, die zusammengehörten, und sie meinte jedes Wort genau so, wie sie es sagte.


  »Es ist nicht zu spät«, erklärte sie. »Ich bitte Sie, Signor, hören Sie mir nur einen Augenblick zu. Dann können Sie mich festnehmen lassen oder was auch immer. Aber sagen Sie mir eines.« Lily ging zu Signora Sozinho hinüber, löste den Blick aber keine Sekunde von deren früherem Ehemann. »Sie sind der erfolgreichste Sänger von ganz Agora. Der Direktor selbst gibt neue Werke bei Ihnen in Auftrag. Sie müssen Heerscharen von Dienern haben, die ausnahmslos ihr Loblied singen. Wie ich höre, stehen die Frauen Schlange, um Ihnen vorgestellt zu werden. Also sagen Sie mir doch bitte, Signor Sozinho, warum haben Sie nicht wieder geheiratet?«


  Der Signor richtete sich zu seiner vollen Größe auf, aber sein Gesicht schien plötzlich die ganze Last seiner Jahre zu tragen. Als er sprach, sprach die Stimme seiner Frau mit ihm, hallte in seiner Kehle nach.


  »Mein Name entstammt einer alten Sprache. Er bedeutet so viel wie ›allein‹, und es hat den Anschein, als sei dieses Dasein tatsächlich mein Schicksal. Alle um mich herum haben sich als falsch und verlogen entpuppt.«


  Das Rauschen von Röcken war zu hören, dann nahm Signora Sozinho seine Hand und sagte etwas mit stummen Lippen. Er sah sie verwirrt an. Benedikta schaute ihr auf den Mund und lächelte.


  »Sie sagt: ›Es tut mir leid, carissimo. Ich dachte, dass du mich nicht kennst. Es scheint aber ganz so, als hätten wir dieselben Gedanken gehabt‹.«


  »Vielleicht«, sagte der Signor und entzog sich ihr. »Aber jetzt ist es zu spät. Es gibt Wunden, die heilen nicht …«


  »Warum nicht?«, fragte Lily, die vor Leidenschaft brannte. »Sehen Sie sich doch um, alle beide! Sehen Sie nicht Tausende von Menschen, die Diener haben, Zehntausende, die berühmt sind, eine Million Reiche? Jeder in dieser Stadt greift sich das, was er kriegen kann, und hält es fest. Nur Sie … Sie hatten etwas, das man gegen nichts eintauschen kann, etwas, das viel wertvoller ist als Stolz. Werfen Sie es nicht weg«, sagte sie mit einem letzten, erschöpften Seufzer, »denn das wäre völlig sinnlos.«


  Die beiden sahen einander an. Sonst nichts. Lily fand Benediktas Blick. Das Mädchen lächelte nervös.


  Dann schlug die Uhr vierundzwanzig.


  Es war, als hätte die Welt innegehalten. Irgendwo fingen Leute an zu schreien, etwas von einer Prophezeiung, die sich erfüllt hätte. Lily nahm es kaum wahr, sie sah nur, wie Signor und Signora Sozinho näher zusammenrückten und sich schließlich bei den Händen hielten.


  Beim letzten Schlag küssten sie sich. Ein eigenartiger Nebel schien sie zu umspielen. Als der Klang der Glocken verhallte, lösten sie sich voneinander, und die letzten Rauchfäden entflohen seinem Mund und schwebten in ihren.


  »Carissimo …«, sagte Signora Sozinho.


  Lily spürte aus dem tiefsten Innern eine unglaubliche Erleichterung. Äußerlich nahm sie gerade noch wahr, dass Benedikte voller Entzücken ihre Hand drückte. In der anderen hielt sie noch immer das Manuskript.


  »Ich glaube, das gehört Ihnen, Signor. Tut mir leid, dass ich es Ihnen entreißen musste, aber …«


  »Sieh dir das an, carissima«, sagte Signor Sozinho, nahm es Lily ab und reichte es Signora Sozinho. »Es ist die Melodie, die wir vor all den Jahren geschrieben haben.«


  Signora Sozinho warf mit feuchten Augen einen Blick darauf; dann verzog sich ihr Mund zu einem traurigen Lächeln. »Wir haben es als Duett geschrieben …«, sagte sie mit immer noch recht zittriger Stimme.


  »Erinnerst du dich noch daran?«, fragte Signor Sozinho leise.


  Das Lächeln seiner Frau wurde noch breiter. »An jeden einzelnen Ton«, antwortete sie.


  »Geh«, drängte er sie, »fang schon mal an. Auf dem Podium der Musiker. Ich schließe mich dir gleich an.«


  Die Signora zögerte, strich mit der Hand über die Wange ihres ehemaligen Gatten, dann tanzte sie durch die Menge davon. Signor Sozinho sah ihr nach, und seine eigenen Jahre fielen von ihm ab. Dann wandte er sich Lily zu.


  »Ich setze später selbstverständlich einen Vertrag auf. Aber für diesen Dienst sollst du einige unserer Instrumente haben, denke ich, und die Anklage wegen Diebstahls lasse ich natürlich fallen …«


  Lily hob abwehrend die Hand. »Ich möchte nichts, Signor.«


  Er sah sie verwundert an. »Nichts? Hat dich denn ein anderer angeheuert, das hier zu tun?«


  »Nein, Sir. Sie müssen mir einfach nichts zurückzahlen.« Lily kämpfte um die richtigen Worte. »Es ist richtig … Es muss so sein, dass Sie beide zusammen sind. Das reicht mir schon.«


  Signor Sozinho sah sie entgeistert an. »Nichts?«, wiederholte er.


  Lily zuckte die Achseln. »Mir genügt es, wenn Sie mir dafür, dass ich das Manuskript mitgenommen habe, nicht die Eintreiber auf den Hals hetzen.« Sie schob die Hände in ihre Schürze. »Und ein kleines Dankeschön wäre ganz nett.«


  Der Signor blickte sie an, als wäre sie ein seltsames, fremdartiges Wesen. Dann waren aus der Ferne die ersten Töne aus der Kehle der Signora zu hören. Er lächelte.


  »Vielen Dank, Miss Lilith. Ich danke Ihnen.«


  Damit verschwand er, drängte sich durch die Menge und fiel noch im Gehen mit seinem Teil des Duetts ein.


  Lily blickte ihm nach. Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht, als sie sah, wie er durch die Menschenmasse glitt, die sich um die Podien auf dem Marktplatz drängte. Ihr Plan war ein voller Erfolg gewesen. Schon hörte sie es ringsumher flüstern, hörte die Leute erstaunt und hingerissen murmeln. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie anfingen, Fragen zu stellen, und die Geschichte bekannt werden würde. Im Moment kam noch niemand zu ihr, um sie zu fragen, was das alles bedeutete; doch das spielte im Augenblick alles keine Rolle. Es war geglückt … Es war tatsächlich geglückt … Und wenn es einmal möglich war, warum sollte es dann nicht wieder möglich sein?


  Jedenfalls war die Menge abgelenkt von etwas, das sich auf der anderen Seite des Platzes ereignete. Rings um das Sterndeuterpodium herrschte reges Gedränge. Lily bemühte sich, etwas zu erkennen. Stand dort nicht Mark? Lily zuckte zusammen, als sie aus ihren Träumen gerissen wurde. Marks Prophezeiungen! Sie musste sie verpasst haben! Schuldbewusst schob sie sich durch die Menge.


  »Komm schon, Lily!«, rief Benedikta und zupfte sie am Ärmel. Ihr Gesicht war vor Freude gerötet. »Wir sollten uns anhören, wie die Signora singt! Ich wusste, dass es gelingen würde … Das heißt, ich weiß, dass ich dich zuerst für verrückt gehalten habe, als du mit der Idee angekommen bist … Trotzdem habe ich es gewusst!«


  Lily lächelte und hob die Hände, um ihre aufgeregte Freundin zu beruhigen. »Geh du, Benedikta. Amüsier dich gut. Ich versuche, Mark zu treffen, und dann gehe ich besser nach Hause, ich muss über so einiges nachdenken …«


  »Du willst doch jetzt nicht weg!«, rief Benedikta und nahm sie an der Hand. »Du hast meine Herrin gerade eben so glücklich gemacht, wie sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gewesen ist, und du hast nicht einmal eine Belohnung dafür verlangt. Ich will, dass auch du diesen Tag genießt! Zuerst gratulieren wir deinem Freund, falls wir an ihn herankommen, und dann weiß ich, wo es besonders leckere Bonbons zu kaufen gibt …« Benedikta grinste. »Du weißt, dass es dieses Fest nur einmal im Jahr gibt …«


  Lily schaute in Benediktas leuchtendes, fröhliches Gesicht und gab nach. Schließlich hatten sie tatsächlich etwas zu feiern.


  »Na gut«, sagte sie und nahm Benedikta am Arm. »Aber du tauschst die Bonbons ein. Ich kann sie nicht ausstehen.«


  »Nur, wenn du bei einem der Spiele mitmachst.«


  »Spiele? Was denn für Spiele?«


  »Alle möglichen! Also ehrlich, amüsierst du dich denn nie?«


  »Ich schlage mich durch, indem ich dabei helfe, Menschen ihre Glieder abzuhacken, Ben …«


  So gingen die beiden Mädchen, über dies und das plaudernd, über den dicht bevölkerten Platz, um wenigstens den Rest der Feierlichkeiten mitzubekommen.


  Aber auch das hielt Lily nicht vom Nachdenken ab.


  Nichts würde sie jemals davon abhalten können.


  


  KAPITEL 11


  


  Der Stern


  


  Mark konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Er ging auf den Korridoren des Turms auf und ab, viel zu aufgeregt, um auch nur eine Sekunde stillzusitzen.


  Der Jubel dröhnte noch in seinen Ohren, und er hörte noch immer das aufgeregte Gebrabbel der Sterndeuter, die ihm von Planetenkonjunktionen erzählten, stets laut genug, dass alle um ihn herum sie verstehen konnten. Nach einer Weile zweifelte Mark nicht mehr daran, dass seine Antworten völlig sinnlos waren, aber das spielte keine Rolle, da ohnehin niemand hinhörte. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, Fragen aus der Menge entgegenzunehmen und seine verworrenen Antworten weiterzugeben. Irgendwann hielt ihm jemand eine Schriftrolle unter die Nase. Darin stand, dass man ihn in die Sterndeutergilde aufnehmen wolle, aber er hatte kaum Zeit gehabt, sich alles durchzulesen.


  Den ganzen Tag über hatte er, während sich unablässig unbekannte Gesichter an ihn drängten, nach den bekannten gesucht und sich zugleich davor gefürchtet, sie zu sehen. Bei dem Mittagessen, das ihm zu Ehren unter einem großen Baldachin gegeben wurde, erwartete er unablässig, dass alle plötzlich verstummen würden, ihre Jubelrufe aufhörten und der Schatten des Grafen über die Versammlung fiel. Doch das geschah nicht. Auch Prendergasts parfümierte Öle waren nirgends zu riechen. Selbst als Mark voller Beklommenheit in einer von Lord Ruthven bezahlten Kutsche zum Turm zurückgefahren worden war, fand er dort nur gähnende Leere vor. Der einzige Hinweis darauf, dass der Graf dort gewesen war, war die weit offen stehende Eingangstür. Soweit Mark das sehen konnte, war nichts angerührt worden.


  Aber er konnte sich nicht sicher sein. Er hatte den Turm vom Keller, der immer noch nach den Versuchen des Doktors roch, bis in die luftigen Höhen des Observatoriums durchsucht, aber alles war dunkel und verlassen gewesen. Der allgegenwärtige Staub lag unberührt da.


  Ohne den Grafen kam ihm der Turm eigenartig vor. Der Graf hatte jede Mauerritze ausgefüllt, seine Stimme hatte auf sämtlichen Korridoren widergehallt. Ohne ihn war der Turm bloß ein Gebäude, das Mark sehr fremd erschien.


  Erst gegen Mitternacht dachte er darüber nach, was wohl passieren würde, falls der Graf nicht wiederkam. Bis dahin hatte er seine Rede vorbereitet, in der er sämtliche Lorbeeren für seinen Erfolg ihm zuschreiben wollte, solange er ihn als seinen Gehilfen behielt, vielleicht mit ein paar mehr Rechten für ihn, Mark. Nach seinem wundersamen Erfolg hatte er das Gefühl, er habe das Recht, mehr zu verlangen. Schließlich musste das Schicksal ihm doch wohlgesinnt sein, da es Signora Sozinhos Stimme auf diese Weise wiederhergestellt hatte. Oder aber sein Talent für die Sterndeuterei war bei weitem größer, als alle vermutet hatten  inklusive seiner selbst.


  Er erinnerte sich daran, wie die Menge auf die Tribüne der Sterndeuter gestürmt war, wie die Leute ihn auf die Schultern gehoben und ihn als neues Genie über den Platz getragen hatten. Dabei hatte er an nichts anderes denken können als an den ersten Ton des Liedes der Signora, an den Augenblick, in dem sich eine seiner Prophezeiungen tatsächlich erfüllt hatte.


  In dieser einen Sekunde hatte er es geglaubt, hatte ganz deutlich gespürt, wie die Macht der Sterne durch ihn hindurchfloss. Dann aber war ihm schlagartig wieder klar geworden, aufweiche Weise er seine ersten beiden »Wunder« arrangiert hatte. Er fragte sich, ob der Graf jemals in einer solchen Lage gewesen war: der Einzige, der die Vorstellung nicht genießen konnte, weil er allein die Faden sah, an denen die Marionette zappelte.


  Wenn aber der Graf nicht wiederkam … Was sollte er dann anstellen? Wohin sollte er gehen? Durfte er ohne den Grafen einfach hierbleiben? Selbst wenn ja, wie lange würde er sich mit seinen Voraussagen geschäftlich durchschlagen können? Wie lange würde ihn sein Ruhm ernähren?


  Er fand keine Antwort darauf. Die ganze Nacht nicht. Nicht einmal, als er im Observatorium stand und auf die dunkle Stadt hinabblickte, deren winzige Fackellichter aussahen, als seien sämtliche Sterne auf die Erde gefallen.


  In diesem Moment hätte er Lily ganz besonders dringend gebraucht. Er hatte sie am Nachmittag in der Menge gesehen, aber es war ihr nicht geglückt, durch das Gedränge seiner Bewunderer in seine Nähe zu gelangen. Den ganzen Tag über hatte er sich gewünscht, jemanden zu finden, den er kannte. Irgendjemanden. Ständig wurde rings um ihn gefeiert, aber es war niemand da gewesen, mit dem er sich gemeinsam hätte freuen können.


  Mark hielt inne. Der schwarze, wolkenverhangene Nachthimmel umgab ihn.


  Einen Moment lang dachte er, er würde Fisch riechen. Er erinnerte sich daran, wie er noch ganz klein gewesen war und den Geschichten gelauscht hatte, die seine Mutter erzählte, und wie sein Vater mit dem Tagesfang nach Hause kam.


  Seine Mutter wäre stolz auf ihn gewesen. Aber sie war längst tot. Und sein Vater … Wenn er nicht tot war, dann war er zumindest für Mark tot.


  »Schau mich jetzt an, Vater«, sagte Mark laut. Seine Stimme brach sich an den Wänden des Observatoriums. »Es hat sich nicht gelohnt, mich zu behalten? Sieh nur, was aus mir geworden ist. Ich bin ganz oben. Gestern haben sie mich ein Wunderkind genannt.« Mark schluckte. Seine Augen waren feucht. »Für sie bin ich mehr als nur ein Etwas, womit man eine Rechnung bezahlt.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Als die ersten Sonnenstrahlen des frühen Morgens durch die Wolken brachen und die Dächer von Agora rot und violett färbten, saß Mark im Sessel des Grafen. In der Ferne ragten die Türme des Direktoriums auf, das Einzige, was genauso hoch oben war wie er. Und weit unten tauchten aus dem Morgennebel die grauen Schatten der Stadtmauern auf  der Rand der Welt. Der Legende nach gab es außerhalb der Stadt  nichts als Berge, die sich kahl und leblos dahinzogen. Mark stellte sich vor, wie er über die Stadt flog, höher und immer höher, bis zu den höchsten Türmen, und von dort auf Agora hinabblickte, auf diesen glitzernden Lebensfunken inmitten einer leeren Dunkelheit. Wenigstens um diese Zeit wirkte die Stadt ruhig und friedlich.


  Dann zerriss ein lautes Klopfen die Stille.


  Mark hastete die Treppe hinab, denn er war sicher, dass der Graf zurückgekehrt war und wissen wollte, warum niemand ausgesandt worden war, der sich um ihn kümmerte. Marks erschöpfter Verstand war bereits dabei, sich Entschuldigungen auszudenken. Er zog die Riegel zurück und riss die Tür auf.


  Es war nicht der Graf.


  »Snutworth!«, sagte Mark. Das Wort entschlüpfte ihm wie ein Seufzer der Erleichterung.


  Auch der Gehilfe sah aus, als hätte er nicht geschlafen. Er hatte eine hässliche Schramme an der Wange und ging auf einen nur allzu vertrauten Stock mit Silberknauf gestützt. Trotzdem trug sein Gesicht, als er in den Turm humpelte, einen Ausdruck des Triumphs.


  »Sensationell, Mark. Ehrlich, ein voller Erfolg!«, sagte er, als er sich in der Diele in einen Sessel sinken ließ.


  »Gehts es Ihnen gut, Snutworth?«, erkundigte sich Mark. Snutworth winkte ab. »Unsere Freunde, die Eintreiber, waren bei meiner Festnahme ein bisschen zu voreilig, das ist alles«, sagte er und verzog das Gesicht, als er das verletzte Bein ausstreckte. »Als die Verbrechen meiner Ankläger ans Licht kamen, sind die meinigen zum Glück rasch zur Bedeutungslosigkeit verblasst.«


  »Ihrer Ankläger?«


  »Mein ehemaliger Herr«, antwortete Snutworth und lehnte sich zurück. »Der Inspektor hat mir gesagt, dass mehrere andere Anwälte nach Durchsicht der Akten eine Reihe zwielichtiger Geschäfte aufdecken konnten, darunter Beeinflussung der Justiz und Veruntreuung.« Als er Marks verwirrtes Gesicht sah, grinste er. »Grob ausgedrückt, Mark, Geschäfte wurden dahingehend angelegt, dass sie zugunsten von Mr Prendergast ausgingen, dem großen Anwalt und möglichen zukünftigen Lordoberrichter, sowie dem Vertrauten unseres größten und angesehensten Sterndeuters. Jetzt aber gingen sie eher zu Ungunsten eines unglaubwürdigen Betrügers aus, der gerade auf peinliche Weise von einem Jungen vorgeführt worden war, der noch nicht einmal dreizehn Jahre zählt.« Er zuckte die Achseln. »Ausschuss, verstehst du? Niemand will etwas mit einem Politiker zu tun haben, der nicht einmal seine eigenen Intrigen unter Kontrolle hat. Wie es scheint, war der Ruf, besonders gerissen zu sein, alles, was mein ehemaliger Herr brauchte, um seine ›Freunde‹ bei der Stange zu halten. Sie haben ihre Schulden eingefordert, und die Eintreiber … haben sie eingetrieben. Sie haben ihn in den frühen Morgenstunden erwischt, als er versuchte, in sein ehemaliges Haus einzubrechen.«


  »Dann haben sie Sie also freigelassen?«, fragte Mark.


  Snutworth schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Aber glücklicherweise hat das Gesetz eine interessante Eigenschaft. Prendergast hat keine lebenden Verwandten, und mit seiner Gefangennahme wird er zum Eigentum des Direktoriums. Seine Besitztümer wurden dazu verwendet, seine Schulden zu bezahlen, und das, was noch übrig blieb, kaum etwas von Wert, wurde unter seinen Bediensteten aufgeteilt.« Snutworth grinste eigenartig. »In den Augen des Gesetzes waren wir seine einzigen Kinder.« Er seufzte. »Leider hat die Strafe dafür, dass ich diesen Vogelkäfig kaputt gemacht habe, meine gesamte Erbschaft aufgefressen. Bis auf diesen Stock.« Snutworth klopfte nachdenklich damit auf den Boden. »Dabei muss ich noch dankbar sein, dass sie mich nicht mit dem plötzlichen Auftauchen einer Ratte im Glücksbrot eines gewissen Bäckers in Verbindung brachten. Andernfalls wäre ich vielleicht auch noch die Kleider losgeworden, die ich am Leib trage.«


  »Snutworth, ich …« Mark spürte, wie sich eine brennende Schuld in seinem Magen ausbreitete. »Ich wollte bestimmt nicht, dass Sie alles verlieren … Wäre es nicht darum gegangen, dass …«


  »Unsinn!«, unterbrach ihn Snutworth munter. »Prendergast wäre nie ans Ziel seines ehrgeizigen Vorhabens gekommen. Lord Ruthven hat schon besser vorbereitete Anschläge auf seinen Titel erlebt als diesen. Außerdem ist es mir Lohn genug, wenn ich meinen zukünftigen Partnern verkünden darf, dass ich ein wenig dazu beigetragen habe, einen der hellsten Sterne unserer Stadt auf den Weg zu bringen.«


  »Hellsten Sterne …«, wiederholte Mark.


  Snutworth lächelte. »Aber klar doch. Ich habe die Nacht im Gefängnis verbracht, und sogar dort habe ich davon erfahren. Es war ein genialer Plan, Mr Mark, sich der Hilfe von Signora Sozinho zu versichern, ein Moment außergewöhnlicher Voraussicht …«


  »Äh, na ja … so genial auch wieder nicht …«, murmelte Mark. »Aber … sind die Leute beeindruckt?«


  »Mr Mark, es gibt niemanden in Agora, der es nicht als große Ehre auffassen würde, sich heute von dir seine Zukunft vorhersagen zu lassen. Sie nennen dich ein Genie, ein Wunderkind, einen Seher ohnegleichen!« Snutworth lehnte sich mit einem Lächeln zurück. »Außerdem ist ihnen aufgefallen, dass du auch die Gunst von Lord Ruthven errungen hast, was, zumindest solange sie dir erhalten bleibt, der erstaunlichste Triumph von allen sein mag.«


  In Marks Kopf wirbelten die Neuigkeiten nur so durcheinander. »Aber … der Graf …«


  »Der Graf ist verschwunden«, fiel ihm Snutworth ins Wort, »und wenn er schlau ist, bleibt er verschwunden. Jeder Mensch bildet sich etwas auf seinen Ruf ein, aber für einen Sterndeuter … ist der Ruf alles. Das, was ihn von einem dahergelaufenen Verrückten unterscheidet.« Snutworth runzelte die Stirn. »Der Graf hat seinen ganzen Ruf darauf gegründet, besser zu sein als Lord Ruthven. Es scheint, als hätten seine und Prendergasts Agenten deinen Namen in der ganzen Stadt seit Wochen schlechtgemacht, um sich von deinem Versagen zu distanzieren. Damit wurde jeder mögliche Nutzen, den er selbst daraus hätte ziehen können, dass du sein Gehilfe warst, zunichtegemacht.« Snutworth polierte nachdenklich mit dem Ärmel den Knauf seines Spazierstocks. »Vergeude dein Mitgefühl nicht an den Grafen, Mr Mark. Er hat ein gefährliches politisches Spiel gespielt, und er hat verloren. Es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn man herausfinden würde, dass er in Prendergasts Verbrechen verwickelt war.«


  »Aber er hat den Turm nie verlassen!«, sagte Mark und wunderte sich selbst darüber, dass er den alten Tyrannen verteidigte.


  Snutworth schüttelte den Kopf. »Das wäre kein Hindernis. Abgesehen davon habe ich ja nicht gesagt, dass er daran beteiligt gewesen ist, aber das schützt ihn womöglich nicht davor, für schuldig befunden zu werden.« Snutworth zuckte die Achseln. »Sich den Lordoberrichter zum Feind zu machen, kann durchaus nach hinten losgehen, insbesondere dann, wenn man nicht mehr die Respektsperson ist, die man einmal war.«


  »Snutworth … Nun seien Sie mal nicht so …« Mark kämpfte mit seinen Gefühlen. Ja, der Graf war bereit gewesen, ihn zu opfern, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Aber er war über achtzig; er würde keinen einzigen Tag auf der Straße überleben.


  »Schadenfroh?«, schlug Snutworth vor. Er beugte sich mit ernstem Gesicht nach vorn. »Mr Mark, wir müssen uns der Wirklichkeit stellen. Wenn man versucht, ein anderes Spiel zu spielen, wird man gnadenlos zertrampelt. Was, bedenkt man die gewaltigen Möglichkeiten, die dir nun offenstehen, jammerschade wäre.«


  Mark sah Snutworth verdutzt an und wusste zunächst nicht, was er damit meinte. Dann, ganz langsam, fügte sich alles, was der Diener gesagt hatte, zusammen.


  »Snutworth … Hat Graf Stelli denn keine anderen Familienangehörigen … abgesehen von Doktor Theophilus?«


  »Alle tot, Mr Mark. Und der Doktor wurde schon vor Monaten enterbt, sämtliche Verbindungen sind rechtlich gekappt.« Snutworth lächelte. »Und du weißt selbst am besten, dass er keine anderen Diener beschäftigte. Die Eintreiber werden den Grafen jagen, aber wenn er verschwunden bleibt, wird er zur Nichtperson erklärt. Damit ist er in den Augen des Gesetzes tot.« Snutworth hob den Blick und sah sich in der Eingangshalle um. »Der Unterhalt dürfte sich als ein bisschen teuer erweisen, aber ich bin sicher, dass deine Prophezeiungen mehr als genug einbringen werden.«


  »Dann … gehört das alles … mir?«, fragte Mark. Sein Unterkiefer klappte herunter. »Aber bestimmt wird Doktor Theophilus …«


  »In diesem Fall verlangt das Gesetz, dass er es erwirbt. Er ist schon ein bisschen zu alt für Geschenke zum Eigentag. Ein enterbter Enkel hat nicht mehr Rechte auf das Erbe als jeder x-beliebige Schuldner«, erklärte Snutworth. »Außerdem glaube ich, dass er schon eine Praxis hat.«


  »Es ist trotzdem das Haus seiner Familie … Er sollte auch etwas davon haben, zumindest seine medizinische Ausrüstung …«, sagte Mark, wenn auch schon weniger energisch. Er freundete sich bereits mit dem Gedanken an, als Eigentümer des Turms hierzubleiben.


  »Du hast dir das verdient, Mr Mark.« Snutworth sah ihm in die Augen. »Willst du denn bis zu deinem Lebensende der Gnade anderer ausgeliefert sein? Würdest du alles weggeben, was dir gehört?«


  Mark runzelte die Stirn und machte den Mund auf. Dann klappte er ihn wieder zu.


  »Und jetzt, wenn du mich entschuldigst …« Snutworth erhob sich und stützte sich steif auf den Stock. »Ich will deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Warten Sie!«, sagte Mark und erhob sich ebenfalls. »Bleiben Sie doch noch ein bisschen. Schließlich wäre ohne Ihren Plan …«


  »Sehr freundlich von dir, Mr Mark, aber ich kann mir keine Verzögerung erlauben«, erwiderte Snutworth und rückte seinen Hut zurecht. »Ich habe keine Anstellung mehr und kann kaum etwas für meine Unterkunft eintauschen. Ich muss sofort einen neuen Herrn finden.« Er legte die Hand auf die Eingangstür. »Obwohl der Wunsch nach professioneller Unterstützung leider nicht mehr so groß sein dürfte, wie er einmal gewesen ist …«


  »Snutworth«, sagte Mark und hielt den Diener am Ärmel fest. »Hören Sie … Ich habe keine Ahnung, wie viel ich geerbt habe. Ich kann Ihnen wohl nicht so viel bieten wie Mr Prendergast, zumindest zu Anfang nicht. Aber falls Sie interessiert wären …« Mark holte tief Luft. »Sie wissen, wie es in dieser Stadt zugeht. Ich kenne sie immer noch nicht. Nicht so wie Sie. Würden Sie vielleicht …« Mark hielt inne und wäre froh gewesen, Snutworth hätte ihn unterbrochen, so wie er es sonst gern tat. Aber der Diener sah ihn nur abwartend an, sodass Mark den Satz schließlich selbst zu Ende bringen musste. »Könnten Sie sich vielleicht vorstellen, für mich zu arbeiten?«


  Eine lange Pause entstand. Mark war sich nicht sicher, ob er Snutworth beleidigt hatte, ob er gleich wütend davonstapfen und ihn hier allein zurücklassen würde. Stattdessen verzog sich Snutworths Gesicht schließlich zu einem breiten Lächeln, und er verneigte sich tief.


  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  


  Es war der erste Vertrag, den Mark selbst aufsetzte. Er verkleckste ihn dreimal, aber schließlich war er fertig. Er drückte seinen Seestern ins Wachs, der kurz darauf von einer ausgestreckten Hand ergänzt wurde, dem Symbol des Dieners. Mark kam sich eigenartig dabei vor, denn Snutworth musste an die vierzig Sommer alt sein, aber als sie sich die Hand gaben, oben im Observatorium, empfand Mark den merkwürdigen Reiz von Partnerschaft. Obwohl Snutworth einen Kopf größer war als er, behandelte er ihn als gleichwertig. Mark war der Meister, aber Snutworth konnte sein Führer sein, sein Beschützer.


  Snutworth hätte ihn niemals verraten.


  »Aber nun, Sir, zum Geschäft«, sagte Snutworth munter, als er den Vertrag zusammenfaltete. »Wir warten besser ab, bis der Graf offiziell zur Nichtperson erklärt wird, bevor wir das den Eintreibern zeigen. Bis dahin sollten wir, finde ich, noch ein paar weitere öffentliche Prophezeiungen vorbringen und uns die neu erworbene Bekanntheit zunutze machen. Vielleicht alles ein bisschen nebulöser als beim letzten Mal, schließlich können wir nicht jedes Mal nachhelfen. Dann steht natürlich die Ausweitung Ihrer Interessen an. Am besten ziehen Sie nicht Ihren gesamten Wohlstand in einem Bereich zusammen, das ist zu unsicher. Ich würde vorschlagen, Einfluss in anderen Handelsbereichen zu erwerben.« Snutworth lächelte. »Zum Beispiel Fisch. Dann sollten wir natürlich noch …«


  »Moment mal … Augenblick«, sagte Mark und ließ sich in den Sessel des Grafen, nein, in seinen Sessel zurückfallen. »Das ist ein bisschen viel auf einmal. Gestern bin ich noch Gehilfe gewesen.«


  »Ich sehe es bereits vor mir«, sagte Snutworth und streckte die Hände von sich. »Die Schlagzeile in jeder Zeitung: ›Kometenhafter Aufstieg eines Gehilfen‹.« Er lachte. »Oder so ähnlich. Vielleicht sollten Sie Mr Laudate für Ihre Öffentlichkeitsarbeit anstellen. Er dürfte nicht abgeneigt sein, Ihnen zu helfen.«


  »Äh …« Mark legte den Kopf in die Hände. Das Pochen in seinen Schläfen erinnerte ihn daran, dass er seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte. Er spürte, dass Snutworth ihm etwas in die Hand drückte, ein kleines Fläschchen, das mit einer meergrünen Flüssigkeit gefüllt war. In das Glas war etwas eingeritzt: Ruhe.


  »Was ist das?«


  »Etwas sehr Nützliches«, antwortete Snutworth und kniete sich neben ihn. »Reines Gefühl, destilliert und zur Weiterverwendung vorbereitet. Ich hab immer etwas davon bei mir. Ein alter Freund von mir ist in dem Geschäft tätig. Sehr hilfreich bei Aufregung und großer Anspannung.«


  Mark betrachtete die Flasche, die nicht größer war als sein kleiner Finger. Es kam ihm so einfach, so bequem vor. Vielleicht zu einfach.


  »Nein danke«, sagte er und schob das Fläschchen von sich. »Ich glaube, ich brauche einfach nur ein wenig Schlaf.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte Snutworth und ließ die Flasche wieder in die Tasche gleiten. »Vielleicht ein andermal. Wenn Sie sich zurückziehen möchten, setze ich inzwischen ein paar Vorschläge für Ihre ersten Anschaffungen auf.«


  »Schlafen Sie denn nie, Snutworth?«


  »Nicht wenn die Geschäfte meines Herrn meiner Dienste bedürfen.« Snutworth sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Nicht wenn die Zukunft so viel für uns bereithält.«


  Mark musterte seinen neuen Assistenten, wie er, eingerahmt vom hereinfallenden Licht der Morgensonne, vor ihm stand. Zum ersten Mal sah er das Observatorium bei Tageslicht: Die Samtvorhänge waren zurückgebunden, das Messingteleskop blinkte. Und durch die Fenster sah er, dass sich unten vor dem Turm bereits eine Menschenmenge versammelt hatte und darauf wartete, eingelassen zu werden.


  »Ich sage Ihnen, dass sie am Nachmittag wiederkommen sollen, Sir«, schlug Snutworth vor.


  Mark nickte nur gedankenverloren. Eigentlich träumte er bereits. Er träumte von dem neuen Leben, das sich mit einem Mal vor ihm aufgetan hatte. Er besaß Reichtum, Anerkennung, sogar Einfluss und Macht.


  Er konnte alles tun.


  Und genau das hatte er auch vor.


  


  KAPITEL 12


  


  Der Plan


  


  Es dauerte eine Woche, bis die Eintreiber kamen.


  Lily hatte jeden Tag auf sie gewartet und sich gefragt, ob sie sich ankündigen oder einfach irgendwann mit einem Haftbefehl hereinstürmen würden. Sie hatte keine Ahnung, denn sie wusste nicht einmal, ob das, was sie tat, überhaupt gegen das Gesetz verstieß. Als sie dann dieses amtliche Klopfen an der Tür hörte, verspürte sie als Erstes  Erleichterung.


  Sie schaute kurz zu Benedikta hinüber, die an der gegenüberliegenden Seite des Raums gerade dabei war, die Decken einzusammeln, die sie über den alten Kirchenbänken ausgebreitet hatten. Sie warf dem rothaarigen Mädchen einen ermutigenden Blick zu und strich beklommen die fleckige Schürze glatt, die sie über ihr Kleid gezogen hatte. Beide Kleidungsstücke gehörten zu Signora Sozinhos abgelegten Sachen und waren nicht nur für Erwachsene, sondern wirkten auch ein bisschen zu groß und auch zu vornehm für ihre Arbeit. Lily machte sich bereit und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste geschäftig wirken und sich so alt verhalten wie möglich. Es klopfte erneut, diesmal lauter und eindringlicher. Lily richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und machte sich auf den Weg zur Tür.


  Kaum hatte sie geöffnet, wurde ihr auch schon ein amtlich wirkendes Schriftstück, versehen mit dem Siegel des Direktoriums, eine aufgerollte Papierrolle, ins Gesicht gestreckt. Sie machte einen Schritt zurück, um die Ermächtigung zu lesen, und warf dabei einen Blick auf den Mann, der sie ihr entgegenhielt. Der Eintreiber hatte markante Gesichtszüge und trug die glänzende Silberbrokatuniform eines Inspektors. Sein Gesichtsausdruck war ermutigend: missbilligend, aber nicht direkt feindselig. Zumindest nicht so feindselig wie das des jüngeren Sergeanten hinter ihm, der mit offensichtlichem Ekel durch den Eingang spähte und die Nase rümpfte, als halte er Lily für hochgradig ansteckend.


  »Im Namen des Empfangsdirektoriums«, verkündete der Inspektor, und man hörte ihm an, dass er diese Worte schon viele Male ausgesprochen hatte, »sind wir befugt, dieses Gebäude auf den Verdacht illegaler Vorgänge hin zu überprüfen. Sie haben kein Recht, sich zu widersetzen, und …«


  »Aber selbstverständlich, meine Herren«, unterbrach Lily, »kommen Sie doch herein.«


  Lily spürte einen Anflug von Belustigung, als der Inspektor seinen Redeschwall verdutzt beendete. Offensichtlich war er derartiges Entgegenkommen nicht gewohnt. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, nickte er schroff und trat, gefolgt von seinem Sergeanten, ein.


  »Dürfen wir Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte Lily mit zuckersüßer Stimme.


  »Oder Ihnen vielleicht die Mäntel und Hüte abnehmen?« Benedikta gesellte sich lächelnd zu ihnen und zupfte an dem mitternachtsblauen Ärmel des Sergeanten.


  Der Sergeant zuckte erschrocken zurück. »Soll das ein Trick sein?«, fragte er und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Allein der Versuch, einen Eintreiber zu bestehlen ist strafbar nach …«


  »Nein danke«, fiel ihm der Inspektor barsch ins Wort und bedachte ihn mit einem verdrossenen Blick. »Vergessen Sie nicht, Sergeant Pauldron, dass gegen diese jungen Damen derzeit keine Klage erhoben wird. Außerdem bin ich mir sicher, dass keine Gefahr besteht, dass Sie von ihnen überwältigt werden.«


  Lily glaubte, den Anflug eines Lächelns um die Lippen des Inspektors spielen zu sehen. Außerdem war sie angenehm davon berührt, als »Dame« bezeichnet zu werden. Sie war offiziell erwachsen, seit sie zwölf war, doch mit Ausnahme von Theo hatten bisher nur wenige Leute sie besser behandelt als ein um Aufmerksamkeit heischendes Kind. Das angenehme Gefühl verflog jedoch rasch, als der Inspektor seinen Blick durch den Tempel wandern ließ.


  Lily folgte seinem Blick. Sie hatten hier drinnen nicht viel verändert. Da standen immer noch die Tische, die Theo für die Untersuchungen aufgestellt hatte, und nachdem der Versuch fehlgeschlagen war, beim durch die fleckigen Glasfenster hereinfallenden Licht zu operieren, hatten sie ein paar zusätzliche Öllampen aufgehängt. Der Sergeant untersuchte derweil, wie Lily jetzt sah, das Taufbecken auf der anderen Seite des Raums. Er roch daran und zuckte überrascht zurück. Bei seinem erschrockenen Gesichtsausdruck musste Lily ein Lachen unterdrücken.


  »Medizinischer Alkohol, Sergeant«, rief sie hinüber. »Ganz wichtig zur Reinigung von Wunden. Wenn sie es überprüfen möchten, kann ich Ihnen das Rezept dafür zeigen.«


  Der Sergeant verzog das Gesicht und fing an, mit den Händen über die Kirchenbänke zu fahren. Lily widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Inspektor. Er war ganz anders als sein Sergeant. Er suchte nur mit den Augen, aber Lily zweifelte nicht daran, dass er viel mehr Dinge entdeckte. Tatsächlich war er es, der auf das zuletzt Angeschaffte stieß.


  »Ich weiß nicht, wie viele Patienten Sie haben, Miss Lilith«, sagte er und schaute in eine Ecke, »aber es müssen viele sein. Der Kochtopf, den sie da stehen haben, ist riesig.«


  »Der ist für ganz besondere Patienten«, sagte Lily leise, sah ihm in die Augen und wählte ihre Worte sorgfältig. »Er ist dafür da, die zu heilen, deren einzige Krankheit Hunger ist.«


  »Das kommt mir doch eher wie ein Schritt zurück vor, oder nicht?«, bemerkte der Inspektor. »Ein kluges Mädchen, Gehilfin eines Doktors, kocht Essen für Schuldner? Meine Frau würde so etwas bestimmt nicht dulden. Sie ist auch Eintreiberin.«


  »Wenn man eine Begabung hat, setzt man sie ein«, erwiderte Lily. »Zeigen Sie mir einen, der willig ist und fähig dazu, und ich werde die Aufgabe gern an ihn abtreten.«


  Der Inspektor nickte. Die Antwort schien ihn zufriedenzustellen.


  »Pauldron!«, rief er. Der Sergeant legte einen alten Weihrauchkessel weg, den er misstrauisch untersucht hatte.


  »Sir?«


  »Machen Sie Notizen zu dieser Unterhaltung.«


  Pauldron zog mehrere Blätter Papier und einen Stift hervor. Den Kohlestift setzte er erwartungsvoll auf das erste Blatt. Der Inspektor räusperte sich.


  »Ermittlungen im …« Er hielt stirnrunzelnd inne. »Wie nennt man dieses Gebäude noch mal?«


  »Ein Almosenhaus. Für die Armen«, sagte Lily deutlich. »A-L-M-O-S-E-N«, buchstabierte sie nach einem flüchtigen Blick auf den Zettel des Sergeanten, »nicht Almrosen.«.


  »Untersuchung des Almosenhauses in der Tempelstraße. Inspektor Greaves und Sergeant Pauldron vor Ort im Einsatz.« Der Inspektor schob die Unterlippe vor. »Miss Lilith, dieses Gebäude scheint für manch eigenartige Machenschaften genutzt worden zu sein. Für mich sieht es aus wie ein Tempel, wie sie vor einigen Zyklen groß in Mode waren. Ich glaube, dort wurde etwas verkauft, das ›Erleuchtung und Spiritualität‹ genannt wurde …« Der Inspektor schob die Worte im Mund hin und her, als hätten sie einen eigenartigen Geschmack. Dann zuckte er die Achseln. »Die Sache hat sich nie so ganz durchgesetzt. Ich entnehme den Unterlagen, dass wir das Geschäft letztendlich geschlossen haben.«


  »Es gab Beschwerden wegen Betrugs, Sir«, fügte Pauldron naserümpfend hinzu. »Einige der Kunden fühlten sich nicht anders, selbst nach wiederholter Nutzung.«


  »Allerdings«, stimmte ihm Greaves zu. »Die Unterlagen belegen, dass das Gebäude bis zum letzten Jahr leer stand und dann von einem gewissen Doktor Theophilus als medizinische Praxis übernommen wurde.« Er runzelte die Stirn. »Die Unterlagen belegen außerdem, dass ihm ein Teil davon gehört und dass er den Rest der Immobilie von Miss Devine gepachtet hat.« Der Inspektor sah sich nachdenklich im Raum um. »Mit anderen Worten, er ist rechtlich verantwortlich für alles, was unter diesem Dach vorgeht. Ich hoffe, dass er sich nicht vor unserer Befragung drückt.«


  »Aber nein, Sir, der Doktor besucht einen Patienten«, log Lily. Genau das hatte er ihr zwar gesagt, aber sie kannte ihn besser. Seit er erfahren hatte, dass sein Großvater verschwunden war, hatte sie ihn nur selten in der Praxis gesehen. Er ging jeden Tag hinaus und kam jede Nacht spät zurück, und jedes Mal sah er blasser aus als zuvor. Wenn er seine Sucherei in den Elendsvierteln nicht aufgab, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich mit einer der neuen Krankheiten ansteckte. Krankheiten, neben denen die Graue Seuche sich wie ein leichter Husten ausnahm.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Inspektor fort, Lilys besorgten Blick geflissentlich übersehend. »Sie sind seine Gehilfin?«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Das allein ist schon ungewöhnlich. Ihre Akte verweist auf keinerlei medizinische Ausbildung. Kommen Sie aus einer Heilerfamilie?«


  Lily überlegte einen Augenblick, bevor sie antwortete. Wieder musste sie an das denken, was sie im Waisenhaus erfahren hatte  oder besser gesagt, was sie nicht erfahren hatte.


  »Nein, Sir«, sagte Lily leise, sie wusste nur allzu gut, dass sie sich irren konnte. Ein Stück feinen Stoffs und ein Beutel mit Edelsteinen waren ihre einzige Verbindung zur Vergangenheit. Vielleicht waren ihre Eltern Ärzte gewesen und hatten sich mit einer der Seuchen angesteckt  das würde erklären, warum sie sich zwar Edelsteine leisten, aber ihre Tochter nicht behalten konnten.


  »Und das andere Mädchen?«, fuhr der Inspektor fort. Er konnte nicht ahnen, was in Lily vorging.


  »Ich bin nur die Hilfskraft«, rief Benedikta fröhlich herüber. »Ich habe meine alte Stellung verloren, als meine Herrin mich nicht mehr brauchte.«


  »Nur Sie beide?«, fragte der Inspektor ungläubig.


  »Es kommen noch mehr«, fuhr Benedikta fort und faltete ein Leintuch zusammen. »Mein Bruder und meine Schwester wollen uns dabei helfen, unsere Arbeit überall bekanntzumachen. Das können sie sehr gut.«


  »Benedikta ist hier, um für das Almosenhaus zu arbeiten«, erklärte Lily. »Der Doktor hat seine Einwilligung gegeben.«


  »Einwilligung wozu?«, brummte Pauldron, und blätterte in seinen Notizen. »Sie haben noch nicht erklärt, was genau dieses Almosenhaus überhaupt soll.«


  »Das könnte daran liegen, dass wir sie noch nicht danach gefragt haben, Sergeant«, sagte der Inspektor trocken. Er wandte sich an Lily und hob die Augenbrauen.


  »Das Almosenhaus ist kein Geschäft im herkömmlichen Sinne, Inspektor Greaves«, sagte Lily und wedelte mit den Händen, während sie versuchte, es zu erklären, obwohl sie es manchmal selbst kaum verstand. »Es ist … eine Idee. Ein Konzept …«


  »Eine Absteige für Schuldner und Ausschuss«, bemerkte der Sergeant und zupfte angewidert an dem Bettzeug, das Benedikte faltete und auf einen Stapel türmte.


  »Unter anderem«, entgegnete Lily mit betont fester Stimme. »Wir speisen die, die nichts besitzen, um es gegen Essen zu tauschen, und bieten einigen von ihnen ein Obdach, unter dem sie schlafen und sich waschen können. Der Doktor hat sich bereit erklärt, einige von denen zu behandeln, die krank sind. Die schlafen zur Zeit unten im Keller.«


  »Das klingt, als würden Sie Leute dazu ermuntern, Schuldner zu werden, Miss Lilith«, sagte der Inspektor jovial, aber mit einem Hauch von Unnachgiebigkeit in der Stimme.


  »Wir haben vor, diejenigen, die dazu in der Lage sind, darum zu bitten, Essen zu machen«, erwiderte Lily hastig und versuchte, die verständlicheren Teile ihres Plans in den Vordergrund zu rücken. »Wir wollen den Gesunden dabei helfen, Arbeit zu finden und in ihr altes Leben zurückzukehren.«


  »Ihnen vielleicht sogar etwas Neues beibringen«, fügte Benedikta hinzu. »Sie würden staunen, wie viele Leute nicht lesen können. Nicht einmal Verträge.«


  Der Inspektor runzelte die Stirn. »Sehr ungewöhnlich und wahrscheinlich sinnlos, aber es ist nicht unsere Aufgabe, den Unternehmungsgeist der Leute zu bremsen«, murmelte er und strich sich übers Kinn. »Da wäre aber noch eine Sache: Warum haben wir diesbezüglich keine Verträge erhalten? Ich habe gehört, dass hier vergangene Nacht eine ziemliche Menschenansammlung war, und es werden noch mehr erwartet, also müssten für uns jede Menge Verträge bereitliegen.«


  Lily holte tief Luft. Das war jetzt der schwieriger zu erklärende Teil. »Es gibt keine Verträge.«


  Der Stift des Sergeanten bewegte sich nicht mehr. Die Stille war ohrenbetäubend.


  Der Inspektor beugte sich vor. »Keine Verträge?«, fragte er. »Wie wollen Sie dann gewährleisten, dass diese Leute Ihnen geben, was sie Ihnen für die Dienstleistung schulden?«


  »Wir verlangen nichts dafür, Sir«, sagte Lily mit leiser, fester Stimme. »Wir geben ihnen unser Essen und unsere Kenntnisse ohne Entgelt.«


  Diesmal sah selbst der Inspektor erschüttert aus. Er holte Luft, als wollte er etwas sagen, schien es sich jedoch anders zu überlegen.


  Sergeant Pauldron dagegen war nicht so zurückhaltend. Er warf seine Notizen zu Boden. »Hab ich es Ihnen nicht gesagt, Sir?«, rief er rot vor Wut. »Genau das habe ich vermutet! Dass hier die Grundpfeiler untergraben werden, auf denen Agora steht …«


  »Vielen Dank, Sergeant«, erwiderte der Inspektor rasch, doch diesmal ließ sich Pauldron nicht zum Schweigen bringen.


  »Glauben Sie etwa, dass es dabei bleibt, Sir?«, fuhr er fort und wurde dabei immer lauter. »Sobald es sich herumspricht, dass man Schuldner sein kann und trotzdem irgendwo etwas zu essen kriegt, will doch niemand mehr arbeiten oder Handel treiben oder …«


  »Das reicht!« Der Inspektor hob kaum die Stimme, trotzdem schien sie plötzlich im Tempel widerzuhallen. Sergeant Pauldron verstummte sofort. Der Inspektor runzelte die Stirn. »Sie regen sich wieder zu sehr auf, Pauldron. Machen Sie eine Pause, wir sehen uns dann am Nachmittag in der Kaserne. Ich kümmere mich hier um alles Weitere.«


  Der Sergeant sah aus, als wollte er widersprechen, aber der Inspektor drehte sich einfach weg. Mit finsterer Miene machte der Sergeant eine steife Verbeugung und öffnete die Tür. Draußen klopfte er die Stiefel ab, als ob selbst der Staub auf dem Boden verseucht wäre.


  Nachdem der Sergeant gegangen war, setzte sich Inspektor Greaves und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah Lily, dass seine Fassung wiederhergestellt war.


  »Sergeant Pauldron ist ein junger Mann mit sehr viel Engagement für seine Arbeit und für unsere glorreiche Stadt«, begann er, beugte sich zur Seite und hob die Notizen auf. »Wie dem auch sei, er hat nicht ganz unrecht. Unser System basiert auf Handel und Tausch. Ohne das käme alles zum Stillstand. Und genau das macht dieses Haus verdächtig. Sehr verdächtig.«


  Lily fing Benediktas Blick auf und sah, dass sich ihre eigene Anspannung darin spiegelte. Wenn die Eintreiber den Tempel schließen wollten, konnten sie das tun. Sie würden sie noch nicht einmal entschädigen müssen.


  »Beantworten Sie mir nur eine Frage, Miss Lilith«, fuhr der Inspektor fort. »Ist es Ihr Essen, von dem diese Hundertschaften ernährt werden? Sind es allein Ihre Besitztümer, die unter Tausenden von Schuldnern verteilt werden?«


  Eilig zog Lily einen versiegelten Vertrag aus ihrer Schürzentasche und reichte ihn dem Inspektor.


  »Signor und Signora Sozinho haben sich bereit erklärt, uns regelmäßig mit Kunstgegenständen zu versorgen, die wir gegen Lebensmittel und Decken eintauschen können. Sie wollten dafür lediglich Gewissheit haben, dass sie anderen helfen, so wie wir ihnen geholfen haben. Sie sind unsere ersten Förderer und im Augenblick unsere einzigen. Wir versuchen, andere zu ermuntern, es ihnen gleichzutun.«


  Lily sah zu, wie der Inspektor den Vertrag überflog. Sein Blick verweilte auf dem Siegel der Sozinhos, das mit Noten übersät war. Dann rollte er das Papier wieder zusammen.


  »Darf ich offen sprechen, Miss Lilith?«, fragte er.


  Lily sah den Inspektor an. In seinen Augen lag ein neugieriger Schimmer, als wollte er jedes Wort, das sie gesagt hatte, auseinandernehmen und sie überprüfen, um herauszufinden, ob sie der Aufgabe, die sie sich selbst gestellt hatte, wirklich gewachsen war. Einen Moment lang fragte sie sich, wie wohl die richtige Antwort auf seine Frage lautete. Und dann, als amüsiere sie sich über einen kleinen privaten Scherz, verstand sie, worauf er hinauswollte. Es spielte überhaupt keine Rolle, was sie sagte. Er wollte sehen, ob sie selbstbewusst genug war, eine eigene Antwort zu geben.


  »Das werden Sie ohnehin tun«, sagte sie und hob eine Augenbraue. »Warum also sollte ich nein sagen?«


  Der Inspektor brummte zufrieden. »Ganz recht. Lassen Sie mich also Folgendes sagen: Wenn Sie wirklich glauben, hiermit irgendetwas Gutes zu tun, dann machen Sie sich keine Vorstellung von der Menge der Schuldner oder armen Teufel in dieser Stadt.« Der Inspektor erhob sich. Seine Stimme stand vernünftig und entschlossen. »Sie werden damit scheitern und Ihren spärlichen Besitz so lange hineinstecken, bis Sie selbst zu Schuldnern werden. Wenn Sie glauben, Sie könnten etwas aus dem Nichts erschaffen, dann sind Sie Narren, Sie alle miteinander, überhebliche Narren.« Er hielt inne. Sein Blick wanderte durch den ganzen Tempel und seine Augen glitzerten im farbigen Licht, das durch die bunten Glasfenster hereinfiel. »Wie dem auch sei, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gab es noch kein Gesetz gegen Dummheit.« Er lächelte, aber seine Augen waren ernst. »Schreiben Sie alles auf, und leiten Sie es an mich weiter, ich werde diesen Fall persönlich im Auge behalten. Mein Ratschlag an Sie wäre, mit diesem Unsinn sofort aufzuhören. Wobei ich mir durchaus bewusst bin, dass Sie ihn nicht annehmen werden. Guten Tag, Miss Lilith.«


  Der Inspektor nickte kurz, schaute sich ein letztes Mal um und verließ den Tempel, wobei er die Tür sachte hinter sich schloss.


  Einen Augenblick sahen sich Lily und Benedikta schweigend an. Dann ließ sich Lily erschöpft auf eine Kirchenbank sinken, und Benedikta brach in schallendes Gelächter aus.


  Lily runzelte die Stirn. »Mir ist es nicht besonders lustig vorgekommen«, sagte sie.


  »Wen kümmert es schon, was er gesagt hat?« Benedikta grinste. »Er wäre doch so oder so nicht davon begeistert gewesen, oder? Wichtig ist, dass sie dich nicht daran hindern werden!«


  »Uns, Benedikta«, sagte Lily. Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie versuchte, den Gedanken in ihrem Hinterkopf zu ignorieren, der ihr aufdringlich in Erinnerung rief, dass Inspektor Greaves durchaus recht haben könnte. Aber Benediktes Begeisterung war ansteckend.


  »Nett von dir, das zu sagen, Lily, aber es war deine Idee«, sagte Benedikta verträumt. »Ich habe die Signora noch nie so glücklich gesehen. Und ich weiß, dass wir etwas bewirken werden, du, ich, mein Bruder und meine Schwester, wenn sie je auftauchen … Ich weiß es einfach! Sie sind Experten darin, etwas bekanntzumachen und anzupreisen. Du wirst schon sehen. Gib ihnen nur eine Woche und wir werden genug reiche Förderer haben, die unbedingt bei dieser Sache mitmachen wollen!«


  Lily schüttelte erstaunt den Kopf. »Das wird nicht passieren, Ben«, sagte sie. »Überleg doch mal: Dieser Ort hier … Er ist ganz anders als alles, was sie je gesehen haben. Wir können froh sein, wenn wir auf lange Sicht überhaupt den einen oder anderen Förderer kriegen. Wir haben alles, was wir haben, in diese Sache gesteckt, und wenn es schiefgeht …«


  »Dann geht es eben schief«, sagte Benedikta leise und mit ernsterem Gesicht. »Und falls es so weit kommt, werden wir auch damit zurechtkommen.«


  Es klopfte erneut an der Tür. Sofort glänzten Benediktas Augen wieder, und ihr Lächeln kehrte zurück, als ob es nie weg gewesen wäre.


  »Das sind sie!«, sagte sie, während sie davoneilte, um die Tür zu öffnen. »Ich bin mir sicher, dass du sie mögen wirst, Lily, sie sind genau das, was wir brauchen …« Sie öffnete die Tür und hüpfte vor Aufregung. »Gloria! Komm rein und mach dich mit Lily bekannt.«


  Lily sah eine ihr bekannte junge Frau den Tempel betreten. Das lockige rote Haar reichte ihr fast bis zur Hüfte, und sie wirkte blasser und dünner als je zuvor, aber es bestand kein Zweifel daran, dass es die Gestalt war, die sie durch Miss Devines Laden hatte huschen sehen  und auch nicht an der Freude, mit der sie ihre Schwester umarmte.


  Den jungen Mann, der nach ihr hereinkam, kannte sie nicht, aber auch er trug eine unverwechselbare rote Wuschelmähne. Er sah sich mit gerunzelter Stirn im Tempel um und lief direkt an Lily vorbei, als sie ihm die Hand hinstreckte.


  »Da muss noch ordentlich was getan werden, oder was meinst du, Gloria?«


  »Laud!«, schimpfte die blasse Schwester. »Fang nicht so an, nicht vor …«


  »Ich sage nicht, dass es ein hoffnungsloser Fall ist«, verkündete Laudate und fuhr mit einem Finger über die Kirchenbänke. »Aber wir müssen den Aspekt der Verzweiflung schärfer herausstellen, deutlich machen, dass das hier mit Sicherheit die letzte Hoffnung ist und dass sonst keiner hierherkommen würde …«


  »Laud«, sagte Benedikta rasch. »Ich möchte dir Lily vorstellen. Sie hat alles hier organisiert«, fügte sie hinzu, wobei sie besondere Betonung auf das letzte Wort legte.


  Laud drehte sich um, musterte sie und zögerte einen Augenblick, bevor er forsch ihre Hand schüttelte. Obwohl Laud nicht viel älter als sie sein konnte, fühlte sich Lily unter seinem kritischen Blick wesentlich jünger, als sie sich gerade eben noch in der Gesellschaft des Inspektors gefühlt hatte.


  Laud wandte sich wieder ab und schniefte laut und vernehmlich. »Der Geruch könnte ein Problem sein. Mögliche Förderer werden vielleicht vorbeikommen und darauf bestehen, dass jeder Schuldner, der reinkommt, zuerst einen Wasserzuber vorfindet, um sich zu waschen …« Er entdeckte etwas in der Ecke und schlenderte hinüber, um es sich näher anzusehen. »Sind das Weihrauchkessel? Die könnten das Problem vielleicht schon lösen.«


  »Benedikta hat uns alles über Sie erzählt, Miss Lily«, sagte Gloria und ergriff Lilys Hand mit deutlich mehr Begeisterung. »Eine bemerkenswerte Idee und eine, mit der wir alle große Anerkennung einstreichen könnten.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass die Häufchen hier in der Ecke von Tieren stammen«, murmelte Laud.


  Gloria wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und erzählte weiter, als hätte sie ihren Bruder nicht gehört. »Leider können wir hier nicht Vollzeit mitarbeiten, da Sie uns nicht unseren üblichen Tarif zahlen.«


  Benedikta warf Gloria einen harten Blick zu, und die ältere Schwester fügte hastig hinzu: »Um genau zu sein, wir verlangen nichts.«


  »Zunächst mal«, sagte Laud in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Benedikta hat uns versichert, dass es nur eine vorübergehende Maßnahme ist, bis Sie genügend Zuwendungen beisammen haben, um unsere Vertragsbestimmungen zu erfüllen.« Es sah sich im Tempel um, musterte dessen heruntergekommene Pracht im Licht der Buntglasfenster. »Dennoch … das hier hat ganz eindeutig seine Möglichkeiten. Und mit Sicherheit viel Flair.« Er zuckte die Achseln. »Solche Sachen ziehen diejenigen an, die mehr Besitz als Verstand haben. Natürlich müssen wir diese Neuigkeit zuerst in den wohlhabenderen Stadtteilen in Umlauf bringen. Hier in dieser Gegend werden sich nicht allzu viele finden, die bereit wären, sich von irgendetwas zu trennen … Gibt es noch mehr Stockwerke?«


  Allem Anschein nach war Benedikta nicht die Einzige in ihrer Familie, die plötzliche, unerwartete Fragen stellte. Lily nickte angespannt. »Es gibt einen Keller, wo der Doktor seine schlimmsten Patienten unterbringt«, sagte sie. »Und ein offenes Dach.« Lily stellte fest, dass sie ihre Arme sehr fest verschränkt hatte.


  Laud blickte sich kurz um, bis er die Treppe entdeckt hatte. »Wir sehen uns besser erst mal alles an«, murmelte er. »Vielleicht, wenn wir es als eine Abkürzung zu moralischen Werten verkaufen … Das würde sicherlich einige der weniger achtbaren Händler anziehen, und die haben meistens genug, um etwas davon abzugeben …« Schon stieg er, immer noch laut nachdenkend, die Treppe hinauf und verschwand aus dem Blickfeld.


  Lily spürte, wie sie sich ein wenig entspannte, und sah, dass Benedikta dasselbe tat.


  Gloria warf Lily ein verschämtes Lächeln zu. »Er versteht wirklich sehr viel davon«, erklärte sie, »aber er lässt sich von seiner Arbeit oft zu sehr mitreißen. Das war schon immer so.«


  »Hab ich gemerkt«, sagte Lily und versuchte, unverbindlich zu klingen. Im Innern dagegen konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Idee, ihr großer Traum, soeben auf eine Art und Weise unterwandert wurde, wie es die Eintreiber niemals geschafft hätten.


  Ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn Gloria fuhr sogleich fort. »Ich weiß, er wirkt manchmal … ein wenig barsch, aber …«


  Lily brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen und versuchte dabei ein freundliches Gesicht zu machen. »Tut mir leid … Ich schätze eure Hilfe, aber wenn du mir sagen willst, dass dein Bruder gar nicht so ist, wenn man ihn erst einmal besser kennen lernt …«


  »Aber nein«, erwiderte Gloria mit einem Lächeln, »wenn man ihn besser kennt, ist er sogar noch schlimmer.« Ihr Lächeln erstarb. »Was jedoch nicht heißt, dass er nicht sein Bestes gibt. Es heißt nicht, dass wir nicht an diese Idee glauben.«


  Benedikta nickte und legte eine Hand auf Lilys Arm. »Es ist nun mal so, Lily  du brauchst Förderer, und Laud weiß, wie man sie an Land zieht …«


  Lily löste sich von ihrer Hand. »Ich glaube nicht, dass ich solche Förderer haben möchte«, sagte sie steif. »Hier geht es nicht darum, ›Tugend zu verkaufen‹, es geht um Barmherzigkeit. Das haben sogar die Eintreiber verstanden.«


  Gloria sah sie mit einer Mischung aus Lächeln und erschrockenem Zusammenzucken an. »Ja, schon, Miss Lily … Aber die wollen wahrscheinlich nicht, dass es ein Erfolg wird.«


  Es entstand eine unangenehme Pause, dann drehte sich Lily um und ging davon.


  Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Gloria und Benedikte sich an den alten Weihrauchkesseln aus Messing zu schaffen machten, aber der interessierte sie jetzt weniger. Ihr Inneres war geballt wie eine Faust. Nach allem, was sie getan hatte, um dieses Almosenhaus auf den Weg zu bringen, würde sie nicht zulassen, dass es von einem wichtigtuerischen Marktschreier ruiniert wurde. Fest entschlossen, mit Laud außer Hörweite seiner Schwestern zu sprechen, machte sie sich daran, die Stufen zum Dach hinaufzusteigen.


  Lily fand ihn über die Backsteinbrüstung der Dachterrasse gebeugt. Die Terrasse sah nicht besonders eindrucksvoll aus: Letztendlich waren es nur ein paar Quadratmeter von Mauern eingezwängter Dachfläche, die fast völlig von trocknenden Kräutern bedeckt war. Lily suchte sich einen Pfad hindurch, bis sie nicht weit von Laud entfernt stehen blieb.


  »Keine gute Aussicht«, sagte Laud, ohne sich umzudrehen. »Ich dachte mir, dass vielleicht ein Holzschnitt des Gebäudes … Vielleicht wäre es das Beste, wenn die Förderer überhaupt nicht hierherkommen.«


  »Wollen die denn nicht sehen, wem sie da eigentlich helfen?«, sagte Lily gereizt.


  »Sehen vielleicht. Aber riechen bestimmt nicht. Die Reichen sind da zimperlich. Das Almosenhaus muss ihrer eigenen Vorstellung erwachsen.«


  »Ich dachte, Sie wären so gut darin, Dinge anzupreisen«, sagte sie gehässig.


  »Nur wenn ich arbeite, Miss Lily«, entgegnete Mr Laudate und drehte sich um. »Würden Sie es vorziehen, wenn ich Sie als Käufer behandle statt als Besitzer? Ich weiß von Ben, dass Sie Ehrlichkeit schätzen.«


  »Lügen Sie alle Käufer an?«, fragte Lily und sah ihn fest an.


  Lauds Blick war eindringlich, aber nicht feindselig. »Es hilft«, gab er zu. »Da sie sich selbst so oft belügen, kommt die Wahrheit nicht gut an.«


  »Hier geht es um die Wahrheit, Mr Laudate«, erwiderte Lily eisig. »Diese ganze Einrichtung ist dazu da, sich der Wahrheit zu stellen.«


  Laud schien kurz darüber nachzudenken, ohne ihrem Blick auszuweichen. Seine nächsten Worte überraschten sie. »Wie alt sind Sie, Miss Lilith?«


  »Ich habe dreizehn Sommer gesehen«, antwortete Lily vorsichtig.


  »Ein bisschen zu alt schon, um an Ideen wie die absolute Wahrheit zu glauben, meinen Sie nicht?«, sagte Laud. Seine Stimme klang eigenartig angestrengt. »Die Leute wollen mit derart beunruhigenden Dingen nichts zu tun haben. Dennoch, wenn ich Ihren Ansprüchen nicht genüge, wenn ich nicht mit Ihrem Spielzeug spielen darf …«


  Lily schluckte ihre Antwort hinunter. Sie war fest entschlossen, nicht nach dem Köder zu schnappen. Es wäre zu einfach, ihn rauszuwerfen  sie hatte die Macht dazu, sie war es, die ihn einstellte, ob nun mit oder ohne Bezahlung. Aber damit würde sie sich zu dem kleinen Mädchen machen, das er offensichtlich in ihr sah, und sie ließ sich nicht so einfach ins Bockshorn jagen. Stattdessen hob sie eine Augenbraue.


  »Wie alt sind Sie, Mr Laudate?«, fragte sie.


  Laud zuckte die Achseln. »Siebzehn.«


  »Ein bisschen jung, um schon so verbittert zu sein, meinen Sie nicht?«, fragte Lily.


  Eine lange Pause entstand. Etwas in Lauds Augen schien sich schmerzvoll zu verdunkeln, als hätte Lily einen wunden Punkt getroffen. Dann lachte er plötzlich laut und bellend.


  »Na schön, Miss Lily, versuchen wir es auf Ihre Art«, sagte er mit einem letzten Rest von Belustigung im Gesicht. »Vielleicht ist die Wahrheit ja dabei, im Preis zu steigen.«


  Er streckte die Hand aus. Lily sah einen Augenblick lang darauf, entspannte sich dann und schüttelte sie kräftig. Laud schien sich darüber zu freuen.


  »Übrigens«, sagte er in freundlicherem Ton, »glaube ich nicht, dass ich groß die Wahl gehabt hätte, hier wieder auszusteigen. Wenn Benedikta sich etwas in den Kopf gesetzt hat …« Er schüttelte liebevoll den Kopf. »Sie hat großes Vertrauen zu Ihnen.«


  »Ich werde sie nicht enttäuschen«, sagte Lily entschlossen.


  Während sie sich gegenüberstanden, bemerkte Lily einen neuen Geruch in der Luft. Einen satten, kräftigen Duft, viel stärker als der leise Hauch, der ihr aufgefallen war, als sie den Tempel zum ersten Mal betreten hatte. Laud nickte. Sein Gesicht wurde wieder geschäftsmäßig.


  »Sieht ganz so aus, als hätten meine Schwestern den Weihrauch zum Brennen gebracht«, sagte er und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Vielleicht«, überlegte er, »erregen wir ein wenig mehr Aufmerksamkeit, wenn wir eins der Weihrauchgefäße vor die Tür hängen? Ja, damit könnten wir klar und deutlich anzeigen, dass Sie hier angekommen sind …«


  Aber Lily hörte kaum hin. Sie sah der kleinen Rauchfahne nach, die sich mit immer stärker werdendem Duft die Treppe heraufkringelte und hinaus in die Stadt schwebte. Und obwohl sie Laud nur mit einem knappen Nicken antwortete, spürte Lily, dass ihr Herz in der Brust einen Freudensprung machte.


  Der Anfang war getan.


  


  Zweites Zwischenspiel


  


  Der Stift fährt kratzend über das Papier. Die Hand, die ihn hält, ist trocken und welk, aber sie zaudert nicht.


  »Dann hat sich unser Verdacht also bewahrheitet, Miss Rita. Der Aufstieg der beiden hat begonnen.«


  »Ja, Sir.«


  Ihre Hände sind dunkel, ihre Nägel lackiert, aber abgebrochen. Sie bohren sich in das Bündel Papiere, das sie gegen ihre Brust drückt.


  »Sie strömen bereits zu ihnen«, sagt er. »Sowohl die Mächtigen der Gesellschaft als auch die, die zurückgelassen wurden.«


  Die Feder wird in das Tintenfach getaucht, kein Tropfen geht daneben. Die alten Hände ziehen einen weiteren Bogen Papier hervor.


  »Ich habe nachgedacht, Miss Rita. Über das Thema ›Schicksal‹.«


  Miss Ritas Hände auf dem Papier werden starr. »Schicksal, Sir?«


  »Unsere Schicksale sind an die Waagschalen des Lebens gebunden, Miss Rita. Ein einziges Sandkorn kann das Gleichgewicht zu unseren Gunsten oder unseren Ungunsten kippen.« Der Direktor hält inne, drückt einen metallenen Siegelring in einen Klecks dunkelroten Wachses. »Ein Sandkorn, ein Gedanke oder eine Tat kann uns erheben oder in die Tiefe reißen.« Der Direktor legt das letzte Dokument zur Seite und dann die Fingerspitzen aneinander. »Doch manchmal vergessen wir gern, dass es dann nur zweier Sandkörner auf der anderen Seite bedarf, um unsere Welt völlig auf den Kopf zu stellen.«


  Miss Rita nimmt das letzte Dokument vom Schreibtisch und dreht sich langsam um.


  »Es soll ihnen nichts geschehen, Miss Rita.«


  Die Sekretärin erstarrt. »Aber sie werden in Gefahr geraten?«


  »Sollte es eine Welt ohne Gefahren geben, Miss Rita, dann liegt sie außerhalb dessen, was wir kennen. Aber ja doch, sie sind größerer Gefahr ausgesetzt als die meisten anderen. Besonders von Seiten derer, die glauben, dass sie die beiden sind, die das Mitternachts-Statut vorausgesagt hat.«


  Miss Ritas Hände ballen sich so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. »Sind sie es denn, Sir?«


  »Ich bin mir sicher. Wir haben uns einmal geirrt, doch nun rückt der letzte Tag näher, und es scheint … durchaus passend, dass es offenbar Kinder sind. Zum Wohle des großen Waage-Projekts müssen sie ihre Aufgabe erfüllen. Sie müssen genau beobachtet, dürfen aber nicht beeinflusst werden. Erst dann, wenn der rechte Augenblick gekommen ist. So verlangt es das Statut.«


  »Aber hat das Statut recht?«, flüstert die Sekretärin.


  Stille.


  »Das Statut, Miss Rita, hat immer recht. Per definitionem.«


  »Ja. Danke, Sir.«


  Das Klappern von Miss Ritas Schuhen wird in der Ferne schwächer. Die Tür am anderen Ende des Raums schließt sich.


  Es dauert eine Weile, bis der Direktor seine Feder wieder aufnimmt. Als er sie diesmal aufsetzt, spritzt ein wenig Tinte aufs Papier. Als hätten sich seine Finger plötzlich verkrampft.


  


  


  KAPITEL 13


  


  Der Tanz


  


  »Mr Mark, Sie sehen beeindruckend aus!«


  Mark war sich da nicht ganz so sicher. Sein neuer Frack war ihm vor Monaten auf den Leib geschneidert worden, und schon jetzt war er zu kurz, ganz abgesehen davon, dass er für diesen drückenden Sommerabend viel zu warm war  zumal über dem gestärkten Hemd und der bestickten Weste. Er zupfte vergeblich an der Krawatte um seinen Hals, die es darauf abgesehen zu haben schien, ihn zu erwürgen. Der Dreispitz saß einigermaßen fest auf seinem Kopf, aber er freute sich nicht gerade darauf, ihn den ganzen Abend zurechtzurücken, wenn er dann unweigerlich doch verrutschte. Er war nur froh, dass er sein Haar stets kurz trug, obwohl die meisten Männer es der Mode entsprechend lang und mit einem dunklem Band zurückgebunden trugen, so wie auch Laud zu wichtigen Anlässen. Mark hingegen wollte nicht, dass ihm die Fransen ständig in die Augen hingen. Wenigstens war die Maske eine einfache weiße Augenmaske  er hatte befürchtet, dass er bis Mitternacht jede Menge Pailletten und Federn auf der Nase balancieren müsste. Trotzdem, dachte er, als er sich im vorgehaltenen Spiegel betrachtete, war er wahrlich nicht mit jedem Dahergelaufenen zu verwechseln.


  Gloria tauchte auf, glättete winzige Falten und schnippte unsichtbare Flusen von seinen Ärmeln. Seit Mark sie und ihren Bruder als seine Öffentlichkeitsarbeiter eingestellt hatte, schien sie ihn geradezu adoptiert zu haben. Laud hatte erwähnt, dass sie sich um ihn und seine Schwester, Benedikta, gekümmert habe, als sie noch klein waren, und Mark hatte sich mit Sicherheit nie mehr wie ein Kind gefühlt, als wenn Gloria um ihn herumflatterte. Heute Abend wirkte sie zappeliger als sonst, obwohl andere Leute das wohl kaum bemerkt hätten. Es war nur der Tatsache zu verdanken, dass sie seit Monaten um ihn herum war, dass er die verräterischen Zeichen erkannte: das angespannte Zupfen an den Ärmeln ihres gebrauchten Kleides, das nervöse Flackern der Augen.


  »Sind die Gäste schon da, Gloria?«, fragte Mark und verbannte alle Nervosität aus seiner Stimme. Das gelang ihm in der letzten Zeit immer besser. Es war auch mehr als notwendig.


  »Die meisten, Mr Mark«, sagte Gloria und spähte durch einen Spalt in der Zeltplane. »Die allerwichtigsten fehlen aber noch. Denken Sie daran, Laud war der Meinung …«


  »Ich solle nicht auftreten, bis ich von den besten Leuten gesehen werde, ja, Gloria, ich denke daran.« Mark drehte an einem seesternförmigen Knopf an seinem Ärmel. »Lassen Sie mich mal sehen.«


  »Natürlich, Sir.« Gloria trat zur Seite, und Mark legte ein Auge an den Spalt.


  Durch den Spalt schaute er hinaus auf einen bestimmten Teil von Agora, ein Ausblick, der ihm immer noch den Atem verschlug. Vor ihm erstreckten sich die Gärten des Löwe-Bezirks: zierliche Baumreihen und Blumen, kunstvolle Spaliere und elegante Skulpturen. Dahinter, unterhalb der grauen Masse der Stadtmauern, lagen schmale Felder voll Weizen und Mais, die in der Spätsommerhitze reiften. Man nannte den Löwe-Bezirk die Seele von Agora, und Mark hatte den schönsten Garten gepachtet, inmitten des Viertels, um hier seinen Ball zu veranstalten.


  Es war nicht gerade billig gewesen. Mark erinnerte sich noch gut daran, wie er innerlich zusammengezuckt war, als er den Vertrag mit dem Gartenbesitzer abgeschlossen hatte. Aber wie Snutworth gesagt hatte, war es eine Investition, die sich lohnte. Eine bessere Investition als das Jackett, dachte Mark, als er spürte, wie die Ärmel wieder an den Armen hinaufrutschten. Seine Schneider gehörten zu den besten der Stadt, doch sie waren nicht daran gewöhnt, Kleider zu machen, in die ihre Kunden hineinwuchsen.


  In der Ferne hörte er, wie Laudate die Gäste ankündigte. Sein für gewöhnlich zynischer Tonfall war in feierliche, respektvolle Förmlichkeit gehüllt. Es war schwierig gewesen, sowohl Gloria als auch Laud für den Abend zu engagieren. Mittlerweile verbrachten sie einen Großteil ihrer Zeit damit, für das Almosenhaus zu arbeiten. Mark seufzte, als dieser Gedanke ihn wieder einmal daran erinnerte, dass ein weiterer Monat vergangen war, ohne dass er es geschafft hatte, Lily zu besuchen. Es gab derart viel zu tun, dass ihm sogar kaum Zeit blieb, Briefe zu schrieben. Andererseits, sagte er sich, hörte es sich ganz so an, als sei sie sogar noch beschäftigter und hätte wahrscheinlich gar keine Zeit, sich mit ihm zu treffen. Mark fragte sich gerade, ob sie seinen letzten Brief mit der Einladung erhalten hatte, als Laudates Ankündigung seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Verehrte Damen und Herren, hiermit darf ich den großen Signor Sozinho und seine großartige Frau, die Signora Sozinho, ankündigen, die Engel des Goldenen Gesangs, die unser kleines Fest heute mit ihrer Anwesenheit beehren.«


  Gloria unterdrückte ein Lachen. »Laud ist heute Abend gut in Form«, sagte sie verschmitzt. »Ich habe mit Benedikta gewettet, dass er bis zum Ende des Abends mehr als fünfzig Mal ›groß‹ und dreißig Mal ›golden‹ sagt.«


  Durch den Spalt sah Mark die Sänger eintreten und sich unter die anderen Gäste mischen. Maskiert und unter Perücken, eingehüllt in allerlei Farbenpracht, wanderte die Creme de la Creme von Agora in Grüppchen durch den Garten, blieb mal hier und mal dort stehen, um etwas von einem Silbertablett zu nehmen. Als er zum ersten Mal zu so etwas gegangen war, hatte Mark sich gefragt, ob die wirklich Erfolgreichen jemals mehr aßen als diese Häppchen. Als eine Gruppe Damen am Zelt vorbeikam, wich er vor der Aufdringlichkeit ihrer Parfüms zurück und musste sich redlich darum bemühen, dass niemand sein krächzendes Husten hörte.


  »Sir …«, sagte Gloria nervös. »Ich denke, ich sollte vielleicht mal nach den Blumen sehen, und außerdem muss das Orchester noch angewiesen werden, wann es anfangen soll zu spielen. Wenn Sie mich also nicht brauchen …«


  »Natürlich, Gloria«, sagte Mark und fasste in seine Tasche. »Hier, amüsieren Sie sich …«


  Er schob einen kleinen Glasflakon in ihre Hand. Miss Devines bester Tropfen. Ihre Augen leuchteten auf.


  »Danke, Mr Mark. Sie sind immer so aufmerksam.«


  Sie zog sich diskret zum anderen Ende des Zeltes zurück, aber Mark sah trotzdem, wie sie den Stöpsel herauszog und einatmete. Als sie zurückkehrte, glänzten ihre Augen.


  »Ich bin sicher, das wird der herrlichste Ball, den Agora je gesehen hat, Mr Mark!«, schwärmte sie und griff nach Marks Händen. »Nicht einmal die Sterne können Sie aufhalten! Nicht einmal der Himmel …« Damit tänzelte sie durch die Zelttür und verschwand in der Nacht.


  Mark runzelte die Stirn und ging im Zelt auf und ab. Er musste genau den richtigen Zeitpunkt abpassen. Er hatte einen Großteil seiner Besitztümer dafür aufgewendet, um diesen Abend zu einem großen Erfolg werden zu lassen. Wenn alles glattlief, hatte Snutworth ihm versichert, würde sein Einfluss wachsen wie nie zuvor  nicht nur mit seiner Sternenkunde, sondern auch im Hinblick auf alle seine neueren Geschäfte. Es war Snutworths Vorschlag gewesen, seine Interessen über die Sterne hinaus zu erweitern, und alsbald hatte sich ein Erfolg nach dem anderen eingestellt. Mark wusste selbst kaum mehr, mit wie vielen Dingen er nun auf diese oder jene Art handelte. Trotzdem hing immer noch so viel vom Ruf und vom öffentlichen Ansehen ab  er konnte es sich nicht leisten, sich lächerlich zu machen.


  Er hörte, wie Laudate sich räusperte, und eilte zurück zu dem Spalt in der Zeltbahn.


  »Heißen Sie bitte Oberin Angelina von der Gesellschaft für zukünftige Arbeitskräfte willkommen!«


  Mark verzog das Gesicht. Diesmal konnte er das Kippen in Lauds Stimme hören, auch wenn es hoffentlich sonst keiner bemerkte. Seit er mit offenem Mund Zeuge gewesen war, wie Laudate begeistert eine Gruppe Hausbesitzer angekündigt hatte, dieselben Hausbesitzer, die ihn fast aus seinem eigenen Haus geworfen hatten, hatte Mark angefangen, genau darauf zu achten, ob und wann Laudate es aufrichtig meinte. Mark war sich ziemlich sicher, dass Laud sich seit seinem Aufstieg einige Namen für ihn ausgedacht hatte, mit denen er ihn hinter seinem Rücken belegte. Gloria nannte es immer seine »Berufskrankheit«. In einer Hinsicht hatten Stelli und Prendergast jedoch recht gehabt  Laud war der Beste, den man finden konnte. Wenn Mark also heraushören konnte, dass er die Person, die er ankündigte, nicht mochte, war Ärger im Anflug.


  Mark ging schneller auf und ab und streifte nervös die Ärmel herunter. Er sollte dort draußen sein und das Fest leiten.


  Bei der letzten Festivität war er richtig gut in Form gewesen. Es war sehr hilfreich gewesen, dass Snutworth die Unterhaltung der älteren Geschäftsleute in Gang gehalten hatte, während Gloria ihm, Mark, die richtigen Leute zugeführt hatte. Andererseits machten das alle anderen auch so.


  »Snutworth … was treibst du da draußen bloß?«, murmelte Mark. Er flocht die Finger schon fast ebenso nervös ineinander wie Gloria.


  Draußen ging jetzt ein Murmeln durch die Menge, und er hörte, wie Laudate um Ruhe bat.


  »Hochverehrte Damen und Herren«, sagte Laudate mit respektgebietender Stimme, »es ist uns eine große Ehre und Gunst, an diesem Abend Agoras angesehensten Mann des Rechts zu begrüßen. Einen Mann von großem Urteilsvermögen und unbestrittener Ehre, eine unanfechtbare Instanz unseres Gemeinwesens: Heißen Sie bitte den Lordoberrichter Lord Ruthven willkommen.«


  Mark seufzte erleichtert auf. Mit der Ankunft seines wichtigsten Gastes war die Zeit für seinen eigenen Auftritt gekommen. Den ganzen Tag über war gemunkelt worden, dass Lord Ruthven nicht erscheinen würde. Und die Hälfte seiner Gäste war nur gekommen, um den Mann zu sehen, der das Vertrauen des Direktors genoss …


  Mark rückte nervös seine Maske zurecht, setzte ein Lächeln auf und versuchte, zehn Jahre älter auszusehen, als er war. Dann trat er aus dem Zelt.


  »Lord Ruthven«, sagte er, »wie schön von Ihnen, zu meiner kleinen Feier zu kommen.« Er verneigte sich leicht, gerade tief genug, um seine Achtung zu bezeugen, ohne sich dabei selbst zu demütigen. Er hatte diese Bewegung stundenlang im Turm geübt und versucht, die Neigung exakt hinzubekommen.


  Lord Ruthven, der in seine prächtigen Staatsgewänder und eine funkelnde Maske gehüllt war, die eine Sonnenfinsternis darstellte, nahm die Verbeugung huldvoll entgegen. Dann erwiderte er sie, zu Marks großer Freude, und das vor aller Augen.


  »Aber ich bitte Sie, Mr Mark«, sagte Lord Ruthven freundlich. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  Mark straffte sich. Sollte er gleich noch einen Schritt weiter gehen? Dabei gesehen werden, wie er eine Unterhaltung begann? Er warf einen Blick rechts an Lord Ruthven vorbei. Dort stand natürlich Snutworth, unmaskiert, wie es für einen Diener angemessen war. Er lächelte, schüttelte dabei aber kaum merklich den Kopf. Mark verstand sofort: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Ich hoffe, dass wir später noch ein paar Worte wechseln können, Mylord«, sagte Mark, vor Erleichterung etwas zu hastig. »Aber jetzt«, er drehte sich um und nickte Laudate zu, »lassen wir den Tanz beginnen.«


  Mark wartete, bis Ruthvens Gefolge sich in Richtung der Saiteninstrumente, die noch kurz gestimmt wurden, entfernt hatte, bevor er sich zu Snutworth durchschlängelte.


  »War das gut?«, fragte er.


  Snutworth strahlte. »Ausgezeichnet, Sir. Natürlich ist unsere Arbeit noch lange nicht zu Ende, aber als Eröffnungsschachzug … vorzüglich.«


  Mark entspannte sich, und seine steife Haltung fiel für einige wohlige Augenblicke von ihm ab. Er machte dies nun schon seit Monaten und wusste inzwischen, wie man sich in der Gesellschaft der Reichen verhielt: stets ehrerbietig, aber immer so, dass man vermuten konnte, es stecke noch viel mehr in ihm, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Er hatte diejenigen überstanden, die mit ihm geredet hatten, als sei er schon seit Jahren im Geschäft, und er hatte gelernt, sich zu fügen, wenn manche von ihnen, für gewöhnlich ältere Damen, sich in den Kopf setzten, ihn für den Abend unter ihre Fittiche zu nehmen, als sei er ein Rotzlümmel von gerade mal sieben Sommern. Er musste für die Leute alles Mögliche sein, doch Lord Ruthven war der Allerwichtigste, und Mark hatte sich vorgenommen, alles daranzusetzen, dass diese Gelegenheit sich zu seinen Gunsten entwickelte.


  »Kann ich mich einen Augenblick ausruhen?«, fragte Mark vorsichtig. »Ich habe keine große Lust, jetzt schon zurückzugehen. Die Gruppe alter Damen dort drüben sieht mir sehr nach Wangenzwickern aus …«


  Snutworth lachte. »Ich denke, Sie dürfen den Ablauf jetzt eine Weile Mr Laudate und Miss Gloria überlassen; schließlich kennen die beiden sich damit aus.«


  Mark sah hinüber zu Laud, der dem Dirigenten des Streichquartetts Anweisungen gab. Dies hielt ihn jedoch keineswegs davon ab, sich anmutig vor den vorbeischreitenden Gästen zu verneigen. Vor Lord Ruthvens Gruppe wurde gar überschwänglich der Hut gezogen, und seine Verbeugung fiel so tief aus, dass er mit der Nase fast den Boden berührte.


  »Übertreibt er es nicht ein wenig?«, murmelte Mark, doch Snutworth schüttelte weise den Kopf.


  »Glaubt ja nicht, dass Lord Ruthven ihm mehr abnimmt, als Mr Laudate damit ausdrücken will. Es ist ein Spiel, das wir alle spielen müssen.«


  Einer der Diener kam mit einem Silbertablett vorbei. Mark hatte keinen Hunger, aber Snutworth nahm sich ein paar Appetithäppchen herunter, schob sie sich in den Mund und kaute unauffällig. Mark dagegen war zu sehr mit dem Grüppchen beschäftigt, das sich soeben um Lord Ruthven geschart hatte.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte Mark vorsichtig. »Ich kenne ihre Siegel nicht, und Laud hat sie nicht angekündigt.«


  »Vermutlich sind das Mitglieder des Waage-Bunds, Sir«, vermutete Snutworth. »Sie sind bekannt dafür, überall unaufgefordert zu erscheinen.«


  »Schon wieder?«, fragte Mark. »Das ist das zweite Mal diesen Monat, dass sie aufgetaucht sind. Das gefällt mir nicht.«


  »Sie scheinen harmlos zu sein, Sir. Ein wenig verschlossen vielleicht …«


  »Verschlossen!«, murmelte Mark. »Niemand scheint irgendetwas über sie zu wissen! Selbst die Sterndeutergilde verstummt, wenn ich nachfrage. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie Graf Stelli über sie geredet hat? Hat er Prendergast nicht erzählt, sie seien für grausame Verbrechen verantwortlich …«


  »Bei allem Respekt, Sir«, fiel ihm Snutworth mit ungewöhnlicher Schärfe ins Wort, »ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie den Worten des verschwundenen Grafen Glauben schenken würden.«


  Mark lief ein Schauer über den Rücken. Der Gedanke an den Grafen bereitete ihm immer noch Unbehagen. Nicht dass er eine Bedrohung dargestellt hätte. Er war nie gefasst und bereits vor Monaten offiziell für tot erklärt worden. Er hätte kein Recht mehr, seinen Besitz einzufordern. Es war nur so, dass Mark trotz allem ein unbestimmtes Schuldgefühl nicht abschütteln konnte. Wie gerechtfertigt es auch gewesen sein mochte, letztendlich hatte er einen alten Mann aus seinem einzigen Zuhause vertrieben.


  »Trotzdem«, fuhr er fort. »Diese Waage-Leute schaffen es immer noch, dass ich mich irgendwie unwohl fühle …«


  »Meine Partner vermuten sehr stark«, sagte Snutworth, »dass sie mit Geheimnissen handeln. Das würde zumindest ihr Geschick beim Verbergen ihrer eigenen Geheimnisse erklären. Andererseits ist eine beachtliche Anzahl ihrer bekannten Mitglieder im Getreidehandel tätig, und es dürfte nicht allzu viele Getreideverschwörungen geben …«


  »Weißt du, Snutworth«, sagte Mark und senkte die Stimme, »vielleicht solltest du eine Maske aufsetzen, damit du dich ein bisschen näher an ihn heranschleichen kannst. Vielleicht kannst du ja etwas Nützliches aufschnappen.«


  »Mr Mark«, erwiderte Snutworth und hob eine Augenbraue, »es liegt mir fern, Sie zu korrigieren, aber hier haben Masken nichts damit zu tun, die eigene Identität zu verschleiern. Vertrauen Sie mir, ich bin weitaus unsichtbarer ohne.« Er lächelte. »Inzwischen warten Ihre Gäste auf Sie. Ich nehme an, sie setzen darauf, dass Sie den Tanz eröffnen.«


  In der Ferne stimmte das Orchester eine Gavotte an.


  Mark zuckte zusammen.


  Der Tanz begann.


  


  Es war wie immer. Mark schlurfte bei den Tanzschritten mit und versuchte selbstsicher zu wirken. Der Tanz selbst war nicht sonderlich kompliziert. Es schien sich immer nur darum zu drehen, rechtzeitig loszugehen und dabei niemanden anzurempeln, und mittlerweile achtete er kaum noch auf seine Füße. Seine Aufmerksamkeit war auf die Gesichter gerichtet. Auf die Parade der feixenden, anzüglich grinsenden Masken, die sich um ihn drehten, und die gedämpften Worte und Gedanken, die hinter ihnen lauerten. Mit einstudierter Ungezwungenheit nickte er einer Maske zu, lachte höflich über einen Witz, forderte eine der älteren Damen mit einer höflichen Verbeugung zum Tanz auf. Trotzdem kam er sich oft wie ihr Schoßtier vor. Er war nun fast so groß wie die stattlicheren unter den Geschäftsleuten, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er die Rolle des Narren zu geben hatte, des Maskottchens, des kleinen Jungen, der den Geschäftsmann nur spielte.


  Egal, lass sie denken, was sie wollen, sinnierte er, während er die Hände einer dicklichen älteren Dame ergriff, die ihr Vermögen mit Blumen machte und ihre Waren freimütig auf ihrer Perücke zur Schau trug. Er ließ den Blick durch den Garten schweifen. Drüben beim Zelt sah er eine Gruppe alter Sterndeuter, die sich an seinem Essen gütlich taten. Noch immer erhielt er doppelt so viele Anfragen für persönliche Deutungen wie irgendeiner von ihnen, und im Gegensatz zu Graf Stelli war es ihm eine große Freude, sie anzunehmen. Es war die Quelle seines Erfolgs, all seiner Macht.


  Wenn er jetzt darüber nachdachte, erschien es ihm so offensichtlich, so einfach; trotzdem hatte Snutworth es ihm erst ausführlich erklären müssen. Er hatte Mark dargelegt, dass die erfolgreichen Geschäftsleute in ständiger Angst vor Unsicherheit lebten, vor Verschiebungen im stets unruhigen Markt. Darin lag die Gefahr von Verträgen  unabhängig davon, für wie wertvoll man seine Waren hielt, brachten sie auf dem Markt doch stets nur so viel, wie ein anderer dafür zu geben bereit oder in der Lage war. Eben noch konnte ein Kaufmann ganz oben sein, und im nächsten Moment konnte ein einziger unzufriedener Kunde oder eine Trübung seines Rufes seine Waren in Ungnade fallen und auf einen Bruchteil ihres ehemaligen Tauschwerts sinken lassen. Bei dem Versuch, ihre Freunde vor derlei Missgeschick zu bewahren, bildeten die Wohlhabenden Gilden und Geschäftskonsortien, aber so mächtig diese auch waren, so wusste doch jeder, dass die Katastrophe schon morgen eintreten könnte.


  An der Stelle kam Mark ins Spiel. Die Menschen wollten Sicherheit, sie wollten wissen, was ihnen die Zukunft bringen würde, und sie wollten nur mit denjenigen Handel treiben, denen das Glück lachte. Und wenn die Sterne auf diesen oder jenen Kunden deuteten, alles natürlich mit ein paar geheimnisvollen Worten verbrämt, dann waren sie für gewöhnlich sehr dankbar dafür. Es handelte sich um die Art von Dankbarkeit, die sich in klingender Münze auszahlte.


  Zuerst hatte sich Mark auf Snutworth verlassen müssen. Der hatte vorgeschlagen, welchen seiner Kunden er unterstützen sollte, aber schon bald hatte Mark gelernt, das Netz der Verbindungen zu lesen, das die Stadt zusammenhielt. Es bestand kein großer Unterschied zu diesem Tanz: Man musste sich manchmal verneigen, an anderen vorübergehen und immer sorgfältig darauf achten, dass man niemandem, der einem schaden konnte, auf die Zehen trat. Anfangs hatte Mark sich ein wenig dafür geschämt, seinen Lebensunterhalt mit ausgeklügelten, mysteriösen Lügen zu verdienen. Er hatte nachts nicht schlafen können aus Angst davor, die Sterne könnten sich gegen ihn wenden, weil er ihre Prophezeiungen verdrehte und sie das sagen ließ, was ihm passte. Nachdem der große Schwindel jedoch immer nur von Erfolg gekrönt war, machte sich Mark immer weniger Gedanken über seinen Lebenswandel. Entweder hießen die Sterne das, was er tat, gut, oder sie waren letztendlich doch nicht mehr als bedeutungslose Lichtflecken am Himmel. Wie Snutworth es oft ausdrückte: Jedermann in Agora schlug sich damit durchs Leben, dass er mächtiger und wichtiger tat, als er eigentlich war. Jeder, der das nicht so machte, wurde in den Staub getreten, und Mark hatte nicht vor, das mit sich geschehen zu lassen. Er war der Gosse entkommen, und er würde nie wieder dorthin zurückkehren.


  Beim Partnerwechsel sah Mark aus dem Augenwinkel, wie sich Snutworth lässig mit einem Vertreter der Gerbergilde unterhielt. Mark lächelte. Morgen würde er erfahren, dass sämtliche Arrangements getroffen waren und dass ein wenig von seinem übermäßigen Reichtum gegen einen Sitz im Beirat der Gerbergilde getauscht worden war. Eine weitere einflussreiche Position, eine weitere Gruppe von Handelsleuten, die fortan auf ihn hören würden. Er war jetzt noch nicht einmal ein Jahr im Geschäft, und schon hätte er selbst nicht mehr alle seine geschäftlichen Tätigkeiten überblicken können. Snutworth hatte sich bereits tausend Mal als unbezahlbar erwiesen, hatte sich unermüdlich für Marks Erfolg eingesetzt.


  Selbstverständlich taten die älteren Kaufleute immer so, als sei Mark für ihre Gilden nicht mehr als ein amüsantes Maskottchen, ein helles Strohfeuer, das schon bald wieder erloschen sein würde. Niemand gab gern zu, wie weit es dieser Dreizehnjährige aus den Elendsvierteln gebracht hatte oder wie viel Macht er schon jetzt in Händen hielt. Aber Mark wusste es besser.


  Dann fiel sein Blick auf den Möbelmacher, einen der besten, der den Turm in all seiner neuen Pracht ausgestattet hatte und besonders erfreut war zu helfen, nachdem Mark sein Geschäft übernommen hatte. Um ihn herum erkannte er unter den sich wiegenden Tänzern die Insignien der Kaufleute, die mit Fleisch handelten, mit Fisch oder mit Gold und Juwelen. Die Hälfte von ihnen war bereits in seine eigenen Geschäfte verwickelt, die andere Hälfte wartete darauf, ihn heute Abend unter Vertrag zu nehmen. Was machte es schon, wenn ihn die halbe Stadt als ihren Affen ansah? Wie viele Affen konnten sich ein so prunkvolles Fest leisten?


  Er schob sich zwischen den Tanzenden hindurch, schlängelte sich durch Reichtum jeder Art, berührte ihre vor Gold glitzernden Mantelsäume.


  Er kam am Orchester vorbei und nickte Laud zu, der daraufhin dem Dirigenten ein Zeichen gab. Schlagartig änderte sich die Musik, wurde pompös und erhaben. Mark sah sich nach einer neuen Partnerin für den nächsten Tanz um.


  »Was für ein bezauberndes Fest, Mr Mark.«


  Eine Frau mittleren Alters, die ihr ergrauendes Haar streng zu einer eleganten Hochsteckfrisur gekämmt hatte, ergriff seine Hand. Auf ihrer Nase saß eine einfache Augenmaske, die nur wenig von ihrem Ausdruck höflicher Entschlossenheit verdeckte. Normalerweise forderten die Herren die Damen zum Tanz auf, aber ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er sie, sollte er sie nicht um den nächsten Tanz bitten, sehr kränken würde. Somit kam eine Missachtung ihres Wunsches nicht in Frage.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Mark, verneigte sich, um zu verbergen, wie wenig ihm ihr Griff behagte. »Hätten Sie Lust auf einen Tanz, Miss …?«


  »Sie sind mir ja ein Charmeur«, erwiderte sie mit einem melancholischen Lächeln. »Ich bin keine Miss. Ich bin Oberin Angelina.«


  In Marks Kopf fing es an zu schwirren. Sie war einer seiner Ehrengäste. Also riss er sich zusammen, stellte sich mit den anderen Männern auf, das Gesicht seiner Partnerin zugewandt, und schickte sich an, im Takt der Musik um sie herumzuschreiten.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Mark in einem missglückten Versuch, lässig zu klingen. »Wie ich höre, sind Ihre Waisenhäuser …«


  »Sammelstellen für zukünftige Arbeitskräfte«, verbesserte ihn die Oberin.


  »… die erfolgreichsten in der ganzen Stadt«, fuhr Mark fort. Zumindest diese Schmeichelei war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


  »Welch nette Worte vom Wunderkind der Sterndeutergilde«, erwiderte Angelina und streckte die Hand aus, um mit dem Paar neben ihnen einen Stern aus vier Tänzern zu bilden. »Sie sollten uns wirklich einmal einen Besuch abstatten. Ich bin sicher, meine Tochter wäre entzückt, Sie kennen zu lernen …«


  »Ich glaube, die beiden haben Geschäftliches zu besprechen, carrisimo.«


  »An einem Abend wie diesem? Unmöglich!«


  Die Stimmen des Paares, mit dem sie sich im Tanz zusammengefunden hatten, mischten sich in ihr Gespräch. Mark sah auf und erblickte Signor Sozinho, der ein verschmitztes Lächeln im Gesicht hatte. Seine Frau lachte.


  »Vielleicht interessiert sich die Oberin heute Abend für mehr als nur das Geschäft?«, merkte sie mit einem listigen Zwinkern an.


  Mark zuckte zusammen. Schon bei seinem letzten Fest war er von diesem Paar in stundenlange Gespräche verwickelt worden. Nicht dass er ihnen ihr Glück missgönnt hätte, aber sie schienen fest entschlossen, es allen immer wieder zu zeigen. Im nächsten Moment kamen sie auf ihr Lieblingsthema zu sprechen: Lilys Almosenhaus. Als er sah, dass Oberin Angelinas Gesicht einen Ausdruck frostiger Höflichkeit annahm, blickte er sich rasch auf der Tanzfläche um. Das wiederum rief ihm in Erinnerung, dass Lily, falls sie wirklich kommen sollte, eigentlich schon längst hier sein müsste.


  Der Stern löste sich in einem Strudel von Röcken auf. Mit einer raschen Verbeugung wechselte Mark die Partnerin, und die Oberin wurde davongetragen, noch immer Signor Sozinhos gnadenloser Begeisterung ausgeliefert. Mark drehte sich zu seiner neuen Partnerin um  und blieb wie angewurzelt stehen.


  Der Schnitter stand direkt vor ihm.


  Mark wich einen Schritt zurück, prallte mit einer anderen Reihe zusammen, die Tänzer zerstreuten sich um ihn herum.


  Mit einem Mal war er nicht mehr der erfolgreiche junge Geschäftsmann, das strahlende Wunderkind. Jetzt war er plötzlich nur noch ein dreizehnjähriger Junge, der mit den eingesunkenen schwarzen Augen und dem ausdruckslosen Gesicht aus seiner Erinnerung konfrontiert war. Einer Erinnerung, die er seither möglichst weit von sich gewiesen hatte.


  Die Gestalt trat vor. Irgendetwas stimmte nicht. Sie war kleiner als in seiner Erinnerung.


  Dann zog sie ihr Gesicht ab.


  »Lange nicht gesehen, was, Mark?«, sagte Lily.


  


  KAPITEL 14


  


  Das Geheimnis


  


  Lily kam zu dem Schluss, dass Mark sich gar nicht verändert hatte.


  Natürlich war er gewachsen. Sein schmutzig blondes Haar war gekämmt und sauber, und seine teure Kleidung passte besser zu seiner pompösen Feier als die verschlissenen Sachen, die er getragen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vor seinem Aufstieg. Als Laud ihn ihr gezeigt hatte, war sie nicht sicher, ob diese selbstbewusste, elegante Gestalt sie überhaupt erkennen würde.


  Aber sobald sie ihm in die Augen schaute, sah sie sofort wieder den verängstigten kleinen Jungen, dem sie das Lesen beigebracht und dem dabei vor Staunen immer wieder der Mund offen gestanden hatte.


  »Sollen wir woandershin gehen?«, fragte sie, sah sich unter den Tanzenden um und hielt mitten in der Drehung inne. »Ich glaube, deine Gäste starren uns an.«


  Mark schien einen Augenblick völlig verwirrt zu sein. Dann aber, als sei nichts geschehen, verneigte er sich und bot ihr seinen Arm, wie sie es bei den anderen Herren gesehen hatte.


  »Komm, ich zeige dir die Gärten«, sagte er und fügte dann mit einem ironischen Grinsen hinzu: »Möchte die Lady vielleicht meinen Arm nehmen?«


  »Vielen Dank, aber ich kann schon selbst laufen«, entgegnete Lily und schob seinen Arm im Spaß zur Seite.


  Sie ging ihm in Richtung der Gärten voran. Eigentlich hatte sie noch schneller ausschreiten wollen, aber das schwere schwarze Kleid  eins von Signora Sozinhos abgelegten -machte es ihr unmöglich, sich frei zu bewegen. Sie hörte, wie Mark sich beeilte, mit ihr Schritt zu halten, und ging langsamer. Der heutige Abend sollte eine Verschnaufpause sein, die Gelegenheit, einen alten Freund wiederzusehen, aber es fiel ihr immer schwerer, ihr tägliches Leben aus ihren Gedanken zu verbannen. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie diesen oder jenen Gegenstand betrachtete und sich fragte, wie viele Schuldner er wohl im Tausch ernähren würde.


  »Ach komm!«, meinte Mark schnaufend, als er sie einholte. »War doch nur ein Scherz. Weißt du noch?«


  Lily schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, Mark. In letzter Zeit höre ich nicht mehr so viele Scherze.«


  Mark spielte verlegen mit der Goldschnur an seinem Jackett. »Ja, den Eindruck hatte ich nach deinen Briefen auch«, sagte er und fügte sogleich hinzu: »Ich wollte öfter zurückschreiben, ehrlich, aber die vielen Besprechungen und Geschäftsessen, diese endlosen Feierlichkeiten …«


  »Hört sich nach einem harten Leben an«, murmelte Lily mit einem Anflug von Gehässigkeit.


  Mark verstummte kleinlaut, und Lily musste lächeln.


  »Übrigens«, fuhr sie mit einem Hauch von Übermut fort, »da du dich damit offensichtlich so gut auskennst: Was meinst du, werde ich rausgeworfen, wenn ich versuche, ein paar Kanapees für später zu stibitzen?«


  Marks Gesicht nahm einen Ausdruck gespielter Wut an. »Das würde den Gastgeber mit Sicherheit schwer beleidigen«, sagte er.


  Lily hob eine Braue. »Bist nicht du der Gastgeber?«


  »Genau. Es ist eine Beleidigung, auch nur daran zu denken, dass du sie stibitzen müsstest. Ich hole dir welche aus dem Zelt.«


  Diesmal war Lilys Lächeln echt. »Musst du dich nicht um deine anderen Gäste kümmern?«, fragte sie.


  Mark zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Keiner von denen interessiert sich für mich. Die meisten sind nur gekommen, um gesehen zu werden. Snutworth gibt mir Bescheid, wenn irgendjemand Wichtiges sich mit mir unterhalten möchte.«


  »Snutworth …« grübelte Lily. Sie konnte sich erinnern, dass Laud einmal von Marks Diener gesprochen hatte. Das Wort, das er damals gebraucht hatte, war »aalglatt« gewesen.


  »Aber wen interessiert das schon?«, riss Mark sie aus ihren Gedanken. »Ich freue mich riesig, dich zu sehen! Möchtest du wieder tanzen gehen?«


  Lily schüttelte energisch den Kopf. »Ich würde alles falsch machen«, wehrte sie ab, doch Mark hatte bereits ihre Hand ergriffen.


  »Darum gehts mir ja gerade. Es ist die Rache dafür, dass du am Anfang alles besser konntest als ich.«


  Lily zog ihre Hand zurück, und dachte einen Augenblick darüber nach. Dann lächelte sie. Es gab kaum eine Herausforderung, der sie widerstehen konnte.


  


  Der Abend schritt voran, die Sommersonne verschwand hinter dem Horizont, und noch immer ging das Fest weiter. Obwohl sie wusste, dass sie im Almosenhaus gebraucht wurde, dass sie Benedikta ohne Hilfe zurückgelassen hatte, konnte Lily sich nicht dazu durchringen, sich zu verabschieden. Das lag zum Teil an der Freude, Mark wiederzusehen  als so erfolgreichen und selbstsicheren jungen Mann. Es war gut, einen Freund jenseits der Arbeit und ihrer selbstgestellten Aufgabe zu haben. Sie musste sich aber auch eingestehen, dass es durchaus seinen eigenen Zauber besaß, einen Abend lang völlig losgelöst von jeglicher Verantwortung zu sein.


  Schließlich saß Lily mit Mark an einem der langen Tische, die im Hauptzelt aufgestellt worden waren, vor sich einen Teller mit Fleisch und Salat, so viel, dass es ihr fast dekadent vorkam. Neben ihr verschlang Mark gierig seine Portion.


  »Weißt du«, sagte er kauend, »bis du aufgetaucht bist, war das hier eine ziemlich nervige Feier. Ich hätte dich schon früher einladen sollen, aber deine Briefe waren immer so voll von deinem ›großen Vorhaben‹, da dachte ich, dass solche Feiern bestimmt nichts für dich sind.«


  »Sind sie eigentlich auch nicht«, erwiderte Lily nachdenklich. »Aber ich bin froh, dass ich hierhergekommen bin. Du hast mir sehr gefehlt.«


  »Ja … also …«, stammelte Mark. Er schaute zum Nebentisch, auf dem sie Theos alte Maske und Brille abgelegt hatte. Er streckte sich, nahm sie in die Hand und warf einen Blick auf das leere Gesicht. »Sollte das ein Scherz sein?«, fragte er leise.


  Lily schüttelte den Kopf. »Nein … Tut mir leid. Ich wollte sie abnehmen, bevor ich dir damit begegne, aber der Pförtner hat mich nicht ohne Maske reingelassen, und eine andere hatte ich nicht. Tut mir leid, wenn sie schlimme Erinnerungen geweckt hat.«


  Lily sah, wie es kaum merklich in Marks Gesicht zuckte.


  »Nicht mehr Erinnerungen als sonst. Es ist dumm. Ich weiß ja, dass der Doktor mir nie etwas zuleide tun wollte, aber … sie erinnert mich an meinen Vater. An das, was er getan hat.« Dann hellte sich Marks Miene wieder auf, und er schob seinen Teller beiseite. »Lass uns nicht davon reden. Du musst mir unbedingt von deinem Haus erzählen.« Er grinste. »Ich habe mir überlegt mitzumachen, als Förderer. Snutworth ist nicht begeistert davon, aber für mich hört es sich nach einer ausgezeichneten Idee an …«


  »Findest du?« Lily dachte wieder an die langen Schlangen zerlumpter Menschen, die sich Tag und Nacht vor dem Almosenhaus bildeten, beugte sich vor und fragte Mark voller Ernst: »Glaubst du wirklich, dass das, was wir tun ist, richtig ist?«


  »Es ist grandios!«, sagte Mark und fuchtelte aufgeregt mit den Armen. »Ich meine, es ist die perfekte Marktlücke! Gerade so, als würde man Glück, Zufriedenheit und Selbstgefälligkeit als Paket verkaufen. Nicht einmal die besten Gefühlsdestillateure können so etwas herstellen.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ehrlich, Signor und Signora Sozinho können nicht genug davon kriegen.«


  »Sie sind gute Menschen«, entgegnete Lily langsam und ein wenig enttäuscht, weil Mark nicht zu verstehen schien. »Sie wissen, dass es nicht nur um die Wirkung geht, die es auf sie als Förderer hat. Ich wünschte, andere Förderer würden es genauso sehen und ab und zu bei uns vorbeikommen und sich ansehen, was wir dort an Gutem tun.« Lily seufzte vor Enttäuschung. »Sogar die, denen wir geholfen haben, haben zuerst kaum verstanden, was wir da überhaupt machen. Wir mussten sie davon überzeugen, dass es keine Schande ist, Almosen anzunehmen. Einige von ihnen wären lieber verhungert, als zuzugeben, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten.«


  Mark öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Stimme, die Lily hörte, war nicht seine. Es war eine tiefere, ältere Stimme, und sie sprach im Ton gelassener Überlegenheit.


  »Sogar Schuldner haben ihren Stolz, Miss Lilith.«


  Lily fuhr herum. Am anderen Ende des Tisches, dort, wo zuvor nur eine Reihe leerer Stühle gestanden hatte, saß ein vornehm aussehender älterer Mann. Er hatte seine Maske, auf der die Sonne kurz vor einer Finsternis abgebildet war, auf den Tisch gelegt und musterte Lily mit abschätzigem Blick.


  Trotz seiner lässigen Haltung verriet ihr etwas in den Falten um seinen Mund, dass es sich um einen Mann handeln musste, der es gewohnt war, dass man ihm Respekt entgegenbrachte. Lily zuckte verunsichert zusammen.


  Mark sprang hastig auf und verneigte sich. »Lord Ruthven, ich habe Sie nicht absichtlich übersehen …«


  Lord Ruthven schüttelte den Kopf und lächelte, obgleich Lily wenig Wärme in dem Lächeln spürte.


  »Aber ich bitte Sie, Mr Mark. Ich wollte nicht, dass Ihre Debatte mit Miss Lilith von steifen Förmlichkeiten gestört wird. Ihre Unterhaltung war mit Sicherheit äußerst erhebend.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich für unsere Arbeit interessieren könnten, Mylord«, sagte Lily vorsichtig.


  Lord Ruthven strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ganz im Gegenteil! Also oberster Herr der Eintreiber  eine der eher lästigen Pflichten eines Lordoberrichters  habe ich etliche Berichte über Ihr Projekt gelesen. Einer meiner Sergeanten hat sich besonders … unverblümt darüber geäußert.«


  Lord Ruthven wies mit der anderen Hand zum Ende des Zelts. Als Lily dorthin schaute, sah sie die bekannten dunkelblauen Mäntel einer Gruppe von Eintreiben! und das verächtliche Gesicht von Sergeant Pauldron. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Der Sergeant hat kein Geheimnis aus seiner Abneigung gegenüber dem Almosenhaus gemacht«, gab Lily zu. Jedes Mal, wenn er vorbeikam, um das Treiben in dem ehemaligen Tempel zu überprüfen, schien sein Blick finsterer zu werden.


  Lord Ruthven nickte gedankenverloren. »Pauldron ist ein Junge der reinen Denkungsart, Miss Lilith«, erklärte er und fügte leicht amüsiert hinzu: »Obwohl es Ihnen bestimmt eigenartig vorkommt, wenn ich einen Mann, der zwei Mal so alt ist wie Sie, als ›Jungen‹ bezeichne.«


  Lily rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Die Freude, Mark wiederzusehen, hatte sie dazu veranlasst, ihre Deckung sinken zu lassen, und Lord Ruthven hatte das sofort ausgenutzt. Sie zweifelte nicht daran, dass er sich trotz all seiner Höflichkeit über sie lustig machte.


  »Manchmal glaube ich, dass das Alter nichts damit zu tun hat, wie viel man erlebt hat«, erwiderte sie trotzig.


  Lord Ruthven lehnte sich zurück. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Lily«, sagte er herablassend. »Ich empfinde größte Achtung für jeden, der es in jungen Jahren zu etwas bringt.« Er bedachte Mark, der sich sehr darüber zu freuen schien, mit einem kurzen Nicken. »Aber«, führ er fort, »Sie haben recht. Es gibt manche, die sich die Unschuld ihrer sehr Jungenjahre bewahren  die völlige Hingabe an einfache Ideale. Sie werden keinen Mann finden, der Agora und seiner Pflicht gegenüber eine reinere Loyalität hegt als Sergeant Pauldron.«


  Lily hielt dem Blick des Lordoberrichters stand. Etwas Merkwürdiges lag in seiner Stimme; nicht direkt drohend, aber mit Sicherheit eine Art Warnung.


  »Stimmen Sie mit den Ansichten des Sergeanten überein, Mylord?«, fragte sie. »Halten auch Sie Barmherzigkeit für eine höchst gefährliche Angelegenheit?«


  Lord Ruthven dachte einen Augenblick nach. Als er sprach, war seine Stimme ruhig und bedeutungsvoll. »Ich glaube fest an Stabilität, Miss Lilith. Daran, den Lebensstil fortzuführen, der zu Agoras Goldenem Zeitalter geführt hat. Ich denke, es wäre … unklug und sogar gefährlich, ein derart empfindliches Gleichgewicht ins Wanken zu bringen.«


  Ehe Lily etwas erwidern konnte, wandte er sich an Mark, der ein besonderes Interesse an den Essensresten auf seinem Teller entwickelt zu haben schien.


  »Wie denken Sie darüber, Mr Mark? Würden Sie Förderer von Miss Lilith Almosenhaus werden? Hielten Sie so etwas für eine gute Investition?«


  Mark sah auf. Sein Blick wechselte von Lord Ruthven zu Lily und wieder zurück. Sie erkannte, dass er versuchte, die Frage zu umgehen. Lily nahm an, dass Mark es nicht riskieren konnte, diesen einflussreichen Mann zu verärgern, obwohl es ihr einen Stich versetzte, dass er sich kein eigenes Urteil bildete. Eben noch schien er von der Idee des Almosenhauses begeistert gewesen zu sein.


  »Ich dachte, dass ich … Das heißt … Ich denke, es ist immer gut, in viele verschiedene Geschäfte zu investieren …«, murmelte Mark, ohne Lily in die Augen zu bücken.


  Lily runzelte die Stirn. Sie konnte nicht verhindern, dass man ihr die Enttäuschung ansah, während Lord Ruthven nachsichtig lächelte.


  »Allerdings, Mr Mark, allerdings. Deshalb habe ich mich besonders darüber gefreut, dass Sie sich dafür entschieden haben, mit uns ins Pescator-Geschäft einzusteigen …«


  »Pescator?«, fragte Lily beunruhigt. Sie hatte diesen Namen erst kürzlich gehört.


  Mark nickte. »Eine Gruppe von Fischverkäufern, die Unterstützung wollten, um das Fischen in den Elendsvierteln des Fische-Bezirks zu verbessern.« Mark setzte ein schiefes Lächeln auf und drehte den Kopf in Lord Ruthvens Richtung. »Sie erinnern sich vielleicht, Mylord, dass ich dort einmal gelebt habe? Snutworth nannte mich sentimental, aber ich wollte den dort ansässigen Verkäufern helfen. Natürlich gegen eine regelmäßige Belieferung …«


  »Helfen?«, fragte Lily eisig. Ihr war wieder eingefallen, wo sie diesen Namen gehört hatte. Von den hohläugigen Männern, die sich vor dem Almosenhaus drängten … »Mark, diese Kaufleute haben mit ihren Machenschaften die Hälfte der armen Fischer aus dem Geschäft gedrängt. Ich denke nicht, dass du dich ihnen anschließen solltest.«


  »Ich fürchte, für solche Ratschläge ist es zu spät, Miss Lilith«, sagte Lord Ruthven gedehnt. »Mr Mark ist dem Ausschuss vor einem Monat beigetreten.«


  Mark nickte. »Ein ziemlich gutes Geschäft obendrein. Ich habe ihnen geholfen, ihre Pläne zu rationalisieren, wie sie es nannten …« Mark hielt inne. »Gehts dir nicht gut, Lily?«


  Lily ging es tatsächlich nicht gut. Tief in sich spürte sie ein kaltes, klammes Gefühl. Vor einem Monat, damals waren sie alle eingetroffen. Alle diese ehemaligen Fischer, von ihren Vermietern aus ihren Häusern vertrieben. Sie erzählten Geschichten, wie ihr Fang auf den Werften verrottete. Fische, die keine Käufer fanden  dank der Pescator-Vereinigung.


  Mit einem Mal schien die abendliche Hitze zuzunehmen. Das Zelt kam ihr heiß und stickig vor, das Essen auf ihrem Teller fettig und überladen. Ihre Gedanken fingen an zu verschwimmen, und sie stand vom Tisch auf, so plötzlich, dass ihr Stuhl umfiel. Dann drängte sie sich durch die Menge der Großen und Fast-Großen dieser Stadt und stürmte aus dem Zelt.


  Lily ging mit schnellen Schritten, war sich aber dumpf bewusst, dass Mark hinter ihr herkam und sich bei ihr entschuldigte. Sie konnte noch immer nicht ganz glauben, was er gesagt hatte, aber ihr Entsetzen trieb sie zum anderen Ende der Gärten, wo sie vor einem großen marmornen Springbrunnen stehen blieb.


  Kurz darauf trat Mark sichtlich besorgt zu ihr. Sie sah ihm nicht in die Augen, sondern starrte auf ihr Spiegelbild im sich kräuselnden Wasser. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er ihre in der Eile vergessene Maske auf den Brunnenrand legte, anschließend in seine Westentasche griff und ein vertrautes Glasfläschchen herauszog.


  »Tut mir leid, wahrscheinlich ist die Feier zu viel für dich gewesen. Ich habe nicht daran gedacht … Ich bin schon daran gewöhnt. Hier«, sagte er und wollte ihr das Fläschchen in die Hände drücken. »Nimm einen Schluck destillierte Gelassenheit als Ausgleich dafür, dass du das halbe Fest verpasst hast.«


  Lily zog blitzartig die Hände weg. Mark glitt das winzige Fläschchen aus der Hand, und es fiel in den Springbrunnen, wo sein blauer Inhalt sich mit dem Wasser vermischte.


  »Lily!«, rief Mark ärgerlich. »Das war Gelassenheit allerbester Qualität! Und auch noch die letzte aus dem Sortiment. Ich musste einen kompletten verzierten Stuhl dafür hergeben …«


  »Vor zwei Jahren hattest du noch nicht mal einen Stuhl gesehen«, unterbrach ihn Lily. Ihre Worte klangen hitzig und erregt. »Vor zwei Jahren hast du auf Kisten gesessen und gedacht, dass nur Märchenkönige Stühle besitzen. Nun verkaufst du sie, um Gefühle zu trinken, die aus anderen Leuten herausgesaugt wurden. Ist das dein Erfolg, Mark?«


  »Die Leute verkaufen diese Gefühle, Lily, sie tun das ohne Zwang. Was ist los mit dir?«, fragte Mark und starrte sie ungläubig an. »Es tut mir leid, dass ich Ruthven nicht gesagt habe, dass ich darüber nachdenke, Förderer deines Almosenhauses zu werden. Du musst verstehen, dass einige dieser alten Männer in ihren Gewohnheiten sehr festgefahren sind. Du bist nur nicht daran gewöhnt, wie man in diesen Kreisen Dinge regelt. Und ich eigentlich auch nicht …«


  »Ich werde mich auch nie daran gewöhnen«, fauchte Lily und stand auf. »Weißt du eigentlich, was du da tust, Mark? Weißt du nicht, dass deine Vereinigung das Leben anderer Leute zerstört?«


  »Sei nicht dumm«, entgegnete Mark. »Ich habe viele Verbesserungen eingebracht. Ich verbessere alle Unternehmen, denen ich mich anschließe, und damit ist jedem geholfen. Warum kommst du nicht zurück zum Fest und entschuldigst dich bei Lord Ruthven dafür, dass du einfach so weggelaufen bist …« Mark hielt inne, als Lily seine Hand packte.


  »Mark, hör auf damit. Heute ist ein Fischer in meinem Almosenhaus gestorben. Wenn irgendjemand seinen Fisch gekauft hätte, hätte er seine Krankheit behandeln lassen können, aber Theophilus konnte nichts mehr tun, als er zu uns kam.« Lilys Gesicht rückte näher an das seine heran. »Mark, er hatte die gleiche Krankheit wie du, als du in den Turm gekommen bist. Es ist nicht vorbei. Das hättest ebenso gut du sein können.«


  »Also bin ich jetzt auch an den Krankheiten schuld?«, erwiderte Mark mit zitternder Stimme. »Tut mir leid, Lily, aber den Menschen passieren andauernd schlimme Dinge, die sie nicht verdient haben.« Er stieß ihre Hand weg. »Das solltest du eigentlich wissen«, fuhr er erbittert fort. »Ich weiß es. Ich war krank, genau wie dein Fischer. Ich wurde verkauft wie ein alter Lumpen. Ich habe gesehen, wie meine gesamte Familie dahingesiecht ist.« Er verschränkte die Arme. »Wenn du willst, dass ich etwas zurückgebe, wenn du glaubst, dass ich ihnen etwas ›schulde‹, gut. Dann werde ich eben einer eurer Förderer. Aber nach allem, was mein Vater mir angetan hat, nach allem, was der Graf versucht hat, mir anzutun, habe ich da nicht auch etwas Gutes im Leben verdient?«


  »Das nennst du gut?«, fragte Lily leise und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Mark, deine Geschäfte … Sie sind auf dem Leid anderer Leute aufgebaut. Ich verstehe ja … Ich glaube nicht, dass du gewusst hast, was da geschieht. Aber du kannst nicht so weitermachen. Du kannst andere Menschen nicht behandeln, als wären sie bedeutungslos.«


  Mark schaute sie mit kalten Augen an. »Du hast mir gesagt, ich soll überleben. Weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, dass wir überleben müssen. Ich habe dir geglaubt.« Er ging auf sie zu. »Deshalb bin ich hier, ergreife jede Gelegenheit, die sich mir bietet, trage blöde Kleidung, tue so, als ob ich das seit Jahren statt erst seit einigen Monaten täte. Vielleicht sieht das für dich nach einem erstklassigen Leben aus, aber es ist immer noch ein Kampf ums Überleben. Nur habe ich jetzt mehr zu verlieren als früher.« Mark presste die Lippen aufeinander und wandte sich von ihr ab. »Ich war ganz unten, Lily.« Seine Stimme wurde leiser, schmerzerfüllter. »Ich will nie wieder wertlos sein. Deshalb kämpfe ich weiter.«


  Lily starrte ihn sprachlos an. Sie konnte nicht fassen, dass er sich so sehr belügen konnte. Sie wollte ihn an seinem albernen goldenen Mantel packen und hinter sich her ins Almosenhaus zerren, ihn dazu zwingen, sich die Menschen dort anzusehen, auf denen er auf seinem Weg nach oben herumgetrampelt war. Aber sie hielt den Mund, weil sie wusste, dass er ihr nicht zuhören würde. Er hatte sich seit Monaten in einer Welt der Mode und des Reichtums bewegt, in der Welt, die ihr noch vor wenigen Stunden so leichtlebig erschienen war … Das war alles, was sie kannten. Sie waren nicht mehr dazu in der Lage, den Wert von Dingen zu begreifen, mit denen man nicht handeln konnte.


  Lily verspürte das dringende Bedürfnis, sich von diesem Ort zu entfernen. Sie spürte den missbilligenden Blick der Statuen um sie herum. Selbst die Luft schien schwer, aufgebläht vom Wohlgeruch des Reichtums. Sie gehörte nicht hierher, wo ihr niemand zuhörte, ganz egal, wie laut sie rief. Sie bückte sich und hob ihre Maske auf. Dann drehte sie sich zu Mark um.


  »Das Problem mit dem Kämpfen, Mark, ist, dass es nie aufhört.« Sie sah ihn unverwandt an und versuchte, ihm ihre Worte ins Gehirn einzubrennen, das von Glanz und Träumen völlig vernebelt war. »Am Ende gerät jeder in einen Kampf, den er nur verlieren kann. Und was kommt danach?«


  Sie wandte sich ab. Sie wollte seine Erwiderung nicht mehr hören, wollte nicht hören, wie er die Ansichten derer wiederholte, die nichts sehen konnten. Sie wollte ihn nicht einmal mehr ansehen.


  


  Lily nahm die Verwunderung der anderen Gäste kaum wahr, als sie sich auf ihrem Weg aus den Gärten zwischen ihnen hindurchdrängte. Innerlich schalt sie sich dafür, dass sie Mark nicht dazu gezwungen hatte, sich anzusehen, wie unrecht er hatte. Aber die vergangenen Monate hatten sie sehr müde gemacht. Sie hatte alles versucht, genau wie die anderen auch, doch jetzt war bereits Sommer, Theo suchte immer noch nach seinem Großvater, und Benedikta arbeitete immer noch unermüdlich, um die Schuldner von dem mageren Essen zu ernähren, das sie sich gerade so leisten konnten. Nichts änderte sich.


  Um genau zu sein, stimmte das nicht, dachte Lily verbittert, während sie sich gegen ein verfallendes Haus lehnte. Das Almosenhaus wurde ärmer. Ihre wenigen Förderer konnten es nicht länger unterhalten. Sie hatte sogar ihre Suche nach Spuren ihrer Vergangenheit, nach einem Hinweis auf ihre Eltern als vergeblich aufgeben müssen. Es brach ihr fast das Herz, aber das Almosenhaus nahm sie jeden einzelnen Augenblick des Tages in Anspruch. Lily ließ den Kopf hängen und versuchte, das Schuldgefühl, das sich in ihr ausbreitete, einfach zu ignorieren. So viel zu ihrem Entschluss, keine Predigten zu halten. Wie gewöhnlich hatte sie damit alles nur noch schlimmer gemacht.


  Die Straßen im Löwe-Bezirk waren merkwürdig still. Der Ball, stellte sie fest, ging allmählich zu Ende, und die herausgeputzten Gäste tauchten in die warme Nacht ein. Lily wünschte sich, ja, sie betete sogar zu dem Wesen, zu dessen Lob dieser alte Tempel, in dem sie lebte, errichtet worden war, dass etwas, irgendetwas, diesen langsamen, schmerzlichen Zusammenbruch aufhalten möge.


  Als sie den Blick hob, bemerkte sie etwas Eigenartiges.


  Nicht weit von ihr entfernt sprach Lord Ruthven leise mit mehreren schwarz gekleideten Gestalten. Irgendetwas summte nicht. Ein Mann von Lord Ruthvens Stand musste nicht so in der Dunkelheit umherschleichen. Niemand hätte gewagt, ihn bei irgendetwas aufzuhalten. Im Schutz der dunklen Schatten des Gebäudes beugte sie sich näher heran.


  »… das Treffen ist heute Nacht, Mylord, Sie werden bereits erwartet.«


  »Ich dachte, sie wüssten, dass ich heute Abend nicht abkömmlich bin«, zischte Lord Ruthven, nahm seine Maske ab und sah sich misstrauisch um.


  Lily erschrak, aber es gelang ihr, sich völlig ruhig zu verhalten. Lord Ruthven schien sie nicht zu bemerken. Sie sah zu, wie er hastig einen alten, unauffälligen Mantel über seine elegante Kleidung zog und erneut sprach.


  »Ich werde im Uhrwerkhaus zu ihnen stoßen, aber sie sollten bedenken, dass ich der Vorsitzende dieses Bundes bin und mich nicht einfach aus einer Laune heraus herbeirufen lasse.«


  Es sein denn …


  Selbst der Lordoberrichter stand nicht über dem Gesetz.


  Als er in der Dunkelheit verschwand, stellte Lily fest, dass ihre Füße ihm folgten. Also zog sie sich die Kapuze ihres geliehenen Mantels über, hielt ihre weiße Maske in ihrem langen schwarzen Ärmel fest umklammert und verschmolz mit der Nacht. Irgendwo in ihrem Kopf legte sie sich bereits eine Rechtfertigung zurecht. Sollte sich Lord Ruthven als korrupt erweisen, würde das Schicksal der Stadt womöglich in völlig andere Bahnen geraten. Vielleicht bestand sein Geheimnis ja darin, das Leben anderer Menschen zu zerstören. Schon schloss sie andere Gründe völlig aus ihren Überlegungen aus  plötzliche, brennende und überwältigende Neugier hatte sie gepackt. Sie musste einfach wissen, was da vor sich ging.


  


  Es war nicht einfach, Lord Ruthven zu folgen, besonders dann nicht, als er über den großen Marktplatz trottete und in den Fische-Bezirk hineinging, wo er sich unter die tausend anderen mischte, die in dunkler, schlammbeschmutzter Kleidung ihren nächtlichen Tätigkeiten nachgingen.


  Lily erschauerte unwillkürlich, als sie unter dem bröckelnden Torbogen hindurch den Fische-Bezirk betrat. Die beiden eingemeißelten Fische schienen sie anzustarren. Ihr einziger Trost bestand darin, dass die Graue Seuche im Laufe des vergangenen Jahres beinahe verschwunden zu sein schien. Natürlich grassierten hier noch alle möglichen anderen Krankheiten, aber zur Hochzeit der Seuche hätte sie, ganz egal wie neugierig sie auch gewesen sein mochte, keinen Fuß in diesen Bezirk gesetzt. Sogar jetzt verunsicherte sie dieser Teil der Stadt noch sehr, besonders bei Nacht.


  Diese Stadt schlief nie, aber in der Dunkelheit zeigte sie ein anderes Gesicht  viel rauer und zwielichtiger. Lily hörte aus einer Kneipe Gelächter schallen, überall roch es schal und abgestanden. Zum Glück konnte sie im Mondlicht die Glitzerteilchen von der Maske sehen, die nach wie vor an Lord Ruthvens für diese Gegend immer noch ein wenig zu edel wirkendem Mantel hingen.


  Immer tiefer drangen sie in die verschlungenen Straßen ein. Fischergasse, Weberstraße … Lily versuchte, sich den Weg zu merken, spähte über die Schulter, um die Straßenschilder zu lesen. Sie passte auf, dass sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlor, aber als sie sich wieder einmal umdrehte, stellte sie mit Entsetzen fest, dass sie ebenfalls verfolgt wurde. Jedes Mal, wenn sie den Kopf wandte, waren sie da  ein Mann und eine Frau, die ihre Gesichter unter schweren Kapuzen verborgen hielten und mit jedem Schritt näher kamen. Um sicherzugehen, bog Lily in eine Seitenstraße ab. Wie erwartet tauchte kurz darauf das Laternenlicht der Frau um die Ecke auf. Lily zwang sich, nicht schneller zu gehen, ihre Angst nicht zu zeigen, die ihr das Herz bis in die Ohren dröhnen ließ. Was, wenn es sich um Ruthvens Diener handelte? Nirgendwo war eine Eintreiberstreife in Sicht, und selbst die würde wenig helfen, wenn der Lordoberrichter sie dabei erwischte, wie sie ihm nachspionierte. Ihre Schritte beschleunigten sich unbeabsichtigt, und am liebsten wäre sie davongerannt. Nicht weit vor ihr kam eine Gruppe aus einer anderen Straße heraus. Lieder wurden gegrölt, der Geruch von Gin und Schweiß hing in der Luft, und Lily schob sich mitten zwischen die nächtlichen Zecher, spürte, wie sie ihr auf Rock und Füße traten.


  Mit einem Blick nach hinten sah sie ihre Verfolger näher kommen, sah, dass sie ihr bis in die fremde Meute folgten. Einige schreckliche Augenblicke lang konnte sie sich nicht bewegen, eingeklemmt zwischen zwei riesigen betrunkenen Männern, aber dann rammte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, den Ellbogen gegen die nächste Brust. Der Mann drehte sich ärgerlich um und schüttelte drohend die Fauste, aber Lily ließ sich zu Boden fallen und kroch eilig durch den Morast, um dem aufflammenden Streit auszuweichen, den sie ausgelöst hatte. Zitternd duckte sie sich in die Riegelstraße und ließ ihre Verfolger inmitten der Prügelei zurück. Als sie stehen blieb, um Atem zu schöpfen, sah sie vor sich erneut Lord Ruthven. All ihre Sinne rieten ihr umzukehren, ermahnten sie, dass es zu gefährlich sei weiterzugehen.


  Wie in Trance nahm sie die Verfolgung wieder auf.


  Die schmale Straße mündete auf einen Platz. Lily hörte das Wasser der Ora träge und schwerfällig gegen das Ufer schwappen. Sie vermutete, dass sie sich irgendwo am anderen Ende der Stadt befand, dort, wo die Ora verschwand und allem Anschein nach mit der gewaltigen Masse der riesigen grauen Stadtmauern verschmolz. Angeblich wussten nur die Kapitäne der Flussschiffe, wo genau die Ora die Stadt verließ und an welcher Stelle sie in die Stadt kam, denn das waren die einzigen Lücken in den Mauern, die die Grenze der sterblichen Welt markierten. Es wurde sogar gemunkelt, dass die Kapitäne wussten, wie man Agora verlassen konnte, doch weiter führten diese Geschichten nicht. »Die Stadt verlassen« war in Agora eine andere Art, den Tod zu beschreiben.


  Lily wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie vor sich Lord Ruthven in eine Unterhaltung mit drei anderen Gestalten vertieft sah. Er gab ein Zeichen, aber sie war zu weit entfernt, um es genau zu sehen; dann ging er durch eine Tür in ein Gebäude aus uralten Steinen.


  Lily trat noch näher heran. In ihrem Kopf drehte sich alles. Was hatte der höchste Richter der Stadt hier mitten im Elendsviertel zu suchen? Wer waren diese Leute?


  Und dann sah sie auch wieder die Frau und den Mann. Sie hatten immer noch ihre Kapuzen auf und kamen aus einer anderen Straße auf den kleinen Platz. Lily duckte sich in die Gasse und wich noch ein Stück weiter zurück, als sie sich ihr zuwandten. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie sah zu, wie sie näher kamen, wartete auf den richtigen Augenblick. Sie spannte die Beinmuskeln an, jederzeit bereit, davonzurennen und in den verschlungenen Gassen unterzutauchen.


  Sie schauten weg. Lily drehte sich um. Und rannte.


  Sie rannte einem Mann in einem nachtblauen Mantel in die Arme.


  »Auf der Jagd nach Schuldnern, Miss Lilith?«


  Die verdutzte und erschrockene Lily stand vor Sergeant Pauldron, dessen Dreispitz sein Gesicht verschattete, aber selbst im Mondlicht konnte sie erkennen, dass sein Ausdruck nicht freundlich war.


  »Es gibt viele Unglückliche im Fische-Bezirk, Sergeant«, antwortete Lily trotz ihres wie wild schlagenden Herzens einigermaßen gefasst. »Manche sind zu schwach, um es allein bis zum Almosenhaus zu schaffen.«


  »Das habe ich bemerkt, Miss Lilith. Wir Eintreiber sind nicht blind, auch wenn Sie da anderer Meinung sein mögen.« Er blickte sie mit anklagenden Augen an. »Ich habe sehr wohl die vielen Schuldner gesehen, an denen Sie vorbeigegangen sind. Heute Abend fühlen sie sich wohl nicht ganz so mildtätig?«


  »Ich … Ich habe jemand Bestimmten gesucht«, sagte Lily. Selbst sie konnte das Zittern in ihrer Stimme hören.


  »Aha. Wen denn?« Der Sergeant klang ganz vernünftig, was ein untrügliches Zeichen für Gefahr war.


  »Mich, Sir … Es tut mir leid, dass wir ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereitet haben.«


  Die Stimme klang ein wenig krächzend, aber fest. Lily und der Sergeant drehten sich gleichzeitig um. Der alte Mann, der Lily gefolgt war, stand nun neben ihnen, und auch die Frau kam heran. Sie streifte die Kapuze ihres Mantels ab, und ein Schopf roter Locken kam zum Vorschein.


  »Es ist mir gelungen, ihn zuerst zu finden, Lily. Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Gloria mit einem dünnen, angespannten Lächeln und hob ihre Laterne an ihr Gesicht.


  »Aber selbstverständlich nicht, Gloria«, erwiderte Lily geistesgegenwärtig und erleichtert. »Gut, dass du da bist …«


  »Pete, Miss«, sagte der Mann.


  Im Schein von Glorias Laterne erkannte Lily ihn. Er war viele Male im Almosenhaus gewesen, auch er ein alter Fischer, dem Geruch des Flusses nach zu urteilen, der an ihm und seiner Kleidung hing. Sie hatten ihm eine Schlafstatt angeboten, aber er war nicht geblieben, höchstwahrscheinlich aus Stolz.


  Lily wandte sich wieder an den Sergeanten, der sie noch immer mit wachsamem Auge ansah.


  »Also … jetzt müssen wir aber wieder zurück. Am besten, wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte Lily schon halb im Gehen. Diese Nacht, das nahm sie sich fest vor, würde sie nie vergessen.


  »Das würde ich Ihnen auch raten, Miss Lilith«, erwiderte der Sergeant und machte einen Schritt zurück in die Dunkelheit. »Diese Elendsviertel sind kein sicherer Ort.«


  Lily schauderte. »Komm schon, Gloria, wir gehen.«


  Unterwegs kam ihr Gloria ungewöhnlich ruhig vor. Ihre spärliche Unterhaltung wurde weder von ihrem üblichen Zappeln noch von plötzlichen Ausrufen begleitet, und selbst Lilys Dank nahm sie in aller Stille an, statt wie gewöhnlich in übertriebene Begeisterung auszubrechen.


  »Keine Ursache. Ich bin gerade vom Ball zurückgekommen und habe Peter hierher zurückgehen sehen. Ich dachte, ich versuche noch einmal, ihn dazu zu bewegen, mit uns zu kommen.«


  Pete schnaubte, aber es klang eher freundlich. »Wenn sich eine junge Dame für jemanden wie mich die Mühe macht, ist es doch das Mindeste, dass ich sie zum Almosenhaus zurückbringe«, sagte er.


  Lily sah ihn verdutzt an. »Ein echter Gentleman, unser Pete.«


  Der alte Fischer schnaubte erneut. »Von denen bin ich nie einer gewesen. Aber ich war nicht immer so wie jetzt. Hab ganz schön was durchgemacht.«


  Lily nickte nachdenklich. Auch sie würden noch einiges durchmachen müssen. Sie kannte diesen Heimweg nur zu gut. Sie kannte den Anblick der Leute, die sich noch immer an ihren letzten Kleidungsstücken und ihrer Würde festhielten und die in einer langen Schlange vor ihrer kleinen Tür standen. Sie kannte die fröhliche Stimme von Benedikta, die sie zu Hause begrüßte. Selbst dieses Lächeln, das nie versiegte, kam ihr in letzter Zeit viel schmaler vor. Natürlich war sie eine gute Freundin, aber manchmal fragte sich Lily, wie tief diese gute Laune, die sie an andere weiterzugeben versuchte, bei Benedikta wirklich ging. Lily wusste, dass es den Schuldnern half, und sie versuchte, es ihr gleichzutun. Andererseits wusste sie, auch ohne in den Spiegel zu sehen, dass ihre Augen ihre Gedanken nicht verhehlen konnten.


  »Lily …« Gloria senkte die Stimme, als sie die verwinkelten Straßen des Schütze-Bezirks betraten. »Wäre es möglich, dass du nichts von meinem kleinen Ausflug heute Abend erzählst? Laud mag es nämlich nicht, wenn ich in die Elendsviertel gehe.«


  Lily nickte. Gloria entspannte sich sichtlich und wechselte einen Blick mit Pete. Innerlich seufzte Lily. Glaubte Gloria wirklich, dass sie nicht wusste, warum sie dorthin ging? Man musste kein Genie sein, um zu bemerken, dass sie Miss Devine nicht mehr aufsuchte. Vielleicht hatte sie eine preiswertere Quelle aufgetan.


  »Ich sage ihm nichts«, erklärt Lily und nahm Gloria am Arm. »Das solltest du selbst tun. Sie machen sich nämlich Sorgen um dich  beide.«


  Gloria lächelte wehmütig. »Wofür sind Familien sonst da?« Sie überlegte. »Wir machen uns die ganze Zeit Sorgen. Seit wir unsere Eltern verloren haben, hat es, glaube ich, keinen einzigen Tag gegeben, an dem ich mir nicht Sorgen um Laud und Benedikta gemacht hätte. Ich bin ihnen nie die Mutter gewesen, die ich hätte sein sollen.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Dann versuchte Lily, ihre Gedanken in Worte zu fassen: »Ich glaube nicht, dass sie eine Mutter brauchen. Jetzt nicht mehr. Was sie möchten, ist ihre Schwester. Ihre richtige Schwester, die ohne die Gefühle anderer Leute in sich.«


  Gloria nickte bedächtig. »Es ist schwer, Lily. Bevor ich ins Almosenhaus kam, fühlte ich …« Gloria schien ihr etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. »Ich erzähle es dir bald einmal. Du warst so wichtig für uns, aber Laud und Ben sollten die Ersten sein, die es erfahren.« Sie lächelte. Ein leises Lächeln, ganz anders als das zerfahrene Grinsen, das sie sonst oft aufsetzte. »Ich bin noch nicht so weit, aber … du wirst bald einen echten Wandel erleben. Das verspreche ich.«


  Lily blickte in Glorias ungetrübte Augen und glaubte ihr.


  


  Sie würden bald da sein. In der Ferne konnte Lily ein bestimmtes Licht erkennen. Das Leuchtfeuer, wie sie es nannten. Sie hatten es aufgehängt, um den Leuten den Weg zu ihrer Tür zu weisen. Es war Lauds Idee gewesen, eine Art Zeichen. Das Almosenhaus war nicht das Ende eines Weges, ein Ort zum Sterben, sondern ein Weg zurück für die, die verloren waren. In der ersten Nacht, als sie es aufhängten, sahen sie, dass es auch Miss Devines Laden anstrahlte. Der Glasschmuck glitzerte im Laternenlicht. Auch sie hatte trotz der späten Stunde noch geöffnet. Als Lily, Gloria und Pete näher kamen, tauchte sie im Eingang auf, eingerahmt vom Licht aus dem Ladeninneren. Sie nickte ihnen mit wie immer undurchschaubarem Gesichtsausdruck zu. Erst vor kurzem hatte sie die Miete verringert. Lily hätte so gern glauben wollen, wie Benedikta es ausgedrückt hatte, dass sie sich ihre Barmherzigkeit zu Herzen genommen hatte. Doch das hätte geheißen, den unaufhörlichen Strom derer zu übersehen, die, ohne etwas anderes zu verkaufen zu haben, das Almosenhaus verließen und direkt in Miss Devines Laden traten. Miss Devine machte ein gutes Geschäft. Einer der Stammgäste im Almosenhaus sprach kaum noch. Er schien der ganzen Welt gegenüber gleichgültig zu sein. Er hatte nichts mehr zu verkaufen.


  Lily ließ Gloria und Pete vorausgehen, denn sie wollte noch ein bisschen länger in der Nachduft stehen bleiben. Sie hoffte, Theo würde heute Nacht da sein. Normalerweise wirkte sich seine Anwesenheit beruhigend auf sie aus, und vielleicht konnte sie mit ihm sogar über Lord Ruthvens Machenschaften sprechen. Bei Benedikta und Gloria musste immer sie alle Antworten wissen. Lily schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick würde sie sogar ein paar von Lauds boshaften Bemerkungen zu schätzen wissen, Hauptsache, sie würde von ihren Gedanken abgelenkt.


  Irgendetwas, was Marks Worte aus ihrem Kopf verbannte. Sie hatte ihm eigentlich mehr zugetraut.


  »Lily!«


  Benedikta war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie an der Hand genommen. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Er hat ihn gefunden! Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben, aber er hat ihn gefunden!«


  Lily ließ sich von ihr ins Almosenhaus ziehen. Zunächst sah sie da drinnen nur, was sie immer sah  reihenweise Menschen, die nirgendwo sonst hinkonnten. Auf Bänke gesunken, miteinander im Gespräch, trotz allem immer noch am Leben.


  Und dann sah sie ihn. Ganz hinten. Theo fütterte ihn mit einer Tasse Suppe und hielt den Löffel dabei übervorsichtig. Abgerissen, zusammengesunken, aber am Leben.


  »Graf Stelli«, hauchte Lily.


  Theo blickte auf und warf ihr ein müdes Lächeln zu. Er wirkte fröhlicher als in all den Monaten zuvor.


  Während Lily noch ungläubig hinschaute, bemerkte sie eine anderen Person neben sich. Laud war ebenfalls zurückgekehrt, aber er betrachtete die Szene mit einem weniger mitfühlenden Blick.


  »Das verdient er nicht«, schnaubte er. »Nicht nachdem er ihn enterbt hat. Nicht nachdem er sein ganzes Leben lang andere so behandelt hat, als wären sie wertlos.«


  Lily sah ihn an. »Ich weiß. Aber gerade darum geht es doch, oder?«


  Laud dachte einen Augenblick nach. Dann sah es so aus, als zuckten sein Mundwinkel nach oben.


  »Da ist was Wahres dran.«


  Danach sahen sie einfach zu, wie Theophilus den nächsten Löffel füllte und ihn an die Lippen seines Großvaters hob.


  


  KAPITEL 15


  


  Die Tochter


  


  Er hatte keine Ahnung, wie er sich dazu hatte überreden lassen.


  Na ja, das war gelogen, aber damit fühlte er sich deutlich besser. Er wusste genau, wie es passiert war. Es war Lilys Schuld gewesen. Nach seinem Ball hatte er sich tagelang nicht wohl gefühlt, ganz gleich, wie sehr Snutworth ihm auch versichert hatte, dass die ganze Sache ein grandioser Erfolg gewesen sei. Lilys Worte hallten immer noch in seinem Schädel nach.


  Am Ende gerät jeder in einen Kampf, den er nur verlieren kann.


  Es war ihm im Kopf herumgegangen, als er sich am Vortag mit dem Juwelierskonsortium getroffen hatte, und das Ergebnis war kein gutes gewesen. Es hatte ihm in den Ohren geklungen, als er die Berichte gelesen hatte, in denen von einem plötzlichen Rückgang seiner Einnahmen die Rede war. Es hatte ihn nicht verlassen, bis Snutworth, stets aufmerksam, die Vermutung äußerte, er sei womöglich nicht ganz zufrieden mit sich und der Welt.


  »Es ist nur … Irgendwie kommt es mir vor, als gehörte ich nicht richtig dazu«, knurrte Mark, als er einige Tage nach dem Ball zusammen mit Snutworth und Laudate zu Abend aß. »Sie lassen mich noch immer außen vor und behandeln mich wie eine Art Maskottchen, nicht wie einen richtigen Geschäftsmann. Ich bin sicher, dass mich dieser Silberschmied gestern ausgelacht hat, und wenn diese Zahlen, die du mir genannt hast, stimmen, wirkt es sich bereits auf das Geschäft aus.«


  »Mr Mark, diese Dinge brauchen ihre Zeit«, säuselte Snutworth. »Sie sind noch sehr jung. Ich bin mir sicher, dass Sie einige dieser erfahreneren Leute verunsichern. Und dann ist da die Frage der Erkenntnis …«


  »Alle erkennen mich«, sagte Mark und schlug mit seinem Messer auf den Tisch. »Ich bin berühmt. Ich war allein in diesem Monat drei Mal in allen Zeitungen.«


  Snutworth und Laud wechselten einen Blick.


  »Was ich meine, Sir«, begann Snutworth erneut, »ist nicht so sehr ein Erkennen in diesem Sinne, sondern …«


  »Sie können Graf Stellis Turm übernehmen und auch seinen Platz, aber sechzig Jahre Arbeit und Ansehen sind … ein sehr seltenes Gut«, unterbrach ihn Laud unverblümt.


  »Stelli war ein älter Gauner«, hielt Mark scharf dagegen, »und das weißt du auch. Außerdem stellen sie dich gern ein, und du bist nicht viel älter als ich.«


  »Stimmt«, sagte Laud mit einem Schulterzucken. »Aber ich diene ihnen und stelle keine Konkurrenz für sie dar. Und was immer Sie von ihnen halten mögen, diese Händler spielen ihr Spiel schon seit Jahren. Die schätzen es nicht, von jemandem aufgekauft zu werden, der sich noch nicht mal rasieren muss.«


  Mark lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Also … müssen wir mich älter wirken lassen, ehrbarer  zumindest in den Augen der anderen Händler«, dachte Mark laut nach. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Ein falscher Bart?«, schlug Laud trocken vor.


  »Nichts so Komisches, Mr Laudate«, sagte Snutworth.


  Dann blitzte etwas in seinen Augen auf. »Ich habe einen sehr viel besseren Vorschlag …«


  


  Was der Grund dafür war, dass er jetzt, frisch gebügelt und von Gloria ausstaffiert, darauf wartete, in das am wenigsten reizvolle Gebäude des gesamten Widder-Bezirks eingelassen zu werden. Einen Blumenstrauß hatte er nicht dabei; der war schon vorausgeschickt worden.


  Die Tür öffnete sich knarrend. Ein dürrer, bleicher Junge sah zu ihm auf. Mark holte tief Luft.


  »Mr Mark. Ich habe einen Termin bei Oberin Angelina und Miss Cherubina.«


  Beim Gang durch die schäbigen Flure wiederholte Mark unaufhörlich ein Mantra. Er musste sich vor Augen fuhren, warum er das hier tat, sich daran erinnern, dass Oberin Angelina eine der angesehensten Personen der Stadt war, dass ihre Waisenhäuser hochprofitabel waren und dass ein Wort, das sie für ihn einlegte, ihn auf Jahre hin in seiner Stellung zementieren konnte. Nachdem sein Ball nicht ganz den erwarteten Erfolg gebracht hatte und Lord Ruthven ihn seit Lilys Flucht von ebenjenem Ball nicht mehr ganz so zuvorkommend behandelte, brauchte er jeden Verbündeten, den er kriegen konnte, um seine Geschäfte vor dem Zusammenbruch zu bewahren.


  Aber das ging natürlich nicht ohne Bedingungen ab.


  


  »Sie müssen verstehen, Mr Mark«, sagte die Oberin, während sie Tee einschenkte, »dass Cherubina meine einzige Tochter ist, und Sie sind ein sehrjunger Mann. Ich weiß, dass es in einigen Kreisen üblich ist, diese Angelegenheiten unverzüglich zu regeln, nachdem beide jungen Leute ihren Eigentag hinter sich gebracht haben, doch ich ziehe es vor, bis zur Hochzeit mindestens ein Jahr zu warten.«


  Mark schluckte seinen Tee so rasch, dass er sich den Hals verbrannte. Snutworth hatte durchblicken lassen, dass er die Geschichte um mindestens ein paar Jahre aufschieben konnte! Er blickte die Oberin aus Augen an, die vom Schmerz noch tränten. Die Oberin taxierte ihn mit kaltem Blick. Von ihrem eng geknöpften Arbeitskleid bis zu ihrem zurückgekämmten Haar wirkte alles an ihr gezügelt und gebändigt. Mit einer Hand blätterte sie in den Durchschlägen von Marks Geschäftsberichten, die sie beim Direktorium angefordert hatte. Um seinen guten Willen zu beweisen, warf Mark einen Blick auf die Akten des Waisenhauses, die vor ihm lagen. Sie sahen gut aus, aber eigentlich interessierten sie ihn nicht. Er war sich der Person viel zu bewusst, die im Zimmer nebenan wartete.


  Noch immer hatte er das Mädchen nicht kennen gelernt, mit dem sich zu verloben er auf dem besten Weg war.


  Oberin Angelina schlug die Akte zu und starrte Mark wie ein Falke an.


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Mr Mark. Ich bin bereit, die erforderlichen Dokumente mit meinem Siegel zu versehen, wenn Sie ebenfalls dazu bereit sind. Selbstverständlich müssen dann, wenn es zur Heirat kommt, weitere Verträge abgeschlossen werden.«


  »Ah … natürlich«, stammelte Mark.


  Die Oberin erhob sich. »Schön, dann gehe ich die Verträge aufsetzen. Wenn Sie möchten, Cherubina ist im Zimmer nebenan. Wir sollten uns auf einen wöchentlichen Besuch einigen, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie wünschen, ihn jetzt gleich abzustatten.«


  Mark erhob sich wie betäubt, wollte noch etwas fragen, irgendetwas, um den Augenblick hinauszuzögern. Doch Oberin Angelina war bereits gegangen. Mit ihrer Zeit war sie genauso knauserig wie mit allem anderen.


  Mark sah zur Tür. Sein Hals wurde trocken. Jetzt hätte er an alles Mögliche denken sollen. Er erinnerte sich, wie Gloria ihm beigebracht hatte, sich zusammenzunehmen, oder wie Snutworth bemerkte, dass er es bei einer Plauderei belassen solle. Aber im Augenblick konnte er an nichts anderes denken als an Lauds Rat, der schnörkellos direkt auf den Punkt gekommen war: »Einfach dran denken, dass sie es wahrscheinlich genauso unangenehm findet wie Sie.«


  Mit derlei konfusen Gedanken im Kopf klopfte er an.


  


  »Hereinspaziert!«, kam die Stimme von hinter der Tür. Eine junge Stimme. Mark tat seinen ersten erleichterten Seufzer. Wenn er sich Oberin Angelina so betrachtete, hätte es ihn nicht überrascht, wenn ihre Tochter bereits dreißig Sommer zählte.


  Er drehte den Türknauf.


  »Mr Mark! Kommen Sie doch auf einen Tee herein. Wir haben noch für einen Platz, oder nicht?«


  Mark hatte nichts gegen Rosa. Rosa in Maßen war als Farbe völlig in Ordnung. Leider besaß Cherubina nicht den Sinn ihrer Mutter für das rechte Maß.


  Er wäre mit dem Puppenhaus zurechtgekommen und mit den Rüschenvorhängen. Es störte ihn nicht, dass er ein überrascht aussehendes Plüschtier von seinem Stuhl schieben musste, bevor er sich setzen konnte. Es machte ihm noch nicht einmal etwas aus, eine Hand zu küssen, die so von mädchenhaftem Glasschmuck bedeckt war, dass seine Zähne klirrten, als er sie berührte. Was ihn beunruhigte, war, dass das Mädchen, das ihm gegenübersaß, offensichtlich älter war als er, siebzehn oder achtzehn, und ihn trotzdem ein wenig an seine jüngere Schwester erinnerte, damals, als sie sechs Jahre alt war.


  »Bitte sehr«, sagte Cherubina und sah ihn schüchtern über den Tisch hinweg an. »Das ist der beste Tee, den wir haben, Mr Mark.«


  »Ich … ich glaube, Sie können mich einfach Mark nennen, Miss Cherubina, jetzt, da wir auf dem besten Weg sind, zu … ähm …«


  »Nun, ja, vermutlich …«, erwiderte Cherubina und spielte mit ihrer Kette.


  Schweigen.


  Mark fiel auf, dass Cherubina ihn, seit er eingetreten war, trotz ihrer scheinbaren Ungezwungenheit nicht ein Mal angesehen hatte. Sie schien von alldem genauso verwirrt zu sein wie er. Als entspräche er überhaupt nicht ihren Erwartungen.


  Seien Sie charmant, das hatte Snutworth gesagt. Bezaubern sollte er die junge Dame, genauso, wie er die Geschäftsleute für sich eingenommen hatte. Bloß, wie sollte er das anstellen?


  »Bezaubernde …«, er sah sich um, auf der Suche nach einem Einfall, »wirklich bezaubernde … Puppen, Cherubina.«


  Er hatte das Richtige gesagt. Cherubina blickte zu ihm auf und strahlte vor Freude. Ein aufrichtiges Lächeln. »Ja, das sind sie allerdings. Möchten Sie sie kennen lernen?«


  Mark lächelte schwach, während sie damit anfing, sie auf dem Tisch vor ihm aufzubauen. An einer von ihnen blieb sein Blick hängen. Dunkle Haut und dunkles Haar, ganz in Weiß gekleidet. Nur eine Babypuppe, aber etwas an ihren kleinen Knopfaugen behagte ihm nicht. Er drehte sie um, mit dem Gesicht zum Tisch. Dann spürte er etwas auf seinem Kopf. Er sah auf. Cherubina schwang triumphierend eine kleine silberne Schere und hielt eine Strähne seines Haars in die Höhe.


  »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich die behalte, oder?«, sagte sie voller Ernst. »Ich möchte auch von Ihnen eine Puppe machen.«


  »Ähm …« Mark konnte nicht entscheiden, ob er das alles eher gruselig oder schmeichelhaft fand.


  Cherubina spielte mit der kurzen blonden Locke und hielt sie an ihre eigenen, helleren Löckchen.


  »Ja, Sie passen bestimmt richtig gut neben die Puppe von mir.«


  Fröhlich machte sie die Vorderseite des riesigen und weitläufigen Puppenhauses auf und zog eine männliche Puppe in blauem Mantel aus dem Wohnzimmer, in dessen Kamin sogar ein winziges Feuer brannte.


  Geschickt schnitt sie der Puppe die braunen Locken ab und steckte ihr Marks blondes Haar in den Kragen, wobei sie flüsterte, sie würde es später richtig ankleben. Dann setzte sie die Puppe mit äußerster Sorgfalt neben eine andere in ein Zimmer im ersten Stock des Puppenhauses.


  Eine Puppe mit goldenen Löckchen, die an einem Teetisch mit noch kleineren Puppen saß. In der Ecke stand sogar ein kleines Puppenhaus.


  Gruselig, entschied Mark. Eindeutig gruselig.


  »Können Sie nicht auch in die Zukunft blicken, die vor uns liegt …?«, fragte Cherubina verträumt.


  Mark versuchte zu sprechen, bekam aber keinen Ton heraus. Sein Hals schien sich vor Entsetzen zusammenzuziehen.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Sie sind jünger, als ich gedacht habe, aber das macht mir nichts aus. Um genau zu sein, wenn Sie die Wahrheit wissen möchten …« Sie rückte vertraulich näher. »… Ich bin wirklich froh. Einige dieser anderen, die Mami eingeladen hat … uäh!« Sie rümpfte die Nase. »Die waren alt genug, um mein Vater sein zu können.« Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger, und ein merkwürdig trauriger Ton schlich sich in ihre Stimme. »Ich kann beim Geschäft nicht helfen, wissen Sie. Ich habe mich an meinem Eigentag wieder an Mami verkauft, aber ich bin ihr nicht besonders nützlich. Deshalb wusste ich, dass Mami mich eines Tages doch wieder würde verkaufen müssen.«


  Einen Moment wirkte ihr Gesicht älter, eher wie ihr wahres Alter, und ohne es zu wollen, beugte Mark sich zu ihr hinüber. In dieser Hinsicht konnte er wirklich mit ihr mitfühlen. Dann kicherte sie und kehrte schlagartig zu ihrer Kindlichkeit zurück, als sei eine Tür zugefallen.


  »Lassen Sie mich mal Ihr Siegel sehen«, sagte sie und blickte auf seine Hand. »Oh, Sie tragen Ihren Siegelring. Mami hat mir erzählt, dass nur sehr gewöhnliche Geschäftsleute keinen Diener haben, der ihn bringt, wenn sie ihn brauchen.«


  Mark errötete, zog ihn vom Finger und reichte ihn ihr. Cherubina untersuchte ihn nachdenklich.


  »Trotzdem, Mami kann nicht immer recht haben. Sie müssen schrecklich reich sein.« Sie kicherte. »Was ist das überhaupt?«


  »Es ist ein Seestern …«, murmelte Mark. »Meine Familie, ähm … hat mit Fisch gehandelt, und ich habe als Gehilfe eines Sterndeuters angefangen, deshalb …«


  Mark hielt inne. Cherubina tat noch nicht einmal so, als würde sie zuhören. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, goldenes Garn zu suchen.


  »Dann braucht Ihre Puppe einen goldenen Seestern auf ihrem Mantel …«, rief sie und zog das Garn jubelnd aus einer Schublade. »Es muss alles genau passen«, fügte sie hinzu und führte mit vor Konzentration gerunzelter Stirn den Faden an eine Nadel heran. »Für meinen Mark ist das Beste gerade gut genug …«


  Mark konzentrierte sich auf Cherubinas Finger, die sich über den Stoff bewegten. Hauptsache, er musste sich nicht im Zimmer umsehen und den Blicken aus Tausenden von Glasaugen begegnen, die ihn aus jeder Ecke anstarrten.


  Die Tiere gingen ja noch, aber an diesen Puppen war etwas, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Wenn er Cherubina ansah, drehte sie sich weg oder ließ ihre Finger schüchtern über den Tisch wandern, um seine zu treffen. Dann zuckte er jedes Mal erschrocken zusammen, aber wenn er hinsah, schien sie wieder völlig von ihrer Arbeit eingenommen. Ihre Blicke trafen sich nur gelegentlich, und dann kam sich Mark noch verwirrter vor als jemals zuvor. Denn unter der mädchenhaften Albernheit sah er noch etwas anderes  einen Ausdruck völliger Erleichterung. Fast unbewusst fragte sich Mark, wie die anderen Bewerber gewesen waren.


  Oberin Angelina ließ sie eine Stunde lang allein. Als sie ins Zimmer kam, sprang Mark ein wenig zu rasch auf, doch bevor er sich entschuldigen konnte, legte die Oberin den Verlobungsvertrag vor ihm auf den Tisch. Mark spürte, wie sein Hals trocken wurde  in Cherubinas traumverlorener Gesellschaft hatte er fast vergessen, dass hier gerade über seine Zukunft entschieden werden sollte. Vielleicht konnte er es eine Weile aufschieben, versuchen, eine andere Lösung für seine Probleme finden. Nervös suchten seine Finger nach dem Siegelring. Er war nicht an seinem Finger. Cherubina hatte ihn noch.


  »Ist schon gut«, sagte Cherubina eifrig. »Ich mache das für dich. Sonst habe ich ja nie die Gelegenheit dazu. Ich weiß nicht mal, wo mein Siegel ist.«


  Schon drückte sie seinen Ring neben der von sechs Händen umgebenen aufgehenden Sonne ihrer Mutter ins Wachs. Nun war alles unterzeichnet und besiegelt, und Mark hatte dabei nicht einmal einen Finger rühren müssen.


  Als er sich verabschiedete, küsste er wieder Cherubinas Hand und verbeugte sich benommen vor der Oberin.


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, rammte er den Siegelring so fest auf seinen Finger, dass es wehtat. Das war es also gewesen. Er hatte jahrelang von seiner Zukunft geträumt, und nun war das seine amtlich verbriefte Zukunft.


  Blieb nur zu hoffen, dass Oberin Angelinas Geschäft auch weiterhin das beste blieb.


  


  Während er durch die Korridore wanderte, wuchs eine brennende Unzufriedenheit in ihm. Als sich die Tür öffnete und seine Kutsche nirgendwo zu sehen war, fing es in ihm an zu brodeln.


  Er streifte durch die Straßen, ohne sich so recht bewusst zu sein, dass seine feine Kniehose von den Vorübergehenden mit Schlamm bespritzt wurde. Die spätnachmittägliche Sonne brannte auf ihn herab. Der Mantel war zu warm und zu unbequem, und jeder zweite Gedanke kreiste um das Puppenhaus, das immer bedrohlicher vor ihm aufragte und sein Leben immer weiter schrumpfen ließ, bis es hineinpasste.


  Er versuchte, die Massen auf dem großen Marktplatz zu umgehen, indem er sich durch den Stier-Bezirk schob, aber dort wanden sich die Straßen so umeinander, dass sie viel zu gut zu seinen kreisenden, verworrenen Gedanken passten. Als die wohlbekannten Türme des Zwillinge-Bezirks vor ihm auftauchten, die sich prachtvoll in den Himmel schraubten, berührte die Sonne bereits den Horizont. Der Abend kam ihm sogar noch heißer vor als der Tag.


  Krachend fiel die Tür des Turms ins Schloss.


  Eilig hasteten mehrere Diener herbei, um ihm Mantel und Hut abzunehmen. Mark hatte nie verstanden, wie der Graf mit nur einem Dienstmädchen ausgekommen war, aber jetzt war er nicht erfreut darüber, sie zu sehen und streifte wortlos den Mantel von den Schultern. Er stürmte die Treppe empor, warf sich auf einen Stuhl im Observatorium, das inzwischen eher einem Büro glich. Er läutete die Glocke.


  Das Schlimmste daran war, dass der Tag genau so verlaufen war wie geplant. Eigentlich hätte er sich freuen sollen.


  Er starrte auf seinen Siegelring. Ein kleines Stückchen des unheilvollen Wachses hing noch immer daran. Warm und leicht klebrig, wie die Berührung von Cherubinas Fingern.


  Er läutete erneut.


  »Snutworth! Laud! Wo steckt ihr denn?«, rief er. Er hörte Schritte auf der Treppe, dann ein nervöses Klopfen an der unteren Tür. »Herein«, rief er.


  Die Tür knarrte, und eilige Schritte kamen die Metalltreppe herauf.


  »Was machst du denn hier, Gloria?«, fauchte Mark gereizt.


  Gloria fuhr sich mit einer Hand durch die Locken. Sie wirkte noch nervöser als sonst, falls das überhaupt möglich war  als hätte sie etwas völlig verstört.


  »Laud hat mich gebeten zu bleiben, bis Sie zurückkommen«, sagte sie. Ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum. »Er musste andere Kunden besuchen.«


  »Tatsächlich?« Mark spürte seine Wut erneut aufwallen. »Wichtige Kunden?«


  »Ich denke schon …«, sagte Gloria zögernd. Ihr Blick blieb an einem Holzkästchen auf dem Tisch neben Mark hängen.


  »Dann ist es ja gut«, blaffte Mark. »Ich werde nämlich nur höchst ungern wegen irgendjemand Unwichtigem versetzt.«


  »Mr Mark, Laud ist nicht Ihr Diener …«, begann Gloria leise, aber Mark ließ sie nicht ausreden.


  »Natürlich nicht. Seine Loyalität hängt von meiner Bezahlung ab. Immer streng nach Vertrag, stimmts?« Mark spürte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg. »Mein Leben, das Leben aller anderen, alles streng nach Marktwert gekauft und wieder verkauft, oder nicht?« Er lehnte sich zurück. Sie war ihm bereits zuwider. »Jedenfalls kein Grund, hier herumzuhängen, wenn Ihre Dienste nicht benötigt werden, Gloria. Sie finden ja allein hinaus.«


  Gloria nickte, blieb aber stehen. Ihre Aufmerksamkeit war immer noch von dem Kästchen gefesselt. Mark starrte sie an und wartete.


  »Mr Mark«, sagte Gloria schließlich, »ob ich wohl, bevor ich gehe, also …«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass in Ihrem Vertrag kleine Vergünstigungen erwähnt wären, Gloria«, sagte Mark finster. Er wusste genau, was sie wollte, denn in dem Kästchen bewahrte er seine regelmäßigen Lieferungen von Miss Devine auf.


  »Das stimmt, Sir, wir haben uns darauf geeinigt, dass nichts davon im Vertrag steht. Laud hätte es nicht gefallen, wenn er es gesehen hätte, aber … wir sind doch übereingekommen …«


  »Können Sie das beweisen, Miss Gloria?« Mark wusste genau, was sie abgesprochen hatten, aber was ihn anging, gab er es Gloria aus Freundschaft. Heute Abend war ihm nicht sehr freundschaftlich zumute.


  Gloria biss sich auf die Unterlippe und spielte mit ihren Fingern. »Nein, Mr Mark. Ich … ich würde auch nicht fragen, aber … es ist schon einige Tage her, und ich brauche nur ein bisschen …«


  Sie sah ihn flehentlich an, aber ihr Blick begegnete nur einem kalten Starren. Als sie ihn anschaute, sah Mark wieder diese Puppen.


  »Ich … ich …« Gloria ließ entmutigt den Kopf hängen. »Ich finde hinaus.«


  Mark hörte zu, wie sich ihre Schritte auf der Treppe entfernten. Ganz langsam, ohne ihre sonst übliche angespannte Hast. Er lauschte, bis sie sich in der Ferne verloren hatten.


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum. Noch nie zuvor hatte er einen derart hoffnungslosen Blick gesehen. Sie brauchte dieses Zeug wirklich.


  Er hörte, wie sich die Tür unten wieder öffnete, aber er hörte keine Schritte. Das konnte nur einer sein.


  »Jetzt wird es aber auch Zeit, Snutworth«, knurrte Mark, als sein persönlicher Assistent die Treppe heraufschwebte.


  »Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte er glatt. »Ich war schon auf dem Weg, Ihnen die heutigen Berichte zu bringen, da ist mir Miss Gloria begegnet.« Er machte eine taktvolle Pause. »Sie wirkte recht verstört …«


  »Sie ist mir auf die Nerven gegangen«, murmelte Mark, dessen Verstimmung bereits wieder nachließ. »Ich werde mich morgen bei ihr entschuldigen.«


  »Das wird sie freuen, Sir«, erwiderte Snutworth. »Wenn wir nun diese Berichte durchgehen könnten …«


  Mark hörte ihm nur halbherzig zu. Er stand auf und wanderte im Observatorium umher, während Snutworth die Berichte laut vorlas, betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild im Messingteleskop. Er sah irgendwie enttäuscht aus. Das Gold seiner Knöpfe schien nicht so hell zu glänzen wie sonst.


  Er ging weiter zum Fenster, blickte auf die Straßen unterhalb des Turms hinab, auf eine Art, wie es der Graf nie getan hatte, und beobachtete die dort unten vorüberhastenden Menschen.


  Er glaubte, Gloria ganz kurz gesehen zu haben, wie sie sich langsam vom Turm entfernte und auf die länger werdenden Schatten zuging. Aber im Abendlicht hätte es ebenso gut jemand anderes sein können, dessen Haar die untergehende Sonne einfing und dabei blutrot aufflammte.


  


  KAPITEL 16


  


  Der Diebstahl


  


  Sie erfuhren es erst gegen Mittag.


  Es war ein gewöhnlicher Morgen. Theo machte seine Runde bei den schwächeren Schuldnern und untersuchte sie auf Anzeichen von Krankheit.


  Seinen Großvater ließ er ein wenig länger auf der Pritsche in der Ecke ruhen, setzte sich hin und wieder neben ihn und beobachtete den Schlafenden. Lily wusste, dass er hoffte, er würde sprechen. Seit er irgendwo in den Straßen der Elendsviertel gefunden worden war, hatte der alte Mann noch kein Wort gesagt.


  Benedikta kochte eine Brühe auf und verteilte sie. Niemand wusste, wo sie die Zutaten fand, die sie da hineintat. Einmal, als sie außer Hörweite war, hatte Laud gesagt, er hoffe nur, dass auch die Schuldner verstanden, dass allein der Gedanke zählte, denn oft seien es kaum mehr als Gedanken, die sie dem kochenden Wasser beifügte.


  Lily stand vor dem alten Altar, wo sie Arzneimittel zerkleinerte. Das Almosenhaus musste einen Augenblick ohne sie auskommen, denn sie vergaß nie, dass sie immer noch Theos Gehilfin war.


  Alles war wie immer  so ruhig, wie es in einem Haus möglich war, das sich denen gewidmet hatte, die nichts mehr besaßen.


  Bis Laud eintraf.


  Lily wusste sofort, dass etwas geschehen war. Laud war ein guter Schauspieler, und er kam ohne theatralisches Gehabe hereinmarschiert. Aber seine Augen waren starr, und er verhielt sich viel zu ruhig.


  »Lily, würdest du bitte Benedikta zu mir schicken?«, fragte er dumpf.


  »Natürlich«, antwortete Lily stirnrunzelnd. »Stimmt etwas nicht, Laud?«


  »Bitte, hol … hol sie einfach her.« Laud lehnte sich an den Altar. »Entschuldige, Lily, ich denke, sie sollte es zuerst erfahren, bevor sie kommen … Sie werden bald da sein …«


  »Zuerst … erfahren?« Lily machte den Mund wieder zu. Laud wollte nichts sagen. Sie winkte Benedikta wortlos herbei.


  Benedikta kam zu ihnen und lächelte, als sie ihren Bruder sah. Er nahm ihre Hand und hielt sie ohne ein Wort fest. Und zum ersten Mal sah Lily Benediktas Lächeln ersterben.


  Die beiden gingen schweigend nach draußen. Lily fing Theos Blick auf. Selbst einige der Schuldner sahen sich neugierig um.


  Lily ließ sie so lange allein, wie sie es aushielt, dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und ging zur Tür.


  Dahinter erblickte sie Inspektor Greaves, und hinter ihm stand ein Trupp Eintreiber, unter ihnen Sergeant Pauldron. Bis auf den Inspektor trugen alle grimmige Gesichter zur Schau. Seines war trauriger, ernster, aber auch äußerst entschlossen.


  »Tut mir leid, Miss Lilith, Doktor Theophilus, wir müssen Ihr Gebäude durchsuchen und einige Befragungen durchführen. Ich möchte Sie bitten, niemanden gehen zu lassen  andernfalls könnte das schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen.«


  Lily wich verwirrt einen Schritt zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Sie sahen nicht wütend aus. Sie hatten nicht vor, ihr Haus zu schließen.


  »Inspektor, wenn es um die Belege geht, ich …«


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es sich um eine ernstere Angelegenheit handelt«, erwiderte der Inspektor. »Um einen Diebstahl, Miss Lilith, einen äußerst schweren Diebstahl.«


  »Aber Inspektor«, sagte Lily angespannt, »ich bin sicher, dass keiner hier etwas stehlen würde. Es gibt hier nichts von Wert, das zu stehlen sich lohnte. Sie können alle durchsuchen, wenn Sie …« Sie unterbrach sich. Hier stimmte etwas nicht. Eine Frage musste gestellt werden, und mit einem Mal hätte sie alles in der Welt gegeben, um sie nicht stellen zu müssen. Musste sie auch nicht, denn jetzt trat der Doktor vor.


  »Wenn ich fragen darf, Inspektor«, hakte er mit ernster Stimme nach, »um was für eine Art von Diebstahl handelt es sich denn?«


  »Ein Leben wurde gestohlen. Es geht um den Diebstahl eines Lebens, Sir.«


  Der Doktor runzelte schmerzlich die Stirn. Lily starrte stumm vor sich hin.


  »Und das Opfer, Inspektor?«, fragte der Doktor leise.


  »Eine junge Frau namens Gloria, Herr Doktor. Sind wir richtig darüber informiert, dass sie gelegentlich hier gearbeitet hat?«


  In der Ferne hörte Lily Benedikta weinen.


  


  Es war eine äußerst langwierige Prozedur. Eigentlich wollte Sergeant Pauldron, der mit einem beunruhigend triumphierenden Gesichtsausdruck dabei zusah, wie das Almosenhaus durchsucht wurde, sie verhören, obwohl er letztlich der einzige Eintreiber zu sein schien, der das nicht tat. Lily wiederholte immer und immer wieder dieselben Worte. Ja, sie habe Gloria das letzte Mal vor einigen Tagen gesehen, als sie ihre Schwester besucht hatte. Nein, sie habe nicht unruhiger gewirkt als sonst. Lily wählte ihre Worte mit großer Vorsicht. Nein, ihr falle niemand ein, der einen Grund gehabt hätte, sie umzubringen. Lily bestand darauf, dieses Wort zu benutzen, selbst wenn alle Eintreiber sie ständig mit den Worten »ihr Leben stehlen« verbesserten. Nein, sie könne sich nicht denken, aus welchem Grund Gloria in den Fische-Bezirk gegangen sein sollte, wo man sie gefunden hatte. Nein, im Almosenhaus habe kein Verdächtiger herumgelungert. Das nötigte die Eintreiber jedes Mal zu einem dumpfen Lachen, wobei sie einen Blick auf die Horden von Schuldnern warfen, die an den Wänden des großen Raums Schlange standen und zitternd ihre Aussagen murmelten. Sogar der Inspektor, der von ihnen allen am aufmerksamsten zuzuhören schien, schüttelte den Kopf, als sie das sagte.


  »Miss Lilith«, sagte er ernst, »Sie sehen doch bestimmt ein, dass dieses Almosenhaus ein gefährlicher Ort für jemanden wie Miss Gloria war.«


  »Das hier sind ganz gewöhnliche Leute, Inspektor. Gewöhnliche Leute, die einfach nur Pech hatten oder von der Habgier anderer ins Unglück gestürzt wurden.«


  Der Inspektor blickte von seinen Notizen auf und machte ein mitleidiges Gesicht. »Meiner Erfahrung nach, Miss Lilith, sind die meisten Lebensdiebe ganz gewöhnliche Leute. Und Sie müssen einsehen, dass diese Einrichtung die verzweifeltsten unter ihnen anzieht, diejenigen, die auf dem Wege sind, den Kontakt zur Zivilisation zu verlieren.« Greaves sah zu einem Schuldner hinüber, einem von denen, die immer nach hochprozentigem Alkohol stinkend ankamen, und der jetzt von zwei Eintreibern festgehalten wurde und diese mit einem Schwall unflätiger Schimpfwörter bedachte. Der Inspektor lächelte traurig. »Liegt es denn völlig außerhalb des Möglichen, dass einer dieser Kerle Miss Gloria angesehen hat  eine junge, in jeder Hinsicht attraktive Frau, zunehmend erfolgreich  und von einer schrecklichen Eifersucht überwältigt wurde?«


  Lily wandte ihr Gesicht ab. Es wäre ihr lieber gewesen, er wäre hämisch und begierig darauf, sie zu widerlegen. Gegen vernünftige Argumente konnte sie sich nicht wehren.


  


  Zwischen den Befragungen lief sie umher, verabreichte denen, die krank waren, ihre Medizin und versuchte, den vorwurfsvollen Blicken der Eintreiber auszuweichen. Dabei hoffte sie die ganze Zeit, Ben oder Laud würden zurückkehren, aber Theo erzählte ihr, sie hätten sich gleich auf den Weg gemacht, um die Leiche zu identifizieren. Lily setzte sich mit hängenden Schultern neben ihn. Trotz der vielen anwesenden Eintreiber fühlte sich das Almosenhaus plötzlich sehr leer an.


  Theo untersuchte die Wunden am Arm einer alten Frau. Seine Aufmerksamkeit schien völlig davon eingenommen zu sein, aber als Lily aufstand, um zu gehen, sagte er: »Sie kommen schon wieder, Lily. Doch du musst ihnen Zeit lassen. Sie haben im Augenblick nur einander.«


  Lily spürte ein Gefühl von Schuld in sich aufsteigen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nie daran gedacht hatte, sich nach ihrer Familie zu erkundigen. Das kam vom Leben im Waisenhaus: Man fragte niemanden nach seiner Familie, denn womöglich hatte jemand noch richtige Eltern, die ihn verkauft hatten.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Lily.


  Theo sah sie überrascht an. »Du hast schon lange keinen Rat mehr von mir gebraucht, Lily.« Er wischte sich die Hände ab und versuchte zu lächeln. »Wir machen einfach weiter und tun, was wir können. Unsere Arbeit hört deswegen nicht auf.«


  Lily nickte und fühlte sich plötzlich sehr jung. Sie hätte diejenige sein sollen, die das sagte, schließlich war das alles ihre Idee gewesen, und Theo hatte es hingenommen, selbst als sie seine Praxis mit denen bevölkert hatte, die an Krankheiten litten, die keine Medizin heilen konnte.


  »Wenn es nur einen Hinweis gäbe«, sagte Lily. »Wenn ich nur etwas tun könnte, das mir wenigstens das Gefühl gibt zu helfen.«


  »Manchmal ist am besten, die Eintreiber ihre Arbeit machen zu lassen«, erwiderte Theo, obwohl Lily sehen konnte, dass es einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterließ. »Wenn es dir hilft, kann ich dir sagen, dass Laud erwähnt hat, man habe keine Gefühlsfläschchen bei ihr gefunden. Er fand das tröstlich …«


  »Überhaupt keine?«, fragte Lily überrascht. Gloria hatte versucht, es zu verbergen, aber sie wussten alle, wie ernst ihr Problem war. Sie hatte geklirrt, wenn sie sich bewegte.


  »Es muss ihr ausgegangen sein.« Theo runzelte die Stirn. »Das hat sie wahrscheinlich unruhiger gemacht, und sie war nicht mehr so aufmerksam …« Er seufzte; sein Gesicht war voller Schmerz. »Ich habe den Tod so viele Male gesehen, aber nie bei jemandem, den ich kannte. Sie verschwinden immer aus dem Blick.«


  Lily tätschelte beruhigend die Hand des Doktors, aber ihre Gedanken waren schon ganz woanders. Irgendetwas stimmte hier nicht, irgendeine Spur, die sie einfach nicht erkennen konnte.


  Ein triumphierender Ruf drang in ihre Gedanken. Als sie sich erschrocken umdrehte, sah sie Sergeant Pauldron in der Tür stehen. Und zwischen zwei anderen Eintreibern den sich verzweifelt wehrenden Pete, den alten Fischer. Inspektor Greaves ging rasch auf die Gruppe zu, und nachdem man sich kurz und flüsternd ausgetauscht hatte, zogen sich die Eintreiber mit ihrem Gefangenen in den Keller zurück, den sie als Verhörraum in Beschlag genommen hatten.


  Lily warf einen Blick in Theos Richtung. Er nickte.


  »Ich kümmere mich hier um alles«, sagte er leise. »Geh und sieh nach.«


  Eilig stieg Lily die Treppe hinab, wo sie gerade noch sehen konnte, wie Pete auf ein altes Fass gestoßen wurde, das als Stuhl diente. Pauldron leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht, während der Inspektor sich mit ernster Miene vor ihn setzte. Seine übliche Leutseligkeit war verflogen.


  In den zuckenden Schatten, die die Laterne warf, blieb Lily auf der Treppe so gut wie unsichtbar. Sie verhielt sich still und hörte zu, wie Greaves sich räusperte und einer Eintreiberin, einer jungen Frau, bedeutete, sich Notizen zu machen.


  »Sie heißen Peter, ist das richtig?«


  »Ja, Sir.« Petes Stimme klang rau, aber gefasst. Sein ganzer Körper wirkte angespannt.


  »Wie alt sind Sie?«


  »Ich habe neununddreißig Sommer gesehen.«


  Pauldron beugte sich vor, leuchtete Pete mit der Laterne in die Augen, betrachtete die Falten in Petes Gesicht und die grauen Strähnen in seinem Haar.


  »Merkwürdig. Sie sehen viel älter aus«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Oder sind Sie womöglich ein so großer Lügner, dass Sie nicht einmal Ihr Alter der Wahrheit entsprechend angeben können?«


  »Ich habe ein recht schweres Leben gehabt, Sergeant«, antwortete Pete mit trotzigem Blick. »Die Jahre haben mir übler mitgespielt als so manch anderem.«


  Lily betrachtete ihn genauer und sah, was er meinte. Er war überhaupt noch nicht so alt, wie sie gedacht hatte, aber seine Haltung entsprach der eines Mannes, der von doppelt so viel Jahren niedergedrückt wurde.


  »Es gibt keinen Grund, Mr Peter wegen etwas so Belanglosem zu beschuldigen, Pauldron«, bemerkte der Inspektor und fügte mit Nachdruck hinzu: »Wir haben mehr als genug Beweise.«


  »Beweise?« Pete rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her »Was haben …«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte der Inspektor bestimmt und widmete sich seinen Notizen. »Mr Peter, wir haben hier mehrere Zeugenaussagen von ihren …«, der Inspektor suchte nach einem Wort,»… von anderen Kunden hier im Haus, die erwähnt haben, dass Sie sich während ihrer Besuche regelmäßig mit Miss Gloria unterhalten haben. Streiten Sie das ab?«


  »Dafür besteht kein Grund«, brummte Pete. »Ein liebes Mädchen, war immer bereit, mit mir zu reden. Auch die anderen hier sind freundlich, aber sie haben viel zu tun. Manchmal hab ich nur jemanden gebraucht, der mir zuhört. Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass man jetzt auch noch für ein kleines Schwätzchen einen Vertrag braucht?«


  »Natürlich nicht, aber diese Unterhaltungen blieben nicht auf dieses Gebäude beschränkt, oder? Miss Gloria hat Sie bei mehreren Gelegenheiten im Fische-Bezirk aufgesucht, oder nicht?«


  Jetzt fing Pete an zu schwitzen. Lily sah, wie er mit dem Finger um seinen schmuddeligen Kragens fuhr. Mit einem leichten Frösteln erinnerte sie sich an den Abend nach Marks Fest vor einer Woche, als sie selbst Gloria zufällig über den Weg gelaufen war.


  »Ich … ich …« Pete rang nach Worten, doch Pauldron beugte sich wieder dicht vor sein Gesicht. Seine Abscheu war greifbar.


  »Lügen bringt nichts, Pete. Denken Sie daran, ich selbst habe Sie dort getroffen, in Miss Glorias Begleitung. Miss Lilith wird es ebenfalls beschwören.«


  Pete sah auf seine verkrampften Hände hinab. Er murmelte etwas in Richtung Boden.


  »Wie war das?«, fragte der Inspektor mit eisiger Ruhe.


  »Es … es ist nicht so, wie Sie denken … sie … Miss Gloria … sie steckte in Schwierigkeiten. Ich habe ihr manchmal ausgeholfen. Es war … Flitter … Sie wissen schon, abgefüllte Gefühle …«


  »Wir haben bereits in ihren Belegen festgestellt, dass Miss Gloria ungewöhnlich große Mengen dieser Substanzen erwarb«, räumte der Inspektor ein.


  Pete lachte freudlos auf. »Sie konnte nicht genug davon bekommen. Obsession, das war ihr liebstes. Sie hat immer gesagt, es lasse die Welt so viel schöner erscheinen, interessanter. Sogar ihre schlimmsten Kunden waren erträglich, wenn sie fütterte.« Pete senkte die Stimme, und Scham sprach aus jeder Silbe. »Ich kenne einige Leute in den Elendsvierteln. Ich habe ein paar Aufträge für einen Verkäufer billigen Flitters erledigt und dafür etwas von dem Zeug bekommen. Er dachte wohl, er könnte mich damit süchtig machen. Also war es nicht schwierig, etwas für sie zu besorgen. Nicht viel, aber wenn sie ein bisschen mehr brauchte … Es ist ja nicht verboten!« Er blickte zornig auf. »Ich habe mich erkundigt. Es war nichts falsch daran, es ihr zu verkaufen.«


  »Wenn nichts falsch daran war, Mr Peter«, entgegnete der Inspektor mit leiser Eindringlichkeit, »warum ist sie dann tot?«


  Schweigen.


  »Uns liegen mehrere Zeugenaussagen vor, denen zufolge Sie sich beim letzten Mal, als Sie sich mit Gloria trafen, mit ihr gestritten haben. Das war gestern Nachmittag um die fünfte Stunde. Einige sagen, Sie hätten sie sogar angebrüllt. Es war das letzte Mal, dass Miss Gloria lebend gesehen wurde.«


  Schweigen.


  »Sagen Sie mir, Mr Peter, was hat Miss Gloria Ihnen im Gegenzug für Ihre Dienste gegeben?«


  »Etwas zu essen … Decken … Ich wollte mir das verdienen und nicht im Almosenhaus darum bitten müssen …«


  »Warum konnten wir im Direktorium keine Belege für diese Erwerbungen finden?«


  »Aber Sie haben doch noch gar keine Zeit gehabt …«


  »Ganz im Gegenteil, Mr Peter. Sergeant Pauldron erwähnte Ihren Namen sofort nachdem die Leiche gefunden worden war, da er Sie erst eine Woche zuvor mit der Verblichenen zusammen gesehen hatte. Wir haben uns alle Ihre Belege aus den Archiven bringen lassen. Eine höchst interessante Lektüre.«


  Pete war jetzt blass geworden. Lily war verwirrt, entsetzt und fasziniert zugleich. Was konnte nach allem, was bis jetzt enthüllt worden war, eine solche Reaktionen bei ihm hervorrufen?


  »Wir haben auch einige Aufzeichnungen gefunden, die fast zwei Jahre zurückdatieren. Darunter einen Vertrag mit keinem anderen als unserem guten Doktor, dem dieser Laden gehört.« Der Inspektor hielt einen Moment inne und beobachtete Peters Reaktion. »Es ging um den Verkaufeines Kindes, im Tausch gegen ärztliche Behandlung.«


  Peters Stöhnen klang schmerzvoll und kam aus abgrundtiefer Dunkelheit.


  »Ich habe mir eingeredet, dass ich ihn damit rette«, flüsterte er. »Wenn irgendeiner ihn heilen konnte, dann er. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich selbst durchkomme. Ich dachte, ich würde den Weg gehen, den vor mir schon meine Frau gegangen war, und meine anderen Kleinen …« Er seufzte. »Als er nicht mehr zurückkam, dachte ich, er sei auch gestorben, bis ich dann doch noch von ihm hörte … von seinem Aufstieg.« Pete lächelte traurig. »Mein Mark …«


  »Ihr Sohn, Mr Peter«, sagte der Inspektor leise.


  Lily spürte, wie ihr der Atem stockte. Die ganze Zeit über hatte sie Marks Vater für ein Ungeheuer gehalten, aber nun tat er ihr leid. Dass er Mark verkauft hatte, war in gewisser Hinsicht das Beste gewesen, was er jemals für seinen Jungen getan hatte.


  »Also gut«, gab Pete zu und fuhr sich mit der Hand über die Augen, »es hatte nichts mit Essen zu tun. Ich habe ihr gegeben, was sie wollte, und sie hat mir erzählt, wie es ihm geht und was er so macht …«


  »Sie haben sie beauftragt, ihn auszuspionieren«, sagte Pauldron mit tödlich kalter Stimme.


  »Nein«, erwiderte Pete und beugte sich vor. »Sie sollte nicht spionieren. Ich wollte nur … Ich wollte Bescheid wissen. Wahrscheinlich hasst er mich, deshalb konnte ich mich ihm nicht selbst zeigen … Und da sie sowieso bei ihm arbeitete … Es war eigentlich eine perfekte Sache …«


  »Bis sie Ihnen von der Pescator-Sache erzählte«, fuhr der Inspektor leise fort. »Es hat keinen Zweck, es zu leugnen, Mr Peter, es ist aktenkundig, dass Sie früher die Fischergilde beliefert haben. Ebenfalls steht fest, dass Sie Ihre Arbeit verloren, als die Gilde aufgekauft wurde. So sind Sie durch Ihren Sohn zum Schuldner geworden.« Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Das Direktorium beschafft uns sämtliche Akten.«


  Pete saß still mit hängenden Schultern da. Dann sagte er: »Ich konnte es nicht glauben, als sie mir davon erzählte. Das arme Mädchen, sie erwähnte es nur nebenbei, sie wusste nicht, dass ich mal für die Gilde gearbeitet habe. Ich habe sie angeschrien, aber hinterher hab ich mir gedacht, dass mir die Sternejetzt bestimmt das heimzahlen, was ich meinem Jungen angetan habe.« Er ballte die Fäuste. »Aber Miss Gloria … Sie ist einfach weggerannt, als ich sie angeschrien habe. Ich hab sonst nichts getan … Ich schwöre es …«


  »Und dann sind sie direkt ins Almosenhaus zurückgegangen?«, fragte Pauldron ganz leise.


  »Ich … bin herumgelaufen, um mich zu beruhigen. Aber ich war lange vor Sonnenuntergang wieder hier, das kann Ihnen jeder bestätigen.«


  »Sie haben ihr nicht gedroht?«


  »Nein …«


  »Sie haben nicht zu ihr gesagt, sie sei eine dreckige Lügnerin?«


  »Nein!«


  »Sie haben nicht Ihr altes Fischmesser gepackt und …?«


  »Ich habs Ihnen doch schon gesagt: NEIN!« Pete versuchte, sich von dem Fass zu erheben, aber die beiden Eintreiber dahinter drückten ihn nach unten. Der Inspektor sah ernst zu. Dann nickte er.


  »Mr Peter, Sie sind nun Eigentum des Direktoriums, und wir bringen Sie bis zu Ihrer Verhandlung im Gefängnis unter …«


  »Erzählen Sie nur ihm nichts davon!«, flehte Pete plötzlich verzweifelt. »Erzählen Sie meinem Jungen nicht von mir … Er soll nicht meinetwegen ins Verderben gerissen werden …«


  Lily konnte nicht mehr zuhören. Als sie die Treppe hinaufeilte, drehte sich alles in ihrem Kopf. So viele Neuigkeiten … Dennoch drängte sich ein Gedanke immer wieder nach vorn. Irgendwie war sie sicher, dass Pete die Wahrheit sagte. Er war keiner von den Gewalttätigen. Sie hatte sie oft gesehen, jene, die aus Hoffnungslosigkeit gewalttätig wurden. Er hatte zu viele Aufgaben, selbst in seinem neuen Leben. Er würde niemals zuschlagen.


  Aber das war kein Beweis. Sie musste mit ansehen, wie Pete in Handschellen aus dem Almosenhaus geführt wurde, sie war gezwungen zu lächeln und dem Inspektor zu danken, während vier Eintreiber als Wächter vor dem Haus stehen blieben, um weitere »Unerwünschte« fernzuhalten. Doch sie hörte nicht auf zu denken. Gloria musste noch woanders hingegangen sein, nachdem sie Pete um fünf Uhr getroffen hatte. Doch wohin genau? Wo würde sie bekommen, was sie brauchte?


  Und während sie draußen vor dem Almosenhaus zusah, wie der von den Stiefeln der Eintreiber aufgewirbelte Staub sich wieder auf das Kopfsteinpflaster legte, blieb ihr Blick an etwas hängen. Es war ein winziges Stückchen Glas, das aus Miss Devines Wand gefallen war und jetzt im sommerlichen Sonnenlicht glitzerte.


  In ihrem Kopf machte etwas klick.


  In Miss Devines Laden hatte sich nichts verändert. Obwohl Lily nun schon so lange daneben wohnte, war sie nie wieder drinnen gewesen. Nur dieses eine, das erste Mal. Jetzt, da sie die Wand voller Glasfläschchen betrachtete, die schwach im Dämmerlicht des fensterlosen Raumes glänzten, spürte sie die gleiche Angst, die sie schon damals befallen hatte. Diesmal gab es neben der Angst jedoch noch etwas anderes  Entschlossenheit.


  Sie fand Miss Devine an ihrem Gefühlsdestillator. Flink huschten ihre Hände über die Armaturen. Lily warf einen Blick auf den Lederstuhl in der Mitte. Eine alte Frau, die erst vor wenigen Tagen ins Almosenhaus gekommen war, lag ausgestreckt schlafend darauf, ihr Oberkörper hob und senkte sich langsam.


  »Hier gibt es eine Menge Wut zu holen«, kommentierte Miss Devine, ohne aufzublicken. Ihr Gesicht war so ausdruckslos und geschäftsmäßig wie immer. Dann wischte sie ihre Hände an ihrem Arbeitskittel ab. »Noch dazu Wut von sehr guter Qualität. Damit lässt sich auf dem Markt ein angemessener Preis erzielen. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, die Selbstgerechtigkeit herauszufiltern. Diesen Beigeschmack mag niemand. Er macht alles viel zu bitter.« Sie legte ein paar Hebel um, und eine rote, sprudelnde Flüssigkeit tröpfelte nach und nach neben ihr in einen Behälter. Sie sah dabei zu, und ihr roter Schimmer spiegelte sich in ihren Augen. »Nun«, fuhr sie fort, »was führt dich denn zu mir? Ein wenig Gelassenheit würde bei dir Wunder wirken.«


  »Nein danke, Miss Devine, aber ich möchte etwas anderes«, erwiderte Lily. Eine unerbittliche Ruhe kam über sie. »Erkenntnis vielleicht.«


  Miss Devine drehte sich langsam um. »Ich glaube nicht, dass ich das auf Lager habe«, sagte sie vorsichtig und beobachtete Lilys Reaktion. »Wie wärs denn mit etwas Neugier?«


  »Gloria«, sagte Lily, fest entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. »Warum ist sie in letzter Zeit nicht mehr zu Ihnen gekommen?«


  Miss Devine schüttelte verächtlich den Kopf. »Ebenso gut könnest du fragen, warum nicht die ganze Stadt zu mir kommt. Angebot und Nachfrage, Miss Lily, Kunden kommen und gehen …«


  »Kunden schon, Süchtige nicht«, fiel ihr Lily ins Wort. »Ich habe gehört, dass Obsession am abhängigsten macht. Wie viel haben Sie ihr verkauft, bis sie immer wieder kommen musste, Miss Devine?«


  Die Gefühlsverkäuferin richtete sich entrüstet auf. »Ich glaube nicht, dass du einschätzen kannst, was für einen kleinen Teil meines Geschäfts die Gefühle ausmachen. Ich bin Glasmacherin von Beruf, ich muss mich nicht darauf verlassen, dass …«


  »Trotzdem tun Sie es, oder etwa nicht?« Lily spürte, wie das Eis in ihr brach. »Sie nutzen Leute aus, die so tief gesunken sind, wie sie nur können. Ihnen ist es völlig egal, ob sie auf der Straße liegen oder in herrschaftlichen Villen sitzen, denn letztendlich kommen sie alle zu Ihnen zurück.«


  »Ich habe nie versucht, jemandem etwas zu verkaufen, der es nicht selbst wollte«, entgegnete Miss Devine kühl. »In dieser Hinsicht bin ich anders als andere. Geh doch mal in die Elendsviertel, Lilith! Ich bin wenigstens ehrlich. Ich versuche nicht, sie zu betrügen …«


  »Eben. Sie sind die beste Händlerin, die sie kannte. Warum also ist sie nicht mehr zu Ihnen gekommen? Warum musste sie einen alten Fischer engagieren, um ihr die Gefühle zu besorgen, die sie brauchte?« Plötzlich ergab etwas anderes, was Miss Devine gesagt hatte, einen neuen Sinn. Das Brennen in Lily wurde heißer. »Warum musste sie in die Elendsviertel gehen, um es zu bekommen?«


  Miss Devine starrte sie einen Moment lang an. Neben ihrer Verachtung war noch etwas anderes in ihren Augen zu sehen. Ein Hauch von Angst.


  »Ich bin beschäftigt, Miss Lily. Du findest ja allein hinaus.«


  Lily spürte, wie sich ihre Hände verkrampften. Sie spürte, dass es hier irgendetwas gab, das alles miteinander in Verbindung brachte. Wenn sie die Fäden doch nur zusammenfuhren könnte!


  Ihre folgenden Worte schienen aus dem Nichts zu kommen.


  »Einmal habe ich ein paar Eintreiber belauscht«, sagte sie leise. »Sie redeten über das Gesetz. Wissen Sie, was das schlimmste Verbrechen in Agora ist, Miss Devine?«


  Miss Devine versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, aber sie hörte genau zu.


  Lily fuhr fort: »vor Jahren gab es einmal eine Gruppe von Bäckern, die versuchten, ihr Brot wertvoller zu machen. Dazu benutzten sie nicht einfach feineres Mehl, nein, sie kamen auf die Idee, sich mit den anderen Bäckern abzusprechen. Sie beschlossen, nicht mehr an alle Leute zu verkaufen, sondern die Stadt einzuteilen und die Leute aus jedem Bezirk dazu zu bringen, zu einem bestimmten Bäcker zu gehen und keinem anderen. Dann konnten sie für ihr Brot verlangen, was sie wollten. Brot braucht schließlich jeder.«


  »Eine schlaue Strategie«, erwiderte Miss Devine vorsichtig.


  »Geradezu genial«, sagte Lily und kam Miss Devine dabei immer näher. »Und verboten. Das allerwichtigste Gesetz in Agora: Niemand darf den freien Handel behindern. Die Rädelsführer kamen ins Gefängnis.«


  »Der beste Ort für sie.«


  Da war es wieder: das Stocken in der Stimme, das Zögern, das ein wenig zu lange dauerte. Lily war völlig ruhig, auch als etwas in ihr Miss Devine laut anschrie. Sie legte die Hand auf den Gefühlsdestillator und sah Miss Devine tief in die Augen.


  »Und die, die sich bereit erklärt hatten, nicht zu verkaufen … wurden ebenfalls festgenommen. Und dann an die Leute als Diener verkauft, die sie zuvor betrogen hatten. Soweit ich weiß, wurden einige sogar hingerichtet. Bis auf die, die gestanden und freigelassen wurden.« Lily lächelte freudlos. »Die Stadt brauchte schließlich Bäcker.«


  Dies war der entscheidende Moment. Lily wusste, dass ihr Blick Miss Devine nicht loslassen durfte, sonst würde sie wieder entkommen. Ein Bild von Gloria tauchte vor ihr auf, und sie hielt durch. Es war Miss Devine, die zuerst wegsah.


  »Es existieren keine Aufzeichnungen …«


  »Natürlich nicht, aber Sie müssen im Gegenzug etwas von ihnen erhalten haben. Etwas ohne jeden Beleg. Trotzdem werden es die Eintreiber finden, Miss Devine.« Lily machte einen Schritt zurück und musterte die Gefühlshändlerin von oben bis unten. Sie kam ihr geschrumpft vor, kleiner als je zuvor. »Sie sind Geschäftsfrau, Miss Devine. Sie wissen, wenn Sie aus dem Geschäft sind.«


  Miss Devine lachte. Es war nur ein einzelner harter, kalter Ton. »Wir sind alle aus dem Geschäft, wir wissen es nur nicht immer. Selbst die, die glauben, ganz oben mitzumischen. Selbst die, die mit der Schwäche anderer handeln.« Miss Devine nahm das Fläschchen Wut und schüttelte es. Die roten Bläschen hüpften in ihrer Hand. »Das ist das Wunder der Sucht  sie hat uns alle im Griff. Ganz gleich, ob es sich um Reichtum oder Macht handelt, um die Gedanken an einen alten Freund … Einen Freund, der mehr ist als das …« Ein seltsamer, fast wehmütiger Ausdruck strich über ihr Gesicht. Als sie Lily ansah, waren ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Sogar das Kämpfen für die gute Sache kann zur Sucht werden, Miss Lilith, und die Wahrheit macht am süchtigsten, wenn sie in kleinen Dosen zu einem kommt.« Miss Devine stellte das Fläschchen wieder hin. Es klirrte gefährlich. »Angeblich ist er ein Wunderkind. Davon weiß ich nichts, aber eins muss ich ihm lassen  er weiß, wie man das Spiel spielt.


  Lass sie stets im Ungewissen, sorge dafür, dass du der Einzige bist, der den Schlüssel zu ihrem Glück besitzt, dann kannst du dir ihrer Treue für alle Zeiten sicher sein.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und mache, wie jeder andere Sterndeuter auch, die Zukunft von dir abhängig.«


  Verwirrt trat Lily einen Schritt zurück. Ihre Gedanken drehten sich, sträubten sich gegen das, was Miss Devine soeben gesagt hatte, und versuchten sich etwas anderes auszumalen, was es noch heißen könnte, wobei sie genau wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Gloria hatte nur für einen Sterndeuter gearbeitet, dem gegenüber sie mit Sicherheit loyal gewesen war. Es war kein Tag vergangen, an dem sie nicht dort gewesen war.


  »Wenn ich herausfinde, dass Sie lügen …«, zischte Lily, aber Miss Devine straffte die Schultern. Jetzt war sie wieder so von sich eingenommen wie eh und je.


  »Ich lüge nie, meine Liebe. Lügen besitzen keine Macht.«


  Lily wusste es. Sie wusste, was passiert sein musste. Sie wusste, dass Miss Devine die Wahrheit sagte.


  Und sie wusste, wohin sie zu gehen hatte.


  


  KAPITEL 17


  


  Das Kästchen


  


  Mark hörte das Klopfen bis hinauf ins Observatorium, aber es beunruhigte ihn nicht. Immer noch kamen Tag für Tag Leute zu ihm, die sich von dem großen Sterndeuter die Zukunft vorhersagen lassen wollten.


  Er sah kaum von seiner Sternkarte auf, als er hörte, dass der Portier jemanden hereinführte. Vielleicht war es ein Bote von einem der Konsortien, denen er sich angeschlossen hatte.


  Erst als er jemanden auf der Eisentreppe zum Observatorium hörte, hob er den Kopf- und sah Lily geradewegs in die Augen.


  Sie stand am oberen Ende der Treppe, die Schürze schief, das Haar durcheinander, und sie atmete so schwer, als wäre sie den ganzen Weg bis zum Turm gerannt. Aber er konnte den Blick nicht von ihren Augen lösen, die ihn kalt, stechend und anklagend musterten.


  »Lily?« Mark stand auf. »Das ist ja eine Überraschung.«


  Lily erwiderte nichts, sondern starrte ihn weiter an. Mark trat von einem Fuß auf den anderen. Obwohl sie der unerwartete Gast war und er sich in seinem eigenen Haus befand, kam er sich plötzlich wie ein Dieb vor, der im Licht der Laterne ertappt wird.


  »Darf ich dir einen Tee anbieten? Ich könnte Snutworth beauftragen, welchen hochzubringen …«


  Noch immer nichts. Marks Stimme erstarb. Das Abendlicht strömte durch die Fenster des Observatoriums und spiegelte sich in Lilys Augen, die aussahen, als würden sie von innen glühen. Jetzt ging sie mit langsamen, bedächtigen Schritten auf ihn zu. Mark wich unwillkürlich ein Stück zurück.


  »Lily … bei allen Sternen, jetzt sag schon, was mit dir los ist!« Mark kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  Einen Moment lang standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber. Lily musterte ihn von oben bis unten, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dann endlich sprach sie.


  »Gloria«, sagte sie.


  Mark runzelte verdutzt die Stirn. »Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen«, erwiderte er. »Wenn du willst, lasse ich jemanden nach ihr suchen.«


  »Sie ist bereits gefunden worden«, erklärte Lily. Jedes ihrer Worte hing schwer in der Luft.


  Mark wurde allmählich unheimlich. Er spürte, dass es hier irgendwo eine Falle gab. »Dann sag ihr, dass ich sie heute Morgen hier erwartet habe. Snutworth musste an ihrer Stelle mit mir meine nächsten Auftritte durchgehen …«


  »Wann hast du sie gestern Abend gesehen?«, fragte Lily mit plötzlicher Dringlichkeit.


  »Gegen Sonnenuntergang, glaube ich.«


  Einen Moment lang sah Lily erleichtert aus, dann wurde ihr Blick wieder hart, als hätte sie sich gerade an etwas erinnert.


  »Wie ging es ihr gestern Abend?«, fragte Lily. Ihre Stimme war etwas ruhiger, aber in ihrem Gesicht war von Gelassenheit nichts zu sehen. Es wirkte wie versteinert und zeigte einen Ausdruck, der Ekel nicht unähnlich war.


  Mark runzelte die Stirn. »Du kennst doch Gloria, Lily. Sie war … nervös, wie immer.«


  »Nicht so entgegenkommend wie sonst?«


  »Hör mir zu«, sagte Mark und drehte sich weg. »Wenn sie schlecht über mich geredet hat, tut es mir leid. Ich hatte einen schlechten Tag, aber es war ihre eigene Schuld, dass sie mir so auf die Nerven gegangen ist. Trotzdem werde ich mich bei ihr entschuldigen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Sie leistet wirklich gute Arbeit.«


  »Ist sie dir so sehr auf die Nerven gegangen, dass du ihr die übliche Gehaltszulage nicht gegeben hast?«


  Mark erstarrte. Seine Augen schössen zu dem Holzkästchen auf seinem Schreibtisch. Noch am Morgen hatte er nachgesehen: Es war immer noch halbvoll mit kleinen Fläschchen Obsession, die schwach in ihren schmalen hölzernen Spalten schimmerten. Niemand wusste davon. Niemand außer ihm, Gloria und Snutworth. Und Miss Devine natürlich.


  Er bemerkte, dass Lilys Blick, dem seinen folgend, ebenfalls zu dem Kästchen wanderte. Er seufzte tief, drehte sich um und verschränkte die Arme.


  »Miss Devine hat es dir also erzählt. Hör mal, ich weiß, dass du etwas gegen abgefüllte Gefühle hast, aber sie sind schließlich nicht verboten.« Mark zuckte die Achseln. »Ich möchte nicht, dass sie ihre Zeit darauf verschwendet, sich einzudecken, also habe ich dafür gesorgt, dass es ihr hierher geliefert wird. Stets von Miss Devine. Sie ist besser als die meisten anderen.«


  Lilly starrte ihn immer noch an. Mark zog die Schultern hoch. Er musste sich vor ihr nicht rechtfertigen. Geschäft war Geschäft. In der folgenden Stille, in der er aufmerksam seine Manschetten betrachtete, wartete er darauf, dass Lily etwas sagte. Sie schwieg weiter. Schließlich brach Mark die Stille.


  »Ich weiß auch, dass es Laud nicht gefallt, aber Gloria braucht das Zeug. Es ist besser so, als wenn sie selbst loszieht, um es sich zu besorgen.«


  »In den Elendsvierteln?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Wovon sonst weißt du nichts?« Lilys Stimme war noch immer ruhig, nahm aber an Schärfe deutlich zu.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst!«, fauchte Mark verärgert. Er hatte keine Zeit zum Rätselraten.


  »Vielleicht weißt du nichts davon, dass Gloria auf dem Trockenen saß? Dass du die einzige sichere Quelle warst, von der sie es bekommen konnte?«


  Mark zuckte die Achseln. »Ja, klar. Wolltest du, dass sie es noch öfter nimmt? Auf diese Weise kam sie nie zu spät zu euren Besprechungen.«


  Mark versuchte es mit einem Grinsen, das aber zu zittrig ausfiel und unter ihrem vernichtenden Blick sofort wieder zusammenbrach. Lily kam noch näher auf ihn zu. Ihre Stimme war jetzt ganz leise.


  »Bis du dich geweigert hast, es ihr zu geben. Bis du ihre Schwierigkeiten ausgenutzt und es ihr aus Boshaftigkeit vorenthalten hast.«


  Jetzt war noch etwas anderes in Lilys Augen. Eine Art Verzweiflung.


  »Sag mir, dass du es nur vergessen hast, Mark. Oder sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass du es ihr gegeben hast wie sonst auch und dass sie aus einem anderen Grund dorthin gegangen ist.« Lilys Gesicht war so dicht vor seinem, dass sie ihn fast berührte. »Sag mir, dass es nicht deine Schuld war.«


  »Meine Schuld?« Mark zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Was ist meine Schuld? Was hat Gloria dir erzählt? Ich weiß nicht, wovon du überhaupt redest, Lily, aber ich bin sehr beschäftigt, wenn du also …«


  »Antworte mir, Mark.« Ihre Stimme war jetzt laut und schneidend.


  Mark zuckte trotzig die Achseln. »Sie hat kein Recht darauf.


  Es ist eher so eine Art Belohnung. Sie ist mir gestern Abend auf die Nerven gegangen, also hab ich es ihr nicht gegeben. Na und?«


  In der langen Pause, die nun entstand, sah Lily aus, als wäre sie unfähig zu sprechen. Sie hob die Hand, und einen Augenblick dachte Mark, sie wollte ihn schlagen. Dann zog sie die Hand zurück und entfernte sich ein paar Schritte von ihm.


  »Du hast sie in die Elendsviertel geschickt. Du warst mit irgendetwas unzufrieden, also hast du jemand anderen dafür büßen lassen!«


  »Was soll das?«, fragte Mark ärgerlich. »Hat sie da draußen irgendwo nach einem Sonderangebot gesucht? Und wenn schon? Sie fährt auch sonst nicht in einer goldenen Kutsche durch die Gegend. Sie wird schon wieder.«


  »Nein, Mark.« Lily starrte ihn vor Wut zitternd an. »Sie wird nicht wieder. Nie wieder. Sie ist tot.«


  Mark spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen, aber Lily hörte nicht auf, trieb ihm ihre Worte in den Schädel.


  »Sie ist in die Elendsviertel gegangen, Mark. Du hast mal da gelebt, du weißt, wie gefährlich es dort ist. Sie ist hingegangen, weil sie ihre Gefühle zurückhaben wollte. Die Gefühle, die du und Miss Devine und all die anderen ihr geraubt hatten. Dort hat sie jemand gefunden. Du hast sie in den Tod geschickt, Mark.«


  »Langsam, langsam …« Mark befürchtete, sich übergeben zu müssen, aber gleichzeitig empörten ihn ihre Anschuldigungen ungemein. »Es ist nicht meine Schuld, dass das passiert ist. Meinst du, ich bin für jeden verrückten oder diebischen Schuldner verantwortlich, der dort durch die Gassen kriecht?«


  »Du hast nicht nachgedacht, Mark. Du hast nicht einen Augenblick darüber nachgedacht, was sie vielleicht tut! Wohin es sie führen würde …«


  »Woher sollte ich das wissen?« Mark schlug mit der Faust auf den Tisch, versuchte, die angestaute Energie in sich loszuwerden. Er holte tief Luft. »Es tut mir wirklich leid, Lily, dass das passiert ist, aber es war einfach Pech, großes Pech …«


  »Wir sind selbst für uns verantwortlich, Mark, das weißt du«, sagte Lily. Ihre Stimme klang jetzt wieder etwas weicher, sie war mehr sie selbst. »Mark, ich weiß, dass du nicht das Messer in der Hand gehalten hast. Aber du weißt, warum sie in die Elendsvierteln gegangen ist, und du kannst helfen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Die Eintreiber haben einen alten Mann festgenommen, einen Schuldner. Sie glauben, dass er sie umgebracht hat, aber du kannst das widerlegen. Er hat ein Alibi für eine Stunde vor Sonnenuntergang  da war er bei uns im Almosenhaus. Wenn du ihnen sagst, was du weißt, nämlich dass sie bei Sonnenuntergang noch hier war, müssen sie das berücksichtigen …«


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Sir.«


  Beide fuhren erschrocken zusammen. Snutworth kam mit fast unhörbaren Schritten aus dem dunklen Treppenaufgang herauf. Mark fragte sich, ob er gelauscht hatte, so wie sie beide es damals monatelang getan hatten …


  »Was geht Sie das an?«, wandte sich Lily aufgebracht an ihn.


  »Genau genommen geht mich das sehr viel an, Miss Lilith. Als persönlicher Assistent und Berater von Mr Mark ist es meine Aufgabe, die Interessen meines Herrn so gut es geht zu wahren.« Er beugte sich vor, und die Spitze seines Spazierstocks mit dem Silbergriff schlug ein paarmal auf den Boden. »Es gibt keinen wirklichen Beweis, der Mr Mark damit in Verbindung bringt, dass Miss Glorias Leben in Gefahr gebracht wurde, genauso wenig wie mit dem Verwehren des Zugangs zu ihrer Obsession. Begibt man sich damit ins Licht der Öffentlichkeit, würde das eine höchst unerwünschte Aufmerksamkeit hervorrufen, was im Augenblick … weniger als ideal wäre.«


  Mark war mittlerweile an Snutworths Art zu sprechen gewöhnt, besonders an seine Untertreibungen. »Weniger als ideal« drückte noch nicht einmal ansatzweise das aus, was er eigentlich damit meinte. Trotz seiner anderen Geschäfte ruhte Marks Ruf immer noch auf seinen Vorhersagen; sein ganzes Leben stützte sich darauf, dass andere Leute ihm vertrauten. Ein Skandal wie dieser würde ausreichen, um ihn für immer als Ausschuss abzustempeln.


  »Glaubst du wirklich, dass es momentan für dich nicht so gut steht?«, sagte Lily und sah Mark dabei spöttisch an. »Was meinst du denn, wie es für P …« Lily unterbrach sich abrupt. Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »… wie es für den alten Mann steht?«


  »Nichts für ungut, aber es hat doch ganz den Anschein, als sei dieser alte Mann schuldig«, sagte Snutworth in aller Seelenruhe und zog eine Pergamentrolle aus der Manteltasche. »Vor einigen Stunden habe ich über meine Kollegen bei den Eintreibern von dieser tragischen Angelegenheit erfahren. Ich hatte vor, Sie zu informieren, sobald ich das volle Ausmaß der Tatsachen kannte, Sir.« Snutworth entrollte das Pergament und legte es mit eleganter Geste vor Mark auf den Schreibtisch. »Wie Sie hier sehen können, Sir, haben die Eintreiber den Unterschlupf des alten Schuldners durchsucht und dort ein äußerst verdächtiges Messer gefunden. Weitere Nachforschungen haben sich als schlüssig erwiesen  die Eintreiber haben ihren Mann. Deshalb ist diese kleine Aufregung hier auch völlig unnötig.«


  Mark warf einen Blick auf die Pergamentrolle. Es handelte sich um einen Bericht, der sich in grässlichen Einzelheiten erging. Mark schob ihn zur Seite. Ihm war speiübel. Er warf nicht einmal einen Blick auf den Namen des Verdächtigen.


  »Schon gut, Snutworth«, sagte er und wandte sich wieder Lily zu, die noch immer wütend vor ihm stand. »Lily … Ich wollte nicht, dass es so kommt, aber es ist einfach ein dummer Zufall, dass ich mich gestern mit ihr gestritten habe. Die Eintreiber haben den Mörder. Er muss sich später noch einmal aus eurem Haus hinausgeschlichen haben.«


  Lily starrte ihn wortlos an. Ihre Brauen waren eng zusammengezogen, als stünde sie kurz vor einer Entscheidung.


  »Mark …«, sagte sie schließlich, »du würdest zulassen, dass die Eintreiber einen Mann hinrichten, ohne sämtliche Tatsachen zu kennen? Verspürst du denn keinerlei Mitgefühl ihm gegenüber? Er ist alt genug, um dein Vater zu sein …«


  »Mein Vater hat nichts damit zu tun! Versuch nicht, mich auf diese Art zu erpressen«, rief Mark zornig.


  »Aber vielleicht hat er Kinder in deinem Alter. Kannst du nicht an die denken?«


  »Warum sollte ich? Er hat sie wahrscheinlich schon längst verkauft, aber selbst das hat ihn nicht daran gehindert, zum Schuldner zu werden«, fauchte Mark. »Alle Kinder in dieser Stadt sind Waisen, Lily, das solltest du doch am besten wissen.«


  »Sie müssen ihr verzeihen, Sir«, fügte Snutworth mit einem traurigen Kopfschütteln hinzu. »Versuchen Sie doch mal, es von ihrer Warte aus zu sehen.« Er lächelte gönnerhaft in Lilys Richtung. »Dank ihres Almosenhauses war ihre Freundin, Miss Gloria, in ständiger Berührung mit den Niedersten der Niederen, auf ewig in Sichtweite der Verstörten und Verzweifelten …« Snutworth ließ den Gedanken in der Luft hängen, bevor er den Kopf neigte. »Nicht-wahrhaben-Wollen ist ein Teil der Trauer.«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre!«, rief Lily. »Um Himmels willen, Mark, siehst du nicht, was vor sich geht? Sie wollen alles einfach unter den Teppich kehren, so wie wir es immer tun, wenn wir über etwas nicht nachdenken wollen. Aber du hast die Möglichkeit, das zu ändern. Du kannst einen unschuldigen Mann retten und sie dazu bringen, nach dem wahren Mörder zu suchen! Warum siehst du das nicht ein? Du musst es einfach tun, das schuldest du ihr …«


  Mark funkelte Lily an. Snutworths Worte dröhnten noch in seinen Ohren. »Snutworth hat recht. Es ist genauso deine Schuld wie meine. Es ist mir egal, wie du es verpackst, Lily, es ist deine Schuld, dass sie den alten Mörder kennen gelernt hat. Ich werde meinen Ruf nicht ruinieren, nur damit es dir besser dabei geht.«


  Stille. Die letzen Strahlen des Sonnenuntergangs verfingen sich im Turm, beleuchteten die beiden Gesichter. Mark sah sein eigenes  trotzig, entschlossen  als Spiegelbild in Lilys dunklen Augen. Dann fuhr sie mit einer plötzlichen Handbewegung über seinen Schreibtisch. Das Holzkästchen krachte auf den Boden, die kleinen Fläschchen voller Obsession wurden herausgeschleudert und zersplitterten am Boden.


  Keiner rührte sich. Diese Genugtuung wollte ihr Mark nicht gönnen.


  »Mr Mark erwartet selbstverständlich binnen einer Woche einen Vertrag, in dem ihm andere Ware zum Tausch für das beschädigte Gut angeboten wird«, verkündete Snutworth.


  Lilys Blick löste sich die ganze Zeit über nicht von Marks Gesicht. Der Wutausbruch hatte etwas in ihren Augen verändert, hatte sie hart und kalt gemacht.


  »Gratuliere, Mark«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme. »Du bist ein wahrer Sohn Agoras.« Sie verneigte sich steif und förmlich, wie ein Händler bei einem Geschäftsbesuch. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort davon. Ihre Schritte hallten durch den Turm, bis weit unten die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  


  Eine Zeitlang standen er und Snutworth schweigend da. Dann blickte der Assistent auf das kaputte Kästchen hinab und stieß es mit dem Ende seines Stockes an.


  »Das wird nicht das Ende sein, Sir«, sagte er leise. »Sie ist eine Kämpferin. Sie wird einen Weg finden, ihre Geschichte bekanntzumachen.«


  Mark beugte sich über seinen Schreibtisch und sah ausdruckslos auf die Sternkarten, die dort ausgebreitet lagen. Sie enthielten nichts, was ihm einen Anhaltspunkt geben könnte. Sie kamen ihm alle wie bedeutungslose Muster aus bedeutungslosen Punkten vor.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte er schließlich.


  »Eine Wahrheit wird herauskommen, das ist unvermeidlich.« Snutworth dachte laut nach. »Aber es darf keine sein, die Ihnen schadet, Sir. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. In einigen Jahren könnten Sie der mächtigste Mann der Stadt sein. Und sie ist lediglich der Vormund der Schuldner, und die wird es immer geben. Die Eintreiber müssen begreifen, dass ihr Almosenhaus nur Unruhe stiftet, und zwar immer wieder. Ich würde ein Gespräch mit dem Lordoberrichter vorschlagen. Oder einen Brief, der den Bedenken eines wichtigen Geschäftsmannes Ausdruck verleiht. Das sollte genügen, damit endlich etwas in dieser Hinsicht unternommen wird  eine Antwort auf die Proteste ihrer Förderer, um sicherzustellen, dass die Eintreiber nicht voreingenommen wirken. Es dürfte nicht schwer sein. Ich gehe davon aus, dass das Almosenhaus von den Eintreibern bereits mit höchstem Argwohn betrachtet wird, und da Lord Ruthven ihr oberster Befehlshaber ist …«


  »Wenn ich das tue«, überlegte Mark, »werden sie ihr Haus schließen …«


  »Das ist durchaus möglich, Sir.«


  Mark strich sich durch die Haare, hob den Kopf und schaute zu den Fenstern des Observatoriums hinaus. Ein paar Sterne kamen zum Vorschein, während die Sonne noch hinter den Türmen der Stadt versank.


  »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Sie müssen sich entscheiden, Sir. Miss Liliths Ruf steht gegen den Ihren. Einem wird die Schuld zugeschoben werden. Und wer von Ihnen will sich gegen alles stellen, was unserer großen Stadt lieb und teuer ist?«


  Weitere Sterne wurden sichtbar, lösten sich aus der Dunkelheit.


  »Das kann ich nicht tun. Sie ist meine Freundin.«


  »Eine Freundin, die sehr wohl bereit ist, die Interessen ihres mordenden Schuldners über Ihre Zukunft zu stellen«, erwiderte Snutworth mit leiser, vernünftiger Stimme. »Sie scheint Sie und Ihre Freundschaft für nicht sehr wertvoll zu halten.«


  Mark sah mit starrem Gesicht zu, wie das letzte Zwielicht dem Nachthimmel wich.


  »Snutworth … suchen Sie mir Lord Ruthvens Adresse heraus.«


  »Nicht nötig, Sir, ich werde das Schreiben persönlich abliefern.«


  Mark setzte sich, tauchte seine Feder in die Tinte und fing an zu schreiben. Er fühlte sich leer, als wäre etwas von ihm gegangen.


  Er wusste, was er tat, als er die Worte formulierte, wusste, dass er etwas dabei hätte empfinden sollen  Reue, Wut, Schmerz. Aber nach Glorias Tod und Lilys Anschuldigungen fühlte er nur eine große Leere. Er sah lediglich den Skandal, seinen eigenen Sturz, die Rückkehr in jene Welt der Armut, in der Menschen ermordet wurden  die Welt außerhalb des Turmes. Eine Welt, die er nie wiedersehen wollte.


  Es war zu spät für Gloria, und was Lily anging …


  Aber er konnte nicht an Lily denken. Der Blick, mit dem sie ihn zum Abschied angesehen hatte, hatte sich tief in ihn eingebrannt.


  Als Snutworth mit dem Brief, der seine Bedenken gegen das Almosenhaus und dessen Anteil an der Entstehung und Verbreitung der Gewalt in der Stadt darlegte, gegangen war, blieb Mark noch lange an seinem Schreibtisch sitzen. Er zündete keine Lampe an.


  »Du oder ich, Lily«, sagte er schließlich. »Du oder ich.«


  


  KAPITEL 18


  


  Die Nacht


  


  Als das Almosenhaus ein Tempel gewesen war, war das offene Dach dazu genutzt worden, Mittsommermessen für seine winzige Gemeinde abzuhalten. Die alten Priester wären überrascht gewesen, hätten sie sehen können, wie viele jetzt fast jede Nacht dort oben, eingehüllt in abgewetzte Decken, in der sommerlichen Wärme schliefen.


  Heute Nacht war keiner da. Bis auf Lily, die an die Brüstung gelehnt hinaus auf die verwinkelten Straßen des Schütze-Bezirks blickte. Das Leuchtfeuer vor dem Almosenhaus war erloschen, weshalb heute Nacht der abnehmende Mond das einzige Licht spendete. Gelegentlich stob ein Funkenschauer aus Miss Devines Kamin, die bis spät in die Nacht an ihrem Glasofen arbeitete, und färbte die Dunkelheit mit rotem Flammenschein. Unten auf den Straßen waren wie immer viele Leute unterwegs, aber heute Abend wirkten sie alle irgendwie bedrückt. Ab und zu richtete einer von ihnen seinen Blick auf das Almosenhaus, wandte sich aber sofort wieder mit einem Schaudern ab.


  Lily hielt immer noch das Schriftstück in Händen, das Inspektor Greaves ihr an diesem Abend überreicht hatte. Darin stand, dass die Eintreiber ihr Haus nur schließen würden, solange die Ermüdungen hinsichtlich besagten Lebensdiebstahls noch nicht abgeschlossen seien, aber Lily konnte zwischen den Zeilen lesen. Es stand zu viel von der »Unruhe« und den »gefährlichen Spannungen« darin, die das Haus angeblich bewirke, Ansichten, die Lily erst zwei Tage zuvor aus dem Mund von Marks Assistenten vernommen hatte. Andererseits hätte der Lordoberrichter die Worte keines einfachen Assistenten so ernst genommen.


  Lily hatte die Mitteilung zwei Mal wortlos durchgelesen und dann in das ernste, fast feierliche Gesicht des Inspektors gesehen. Sie hatte ihn gefragt, ob Mark den Brief geschickt habe. Ob er seinen Einfluss dazu genutzt habe, um das hier zu bewirken.


  Greaves hatte sie nicht angelogen. Er hatte ihr nicht geantwortet.


  »Miss Lilith«, hatte er gesagt, »es tut mir leid, dass es so weit kommen musste.«


  »Musste?«, hatte Lily verbittert gefragt.


  Greaves hatte sie bei den Händen genommen. »So etwas ist unvermeidlich, wenn man sich in die Gesellschaft von Schuldnern begibt. Ich hätte Sie warnen sollen, aber …« Er hatte innegehalten und traurig gelächelt. »Manchmal bin ich neugieriger, als gut für mich ist. Ist wahrscheinlich eine Berufskrankheit.«


  »Sie irren sich«, sagte Lily und zog ihre Hände zurück. »Das Almosenhaus hatte nichts mit Glorias Tod zu tun.«


  »Alles hat mit allem zu tun, Miss Lilith. Alles.« Er warf einen Blick auf die Taschenuhr, die mit einer langen Silberkette an seinem nachtblauen Mantel befestigt war. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Die Pflicht ruft.«


  Danach hatte sie nichts mehr gesagt. Sie war stumm geblieben, als die Eintreiber es öffentlich bekanntmachten. Sie schrie nicht auf, als die Schuldner weggingen, von denen manche hinausgezerrt werden mussten, weil sie sich überall festklammerten und wütend um sich schlugen. Einer hatte sogar einen Eintreiber angegriffen. Der Schuldner wurde schnell bewusstlos geschlagen, aber der verletzte Eintreiber lag noch immer im Keller, wo er von Theo verarztet wurde. Er war der einzige Patient, den ihr Haus in dieser Nacht beherbergte. Lily hatte die Lippen fest zusammengepresst, denn sie wusste, dass die Eintreiber nur darauf warteten, dass sie widersprach, ihre Stimme gegen sie erhob, damit sie sie auch gleich mit ins Gefängnis nehmen konnten. Als das Almosenhaus endlich leer war, begegnete sie Theos Blick.


  »Lily …«, sagte er und hob hilflos die Hände.


  Lily konnte nicht antworten. Nicht sofort. Sie wehrte ihn mit einer kurzen Geste ab, und einfühlsam, wie er war, widmete er sich ohne ein weiteres Wort wieder seiner Arbeit.


  


  Aber jetzt, ganz allein auf dem Dach, hatte Lily nur noch ihre Gedanken zur Gesellschaft. Gedanken, gegen die sie sich verzweifelt wehrte. Gedanken, die sie daran erinnerten, dass sie Gloria angeboten hatte, hier zu arbeiten. Gedanken, die sie auf das zerfallende Gemäuer um sie herum blicken ließen, auf Theos Praxis, die selbst kurz vor der Schließung stand, denn seit Monaten hatte sie kein normaler Patient mehr aufgesucht. Sie hörte sich immer noch Mark anschreien, wie sie ihrer unbändigen Wut nachgab, die sie ergriffen hatte, weil sie sich so sicher war, dass hier Unrecht geschah. Ein besserer Mensch hätte versucht, Mark zu überreden, und ihn nicht angeklagt, aber so hatte sie sich ihren ältesten Freund zum Feind gemacht. Sie hätte ihm von seinem Vater erzählen sollen, auch wenn sie damit alles nur noch schlimmer gemacht hätte.


  Dann dachte sie an ihre anderen Freunde. Der Schließungsbefehl flatterte aus ihren kraftlosen Fingern. Sie hatte geglaubt, alles ihrer Vision geopfert zu haben, aber alles, was sie heute Abend verloren hatte, waren ein paar Träume. Theo jedoch hatte seine Praxis dafür gegeben, Benedikta ihre Unschuld, Gloria ihr Leben. Sie hatte alles genommen, was sie ihr angeboten hatten, und es kaum zur Kenntnis genommen. Dabei war sie doch angeblich diejenige, die daran glaubte, dass man anderen helfen müsse.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Theo, dachte sie. Vor allem anderen musste sie jetzt unbedingt mit ihm reden. Sie drehte sich um.


  Hinter ihr stand Laud und sah sie an.


  Lily erstarrte, konnte nichts zu ihm sagen. Laud sah im Mondschein richtig gespenstisch aus. Seine blasse Haut war noch fahler als sonst, seine Augen lagen in dunklen Höhlen. Nur sein Haar, das er länger als gewöhnlich trug, schimmerte rot im silbernen Licht. Einen schrecklichen Moment lang traf sie seine Ähnlichkeit mit Gloria, und Lily musste sich wegdrehen, weil sie es nicht fertigbrachte, ihn anzusehen. Er kam näher, stellte sich neben sie und schaute ebenfalls hinunter auf die Straßen. Er sagte nichts.


  »Wie geht es Benedikta?«, erkundigte sich Lily schließlich, als das Schweigen immer unerträglicher wurde.


  »Besser«, sagte Laud mit müder Stimme. »Sie ist unten beim Doktor. Sie wollte früher wiederkommen, aber es gab … allerlei zu erledigen.«


  »Natürlich«, erwiderte Lily schnell. »Ihr hättet nicht zurückkommen müssen. Es muss sehr schwer sein …«


  »Benedikta wird darüber hinwegkommen«, erklärte Laud. Er blickte immer noch über die Stadt und vermied es, Lily anzusehen. »Sie ist stärker, als ich dachte.«


  Lily nickte, sagte aber nichts. Die beiden standen noch ein wenig länger in der Stille.


  »Hat Theo dir erzählt, dass das Almosenhaus geschlossen wurde?«, fragte Lily schließlich. »Ich will, dass du weißt, dass ich dich und Ben nicht darum bitten werde, für mich zu kämpfen. Es liegt in meiner Verantwortung, in meiner allein.« Dann fugte sie rasch hinzu: »Ich werde tun, was ich kann. Wenn es nicht funktioniert, dann ist es eben so, aber ich werde niemand anderen …«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Lily.«


  Lily sah Laud verdutzt an. Er blickte starr geradeaus, aber jetzt hielten seine Hände die Brüstung fester umklammert.


  »Entscheidungen sind eine eigenartige Sache«, fuhr Laud nachdenklich fort. »Als damals unsere Eltern verschwanden, waren nur noch wir drei da. Wir mussten darum kämpfen, Benedikta zu behalten, sie war damals erst neun. Ich war dreizehn, dem Gesetz nach ein Mann, aber ich schaute immer noch zu Gloria auf. Sie war die große Schwester, sie musste die Mutter sein. Wir mussten uns entscheiden, wie wir überleben wollten.« Laud kicherte leise. »Benedikta konnte das Kind bleiben, sie fing an zu lächeln und zu lachen, bis es ihr zur zweiten Natur wurde. Ich errichtete einen Panzer aus Worten um mich, benutze sie als meine Waffe. Aber Gloria …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Gloria war diejenige, die uns durchbrachte, die alles ausgehalten hat. Deshalb fing sie damit an, ihren Unterhalt zu verdienen, andere Leute zu loben und ins beste Licht zu rücken. Und ich bin ihr gefolgt.« Sein Lächeln erstarb. »Ich hatte erwartet, dass unsere Kunden unsere Worte nicht wert wären, und ich hatte recht damit. Ich habe nie das gemeint, was ich gesagt habe. Für Gloria hingegen war Aufrichtigkeit alles. Sie musste an das glauben, was sie tat, musste sich zwingen, unsere Kunden zu bewundern. Zum Schluss reichte selbst ihre Begeisterung nicht mehr dazu aus. Aber sie konnte nicht aufhören. Wir brauchten sie zu sehr.« Laud schlug die Augen nieder. »Es heißt, Obsession sei einfach konzentrierte Begeisterung. Ich wollte, dass sie es aufgab, Ben ebenso. Sie konnte es nicht vor uns geheim halten. Wir kannten beide die Anzeichen, ihre Fahrigkeit, die unnatürlich leuchtenden Augen. Aber keiner von uns wusste, wie sehr sie es brauchte. Und alles nur, um die zu lobpreisen, die es nicht einmal verdient hatten. Jedenfalls nicht in dem Maße, in dem sie es tat.«


  Lily blickte mit brennenden Augen zur Seite und spürte Lauds Hand auf ihrem Arm.


  »Und dann, in diesen letzten Monaten, geschah etwas, worauf ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Es gab ein Projekt, für das Gloria mit aller Kraft arbeitete und das sie fast bis zur Erschöpfung vorantrieb. Zuerst dachte ich, sie hätte begonnen, größere Mengen von dem Zeug zu nehmen, aber wenn ich sie ansah, kam sie mir wieder wie die Gloria vor, die ich gekannt hatte, bevor sie anfing, ihre Gefühle zu kaufen. Ich fragte sie, was passiert sei, und sie sagte es mir.« Laud packte Lily an den Schultern und drehte sie zu sich um. Seine Augen funkelten hell im Mondlicht. »Sie erzählte mir, dass sie Obsession nicht brauchte, wenn sie für das Almosenhaus arbeitete. Sie sagte, sie habe vor, alle anderen Projekte aufzugeben, weil nur dieses hier die Mühe wert sei.« Lauds Augen verdunkelten sich. »Einige Tage später war es vorbei. Aber in diesen paar Tagen war sie wieder meine Schwester.« Sein Griff auf ihren Schultern wurde fester, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wenn du jetzt aufgibst, Lily, tötest du sie damit noch einmal. Das werde ich nicht zulassen.«


  Lily sah ihn einen Augenblick verwirrt an. Dann verstand sie, was er meinte.


  »Danke, Laud«, sagte sie einfach, und Laud nickte. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seinen Mund. Lily lächelte zurück. Keiner von beiden sagte etwas.


  Dann vernahmen sie ein dezentes Hüsteln.


  Als sie sich umdrehten, nahm Laud die Hände von ihren Schultern. Theo stand an der Treppe und sah sie verdutzt an.


  »Ich glaube, ich habe etwas Interessantes gefunden«, sagte er.


  


  Eilig folgten ihm Lily und Laud die Treppe hinunter in den Hauptraum des Tempels. Der verletzte Eintreiber schlief dort auf einer Holzpritsche. Seine Wunden waren frisch verbunden. Benedikta stand neben ihm und blickte auf ihn hinab.


  Lily ging sofort zu ihr, und Benedikta drehte sich um, um sie zu begrüßen. Einen Moment später lagen sie sich wortlos in den Armen. Nachdem sie sich losgemacht hatte, sah Lily einen neuen Ausdruck in Bens Gesicht, einen harten, entschlossenen Zug, den sie zuvor noch nie an ihr gesehen hatte. Für Trost war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Benedikta hielt ein Bündel Papiere in die Höhe. »Das hier hat Doktor Theophilus in den Taschen des Eintreibers gefunden«, erklärte sie. »Es scheint sich um ein Verlaufsprotokoll der Ermüdungen zu handeln. Ich habe es mir durchgelesen.«


  »Doktor, ich dachte, ich hätte sie Ihnen anvertraut«, zischte Laud.


  »Es war nicht meine Idee«, erwiderte Theo und zupfte verlegen an seinem Schnurrbart. »Aber Miss Benedikta bestand darauf. Ich dachte, es könnte womöglich zu aufwühlend für sie sein …«


  »Ich hatte genug Zeit zu trauern«, schnitt ihm Benedikta barsch das Wort ab. Als sie die erstaunten Gesichter der anderen sah, setzte sie eine freundlichere Miene auf. »Ich weiß, was ihr vorhabt, aber ihr könnt mich nicht mehr schützen. Wenn Gloria sich mir vielleicht öfter anvertraut hätte …« Ein Ausdruck des Schmerzes zog über ihr Gesicht, verschwand allerdings rasch wieder. »Aberjetzt hört euch erst mal das hier an.« Sie begann zu lesen.


  


  Nachdem die kürzlich erfolgte Festnahme von Peter aus dem Fische-Bezirk entscheidende Beweise zutage förderte, wird die Durchsuchung dieser Gegend eingestellt. Berichte über die folgenden Bereiche werden vorgelegt …


  


  »Sie glauben, sie hätten die richtige Person gefunden, also haben sie einfach aufgehört! Sie haben sich noch nicht einmal richtig an der Stelle umgesehen, an der sie … gefunden wurde …«


  Lily legte tröstend die Hand auf Benediktas Schulter, aber ihre Gedanken rasten bereits, während sie auf die Liste hinabsah. Trotz des Tonfalls des nüchternen Protokolls schien alles getan worden zu sein. Die Ermittlungen waren umfassend verlaufen. Bis auf …


  »Ben«, sagte Lily, »wo genau ist sie noch mal gefunden worden?«


  Benedikta sah zu ihrem Bruder hinüber. Er runzelte die Stirn und zeigte auf einen Punkt auf der Karte am Ende des Protokolls.


  »Riegelstraße, an der Ecke«, murmelte er. »Sie haben immerhin alles ringsum abgesucht, so viel muss man ihnen zugestehen.«


  »Warum haben sie dann nicht den Platz am anderen Ende der Riegelstraße durchsucht?«, fragte Lily. Das Muster der Gassen, die sich in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer entlangzogen, rief etwas aus ihrer Erinnerung hervor. »Lord Ruthven …«, sagte sie und versuchte, den Erinnerungsfetzen festzuhalten.


  »Der wird uns bestimmt nicht helfen«, meinte Theo. »Er ist kein großer Freund von Barmherzigkeit …«


  »Nein, nicht helfen«, erwiderte Lily und dachte immer noch nach. Dann hatte sie es. »Riegelstraße! Genau dorthin bin ich Lord Ruthven gefolgt. Nach Marks Fest in den Gärten. Dort bin ich auch …« Lily verstummte, als sie sich bewusst wurde, was sie gerade sagte. »Dort bin ich Gloria begegnet. Vor einem alten Gebäude nahe der Stadtmauer. Dieses Haus haben die Eintreiber nicht durchsucht. Seht doch  da ist ein Kreuz auf der Karte! Man hat ihnen mitgeteilt, dort nicht zu suchen.«


  Laud schüttelte den Kopf. »Die Chancen stehen eins zu einer Million. Was sagt uns, dass dieses Gebäude wichtiger ist als jedes andere?«


  »Die meisten Elendsviertel werden nicht von unserem Lordoberrichter aufgesucht«, antwortete Lily. Wieder wurde etwas aus ihrer Erinnerung nach oben gespült. »Ich glaube, ich habe gehört, wie er zuvor darüber gesprochen hat. Er nannte es das Uhrwerkhaus.«


  Laud sah aus, als ob er einen weiteren Einwand vorbringen wollte, bis er Benediktas Blick auffing. Etwas ging zwischen den beiden hin und her, eine Art stille Übereinkunft, die Lily nicht näher deuten konnte. Dann nickte Laud vorsichtig. »Na schön. Vielleicht sollten wir doch in dieser Richtung …«


  »Wir?« erkundigte sich Theo erschrocken. »Darum sollten sich doch sicherlich die Eintreiber kümmern.«


  »Die werden nichts unternehmen, Theo«, sagte Lily. »Sie glauben ja, dass sie ihren Schuldigen bereits haben.« Sie gesellte sich zu Laud und Ben. »Wir bitten dich nicht, mit uns zu kommen, aber wir müssen die Wahrheit herausfinden.« Dann ging sie zu Theo und flüsterte so leise, dass nur er es hören konnte: »Wenn wir die Wahrheit nicht herausfinden, werden wir Gloria nie gehen lassen können.«


  Theo sah die drei an, dann blickte er dorthin, wo Graf Stelli in einem an die Wand gerückten Feldbett schlief. Er verzog nachdenklich das Gesicht.


  »Ich will nur rasch nach Großvater sehen, dann hole ich meine Laterne. Zu mehreren sind wir sicherer.«


  


  Letztendlich ließen sie die Laterne geschlossen. Es war besser, sich im Mondlicht durch die Straßen zu bewegen, ohne große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sogar nach Mitternacht waren die Gassen von Agora alles andere als menschenleer. Als sie sich dem Fische-Bezirk näherten, zogen Laud und Theo ihre Hüte tief ins Gesicht, während Lily und Benedikta  die sich durch nichts am Mitkommen hatte hindern lassen  sich schwarze Mäntel über die Schultern warfen. Alle vier gingen dicht beieinander, und zwar nicht, um sich gegenseitig zu wärmen, sondern um sich vor den Schatten überall um sie herum zu schützen, die sie aus tausend Augen beobachteten.


  Beinahe erleichtert näherten sie sich ihrem Ziel. Als sie jedoch an die Ecke der Riegelstraße kamen, lief es Lily unweigerlich kalt über den Rücken. Sie fanden die Stelle, an der Gloria entdeckt worden war, sofort, weil dort ein paar Pflastersteine saubergefegt waren. Ein heller Fleck in den vor Dreck fast schwarzen Straßen.


  Benedikta schluckte. Ihr Gesicht war noch blasser als gewöhnlich. »Bitte … bringen wir die Sache rasch hinter uns«, sagte sie.


  


  Kurz darauf waren sie da. Der kleine Platz war so unauffällig, wie Lily ihn in Erinnerung hatte, obwohl jetzt, in den frühen Morgenstunden, seine einzigen Bewohner schlafend in Ecken und Hauseingängen lagen. Das alte Gebäude selbst schien im silbernen Mondlicht unnatürlich groß und hoch vor ihnen aufzuragen und sich sowohl über den Platz zu neigen, als sich auch nach hinten an die gewaltigen Stadtmauern zu lehnen.


  Lily streckte die Hand aus und drückte die Türklinke nach unten.


  Die Tür ging ohne zu knarren oder ein sonstiges Geräusch einfach auf.


  Theo öffnete eine Blende an der Laterne. Ein Lichtstrahl fiel in die Dunkelheit vor ihnen, ohne etwas darin anzustrahlen. Lily sah sich nach ihren Begleitern um. Sie mussten nichts sagen.


  Sie traten ein.


  


  Die Stille im Haus lastete schwer in der Luft. Lily hörte ihren eigenen Atem, der schneller und aufgeregter ging, als sie zugegeben hätte. Irgendetwas stimmte nicht. Die Tür war nicht verriegelt gewesen. Jedes andere Haus wäre sofort von Eindringlingen besetzt worden, die sich vor den nächtlichen Streifen der Eintreiber verbergen wollten. Lily folgte dem Strahl aus Theos Laterne. Er wanderte schwankend über einen staubigen Steinboden und alte Eichenbalken, dann blieb er stehen. Das Licht wurde in der Dunkelheit von etwas Metallischem reflektiert. Etwas Scharfem.


  Lily hielt den Atem an, während Laud an der Blende seiner Laterne herumfummelte. Jetzt ärgerte sie sich, dass sie selbst keine Laterne mitgenommen hatte. Sie spürte, wie Benedikta in der Dunkelheit ihre Hand ergriff.


  Lauds Blende öffnete sich. Der Strahl fiel heraus. Zuerst empfand Lily nichts anderes als Erleichterung. Es war keine Waffe. Dann schaute sie noch einmal hin.


  »Tja«, flüsterte Theo ehrfürchtig, »aus diesem Grund hat er es das Uhrwerkhaus genannt.«


  Vor ihnen stand ein komplizierter Mechanismus; ein Gewirr aus Zahnrädern, Kurbelwellen und Drehscheiben erhob sich bis zur Zimmerdecke und bohrte sich durch die Bodenfliesen weiter nach unten. Bis auf das glänzende, spitze Zahnrad, das ihren Lichtstrahl eingefangen hatte, war dem gesamten Gefüge der rostige Zahn der Zeit nur allzu deutlich anzusehen. Fasziniert berührte Lily das ihr nächstliegende Teil. Seine Oberfläche fühlte sich rau und kühl an. Diese Maschine war seit Jahren nicht benutzt worden. Mit einem Mal kam sich Lily im Vergleich mit diesem gewaltigen, unverständlichen Geheimnis klein und nichtig vor. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Benedikta und Laud staunend die Wände des Hauses untersuchten, während Theo die Anlage mit einem Ausdruck düsterer Vorahnung anstarrte.


  »Nur ein feuchtes altes Haus«, murmelte Theo mit zitternder Stimme. »Eigentlich nichts Besonderes«, fügte er hinzu, als wollte er sich selbst überzeugen. »Hat wahrscheinlich irgendeinem Erfinder gehört, der vor vielen Jahren Pech hatte, so etwas kommt einem ja gelegentlich zu Ohren …«


  »Welche Pflichten des Lordoberrichters verlangen von ihm, alte Gerätschaften zu begutachten?«, fragte ihn Lily und hob eine Augenbraue.


  »Wer würde sich die Mühe machen, ohne jeden Grund etwas von dieser Größe zu bauen?«, fügte Laud hinzu und richtete sich auf. »Ich kann keinen Hebel oder Schalter entdecken. Wenn wir irgendwo eine Tür finden würden, vielleicht …«


  »Oder eine Treppe?«, fragte Benedikta leise.


  Die anderen drei drehten sich um und sahen Benedikta eine lose Bodenfliese beiseiteschieben, die aus deutlich dünnerem Stein bestand als die anderen. Darunter führte eine Holztreppe in die Dunkelheit. Lily kniete sich sofort neben dem Loch auf den Boden und spähte nach unten. Auf der darunterliegenden Treppe glitzerte etwas im Licht der Laterne.


  Ein winziges Stück Blattgold, das, da war sich Lily sicher, von einer verzierten Maske mit dem Abbild einer Sonnenfinsternis herabgefallen war. Die Ereignisse des Abends von Marks Ball blitzten wieder vor ihr auf.


  »Lord Ruthven muss hier hinuntergegangen sein«, hauchte sie.


  Laud hielt seine Laterne tiefer in das Loch und leuchtete bis zum Fuß der Treppe. Dort war eine stabile Eichentür mit einer kunstvollen Schnitzerei zu sehen.


  »Libra … die Waage«, sagte Theo leise. »Großvater hat mir wenigstens etwas beigebracht … Wartet … Waage … Libra …« Dann packte er Lily plötzlich am Arm. »Du hast mir nie gesagt, dass das hier etwas mit dem Waage-Bund zu tun hat!«


  »Waage-Bund?«, antwortete Lily verwirrt und löste ihren Arm aus seinem Griff. »Was soll das sein?«


  Theo schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das ist ja der Witz: Niemand weiß etwas darüber. Niemand außer den Mächtigsten und Reichsten der Stadt. Großvater hat sie gehasst. Er hielt sie für gefährlich und fand, dass sie zu viele Geheimnisse hätten …«


  »Und das hier ist eines davon«, entgegnete Lily aufgeregt. »Wie sollen wir je die Wahrheit herausfinden, wenn du vor Geheimnissen davonläufst?«


  Theo überlegte einen Augenblick, dann neigte er unterwürfig den Kopf. »Ich halte Wache. Aber bitte beeilt euch.«


  Lily, Laud und Benedikta ließen den Doktor oben zurück und schlichen die Treppe hinab. Der Griff der Eichentür gab ganz leicht in Benediktas Hand nach. Laud streckte die Laterne in die Dunkelheit. Lily rechnete mit überraschten Aufschreien und hastigen Schritten, aber nichts dergleichen war zu vernehmen. Nur Benedikta, die staunend die Luft anhielt.


  Das Haus über ihnen mochte alt und heruntergekommen sein, aber die Einrichtung dieser geheimen Kammer hier unten war ganz auf Komfort und Behaglichkeit angelegt. Von eleganten Wandteppichen schauten ernst dreinblickende Männer und Frauen auf sie herab, auf dem Rost eines schmiedeeisernen Kamins glommen noch die Reste eines alten Feuers. Über die niedrige Decke erstreckte sich von einer Ecke bis zur anderen ein Muster ineinanderverschlungener, geheimnisvoller Zeichen. Mitten im Raum stand ein großer Ebenholztisch, umgeben von einer Anzahl bequemer Polstersessel. Laud stellte die jetzt nach allen Seiten offene Laterne auf den Tisch. Ihr flackerndes Licht warf tanzende Schatten an die Wände.


  Lily sah sich aufmerksam um. Sie suchte nach Akten oder einer Art Logbuch, irgendetwas, das einen Hinweis darauf geben würde, was an diesem geheimen Treffpunkt besprochen wurde. Am Kopfende des Tisches lag ein kleiner Stapel Papier neben Tintenfass und Feder. Sie blätterte die Seiten rasch durch und musste feststellen, dass sie alle leer waren. Erst als sie den Stapel wieder zurücklegen wollte, fiel ihr Blick auf etwas, das sich darunter befunden hatte  ein kleines Häufchen flacher Scheiben, die im Laternenlicht golden aufblitzten und mit merkwürdigen Zeichen beschriftet waren.


  »Glaubst du, dass sie mit Juwelen handeln?«, fragte Laud neben ihr, der etwas zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Ich habe ein paar von denen am anderen Ende des Tisches gefunden.«


  Es sah aus wie ein Stück Kristall, fein geschliffen und facettiert, und schien das Licht der Laterne förmlich in sich hineinzusaugen. In dem Kristall bildete sich eine winzig kleine Flamme. Lily blinzelte verwundert und ermahnte sich, sich nicht ablenken zu lassen. Wahrscheinlich war es nur eine Sinnestäuschung.


  Lily hielt Laud die Hand hin, und er ließ den Edelstein hineinfallen. Während sie ihn betrachtete, regte sich etwas in ihrer Erinnerung, etwas weit Entferntes und Traumverlorenes. Gerade als sie glaubte, es zu erhaschen, drängte eine neuere Erinnerung an die Oberfläche. Ein Bild, das ihre Akte im Waisenhaus zeigte und das Entgelt für ihre Fürsorge, das in Form sonderbarer Edelsteine mit ihr auf der Treppe vor dem Waisenhaus abgelegt worden war, Edelsteine, die mit einem inneren Licht leuchteten …


  »Laud! Lily!« Benediktas Ruf riss Lily aus ihren Gedanken. Sie ging rasch zum Kamin hinüber und sah, wie Benedikta mit einer Kohlenzange etwas aus der Asche unter dem Rost zog. Sie hielt es in die Höhe, damit Lily es sich ansehen konnte. Es war ein Stück Pergament, zwar angesengt und nahezu unleserlich verkohlt, aber einige Worte waren noch zu erkennen.


  »Das Mitternachts-Statut …«, las Lily laut vor und konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen auf die kleine Schrift,»… hiermit kommen wir überein … bis zum Zeitpunkt, an dem der Gegenspieler … das Gebilde so aufrechterhalten muss, der Protagonist, mit voller Unterstützung … führt unweigerlich zu der Auflösung … wie unten aufgeführt …« Lily zog das angekohlte Papier zu sich heran, um vielleicht noch mehr zu entziffern, aber da zerbröselte der untere Teil, woraufhin sie nur noch den unversehrten Titel in den Händen hielt.


  Benedikta wischte die Bröckchen von ihrem Kleid. »So richtig schlau werde ich nicht daraus …«, sagte sie. »Was ist überhaupt ein Statut?«


  Lily runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Ich glaube, ich habe damals bei dem Buchbinder einige gesehen, in den Auftragsbüchern«, sagte sie. »Das ist so etwas wie eine Stiftungsurkunde, eine Art Auflistung der Anrechte und Ziele, wenn man etwas ins Leben ruft, wie eine Gilde oder«  Lily zuckte bei dem Gedanken zusammen  »oder vielleicht einen Geheimbund. Aber das Papier eben sah nicht so aus wie die, die ich damals gesehen habe …«


  Jetzt kam auch Laud finster dreinblickend zu ihnen herüber. »Es muss wichtig gewesen sein«, überlegte er und fugte dann gereizt hinzu: »Warum müssen sie es einem auch immer so schwer machen? Ist es denn zu viel verlangt, etwas Einfaches aufzusetzen, das man sofort versteht?«


  »Einfachheit ist heutzutage selten geworden, nicht wahr, Mr Laudate?«


  Die Stimme kam vom Eingang her.


  Alle drei fuhren herum. Dort, einen Fuß noch auf der Treppe, stand eine Gestalt, die in einen nur allzu vertrauten, mitternachtsblauen Mantel gehüllt war.


  »Sergeant!«, entfuhr es Lily. »Wir haben nur …«


  »Ich glaube, die Bezeichnung dafür lautet Einbruch und unbefugtes Betreten«, fuhr Sergeant Pauldron ungerührt fort. Seine Augen fingen das Licht der Laterne ein und schimmerten, als er die drei Eindringlinge betrachtete. »Eine sehr ungewöhnliche Art zu trauern, Miss Benedikta und Miss Lilith. Man könnte glatt annehmen, dass Sie mehr über diesen unglückseligen Vorfall wissen, als sie zugeben.«


  »Aber nein, Sir«, sagte Lily und ließ hastig die Reste des Statuts in ihre Schürzentasche fallen. »Wir dachten, vielleicht …« Ihre Gedanken überschlugen sich und suchten nach einer Erklärung, die nicht darauf hinauslief, dass sie heimlich den Bericht des bewusstlosen Eintreibers gelesen hatten. »Wir wollten uns selbst einen Eindruck verschaffen … Und einige der Schuldner haben uns erzählt, dass sie dieses Gebäude irgendwie merkwürdig fänden …«


  Lilys Stimme erstarb unter Pauldrons Blick. Er war vollkommen ruhig, aber seine unterdrückte Energie war förmlich zu spüren. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Dabei dachte ich, Sie hätten eingesehen, dass dieser Fall abgeschlossen ist, Miss Lilith.«


  Benedikta bestürmte den Sergeanten und hängte sich flehentlich an seinen Arm. »Aber das kann nicht wahr sein! Pete würde das niemals tun, nicht in tausend Jahren …«


  Pauldron legte behutsam eine Hand auf Benediktas Schulter. »Du musst noch lernen, Kind, dass jeder seine Geheimnisse hat.«


  Lily runzelte die Stirn. Etwas beunruhigte sie … Etwas Wichtiges. Etwas, das ihr sagte, dass hier etwas nicht stimmte. Wenn sie doch nur …


  »Sergeant«, sagte sie langsam und bedächtig, »wo ist Doktor Theophilus? Er hat oben Wache gehalten …«


  Sie sah, wie sich Pauldrons Finger auf Benediktas Schulter kaum merklich anspannten. Lily suchte seine andere Hand, aber die war nicht zu sehen.


  »Ben«, sagte Lily, »ich glaube, du kommst besser hier rüber.«


  »Ich … glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Ben mit unnatürlich hoher und gepresster Stimme.


  »Das ist möglicherweise kein guter Vorschlag«, stimmte ihr Pauldron zu. »Aber du darfst dich ein kleines Stück zur Seite drehen.«


  Langsam und steif wandte sich Benedikta um. Aber es waren nicht ihr blasses Gesicht und ihre zitternden Hände, die Lilys Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es war das lange Messer mit der schmalen Klinge, das der Sergeant gegen ihren Bauch drückte, gerade fest genug, dass die Spitze den Stoff ihres Schals durchtrennte. Das Messer glänzte im Licht der Laterne, genauso kalt und hart wie seine Augen.


  Laud setzte sich in Bewegung, und Pauldron wandte ihm mit einer raschen Kopfbewegung seine Aufmerksamkeit zu.


  »Ganz ruhig, Junge, das geht dich nichts an. Wenn du Glück hast, geht diese Schwester nicht denselben Weg wie die andere.«


  Eine schreckliche Stille breitete sich aus. Lauds Blick schien an das Messer gefesselt zu sein, aber Lily schaute fest in Pauldrons eigenartig teilnahmsloses Gesicht.


  »Das Messer ist sauber«, sagte Lily mit ruhiger Stimme. Pauldron nickte kaum merklich. »Um den Doktor hat sich ein Schlagstock gekümmert. Das ist leiser. Er dürfte zunächst nur bewusstlos sein.«


  Lily schluckte. Plötzlich war ihr Hals ganz trocken, und das Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie sich selbst kaum sprechen hörte. Trotzdem redete sie weiter.


  »Warum Pete?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich deine Fragen beantworte?«, fragte Pauldron und verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln.


  »Warum sollten Sie uns sonst am Leben lassen?«, fragte sie zurück.


  Sie sah, wie Pauldron die Frage abwog. Sein Tonfall war viel lässiger als sonst. Würde er nicht gerade Benedikta mit seinem Messer bedrohen, hätte es fast eine gewöhnliche Unterhaltung sein können.


  »Zuerst war er für mich nicht mehr als der gute alte Sündenbock. Aber jetzt kenne ich sein Familiengeheimnis …« Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Ich denke, dass die Hinrichtung des Vaters, den er längst tot geglaubt hat, Mark lange genug ablenken dürfte, um ihn unvorbereitet zu erwischen. Und nachdem Peter hingerichtet ist, dürfte der Sohn schon bald wieder mit dem Vater vereint sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Lily äußerlich völlig ruhig. Innerlich jedoch schrie ihr Verstand auf und versuchte verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Sie hörte Laud sprechen.


  »Erst Gloria, dann Mark …«, sagte er erregt. »Aber … aus welchem Grund?«


  Pauldron schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mr Laudate, aber Miss Gloria hat dabei keine große Rolle gespielt. Was ihr jetzt auch egal sein kann, stimmts?«


  Er bewegte das Messer ein wenig auf Benediktas Kleid nach oben, wobei die Klinge ein winziges Stückchen Stoff zerschnitt. Benedikta wurde blasser, sagte jedoch nichts.


  »Wissen Sie«, fuhr Pauldron fort, »ich bezweifle sogar, dass sie überhaupt etwas gespürt hat. Sie war an diesem Abend so besonders gefühlvoll.« Er grinste kalt. »Andererseits sind diese Elendsviertelverkäufer sehr preisgünstig. Für eine Wochenration bekomme ich alles, was ich brauche. Obgleich es einige Überredung kostete, bis sie mir hierher folgte. Aber es musste hier sein, verstehen Sie, ich musste Sie hierherlocken. An den Ort meiner Offenbarung.«


  Lily Herz verkrampfte sich. Pauldron redete weiter.


  »Das Uhrwerkhaus ist ein ganz besonderes Gebäude. Der ursprüngliche Zweck der Maschine geriet in Vergessenheit, aber die Gesellschaft trifft sich trotzdem immer noch hier, weil es ein so wunderbares Symbol ist. Ein Symbol für Agora und für die Harmonie, die sie  die wir alle  zu erreichen wünschen. Jedes Rädchen greift ins andere, alle Teile arbeiten zusammen für den Ruhm des Ganzen, kein einziges Teilchen versucht, wichtiger oder wertvoller zu sein als die anderen.« Sein Blick fixierte Lily, während die Messerspitze jetzt Benediktas Kehle berührte. »Glauben Sie an Schicksal, Miss Lilith?«


  Lily sah ihn an und schalt sich selbst, weil sie nicht erkannt hatte, dass der Fund des Berichts viel zu gelegen gekommen war. Sie versuchte herauszufinden, welche Antwort er hören wollte, aber diese kalten, toten Augen waren unergründlich. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit.


  »Nein«, sagte sie.


  Pauldron nickte. »Ich ebenso wenig. Ich glaube, dass wir unsere Zukunft selbst wählen können. Und ich will nicht die Zukunft haben, die Sie uns bringen.« Sein Blick wechselte zu Laud, der versuchte, sich langsam seitlich an ihn heranzuschleichen. »Versuch das noch einmal, Junge, und du musst die volle Verantwortung für die Folgen auf dich nehmen.« Weder wurde seine Stimme dabei lauter, noch zeigte er einen Anflug von Zorn; dennoch trat plötzlich ein Tropfen Blut an der Messerspitze hervor. Laud wich zitternd zurück.


  Lilys Gedanken überschlugen sich, versuchten das, was er gesagt hatte, irgendwie zusammenzusetzen.


  »Meine Zukunft?«, fragte sie zaghaft. »Meinen Sie das Almosenhaus?«


  Pauldrons Oberlippe verzog sich verächtlich. »Eine schwärende Wunde im Herzen Agoras. Aber nein, nicht das Almosenhaus. Das ist nichts weiter als ein Symptom.« Seine Stimme wurde zu einem tödlichen Flüstern. »Das Almosenhaus ist nicht die Quelle des Gifts.«


  Er starrte sie unverwandt an und der kalte, teilnahmslose Blick machte einem Ausdruck unbändigen Hasses Platz.


  »Wenn wir in die Reihen der Eintreiber eintreten, leisten wir einen Eid, Miss Lilith. Agora und allen ihren Werten zu dienen. Mit unserem Leben. Wir schließen einen Vertrag mit der Stadt. Einen Vertrag, den ich meine Kollegen tagtäglich brechen sehe, wenn sie zur Seite schauen und das Gesetz missachten. Manche von ihnen behaupten, ich würde nicht in der richtigen Welt leben. Mein fester Glaube begann zu wanken, ich fing an, faule Kompromisse zu schließen.« Pauldron begann zu zittern. Benedikta zuckte zurück, aber er hielt sie unerbittlich fest. »Doch dann setzte sich eine größere Einsicht durch. Höhere Mächte erkannten meine Ergebenheit, meine Reinheit. Sie weihten mich in ihre tiefsten Geheimnisse ein. Sie führten mich hierher in dieses Haus, in diesen Raum, ins Zentrum dieses herrlichen, ruhmreichen Traums.«


  Er starrte mit einem verzückten Lächeln auf dem Gesicht in die Feme. »Sie führten mich zum Mitternachts-Statut.«


  Pauldron machte eine unerwartete Bewegung. Lily sah Benedikta taumeln, aber Pauldron hatte sie nur zu Boden gestoßen. Sie war unverletzt. Benedikta versuchte, von ihm wegzukriechen, aber er stellte seinen Fuß auf ihren Rücken.


  »Jetzt noch nicht, meine Kleine«, gurrte er. »Es dauert nicht mehr lange, aber jetzt noch nicht.«


  »Sie haben es doch nicht auf Ben abgesehen, oder?«, fragte Lily, die ihre letzten Gedanken zusammenführte. »Sie wollen mich.«


  Pauldron nickte kaum merklich. »Sie und diesen Hochstapler Mark. Seltsam, ich habe mich oft gefragt, warum so viele Spähtrupps ausgesandt wurden, um Sie zu überwachen. Niemand hat mir je den Grund dafür genannt. Meine Vorgesetzten sagten immer, das sei viel zu kompliziert, um es zu verstehen. Aber letztendlich ist es sehr einfach. Das Statut ist nicht lang. Es hat mich fast aus diesem schönen Traum erwachen lassen.«


  Aus dem Augenwinkel sah Lily, wie sich Benedikta Zentimeter für Zentimeter von ihm wegschob. Sie konzentrierte sich wieder auf Pauldron. Sie musste ihn dazu bringen weiterzureden.


  »Traum?«, fragte sie fast lässig.


  »Agora selbst, Miss Lilith. Nichts als ein Traum. Keiner von uns ist wirklich, alle sind wir weggesperrt in unserer perfekten, reinen Stadt. Bis Sie beide, Miss Lilith, bis Sie beide uns alle vernichten.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Sie, deren Feuer alles zerstören, was ich zu beschützen gelobt habe! Ich habe mein eigenes Feuer gefunden, ich habe seine fürchterlichen Worte weggebrannt, aber sie waren noch immer da. Sie waren immer noch nicht vernichtet.« Er beugte sich ein wenig zu ihr. »Aber es kann aufgehalten werden. Nur noch zwei Jahre, dann habe ich alles gerettet. Ich werde seinen Platz einnehmen und Sie besiegen, Miss Lilith. Wie sie sehen, am Ende ist es gar nicht kompliziert. Es ist einfach. Und Agora wird auf immer und ewig bestehen. Aufgrund der einfachsten Sache, die es gibt.« Pauldron hob sein Messer. »Also komm, Gegenspielerin. Komm zu mir und stirb.«


  Pauldron stürzte vor. Benedikta hielt ihn am Bein fest, er ging zu Boden, knurrte wütend und trat mit dem anderen Fuß nach ihr.


  Während Pauldron mühsam wieder auf die Beine kam, bückte sich Lily vor dem Kamin und wickelte eine Ecke ihres Umhangs um ihre Hand.


  Der Sergeant drehte sich zu Benedikta um, aber gerade als er sich auf sie werfen wollte, packte ihn Laud von hinten und verschaffte seiner Schwester die nötige Zeit, um aufzustehen und die Treppe hinaufzurennen. Sie rangen ein paar Sekunden miteinander, aber Pauldron war stärker. Mit einer raschen Handbewegung brachte er Laud einen roten, glänzenden Schnitt am Arm bei. Der jüngere Mann ließ mit schmerzverzerrtem Gesicht los, taumelte nach hinten und riss im Fallen die Laterne vom Tisch. Sie zersplitterte auf dem Boden, verspritze brennendes 01 im ganzen Raum, setzte die Wandteppiche und Tapeten in Brand. Pauldron drehte sich zu Lily um und hob das Messer. Seine Augen glitzerten im Schein des Feuers.


  Lily hob ihrerseits die Hand, in der sie, lesbar trotz des Rauchs, die Überreste des Mitternachts-Statuts hielt. Pauldron starrte es fasziniert an, sein Atem ging stoßweise, seine Schultern zuckten vor Wut. Nur einen Augenblick zog er sich in seine eigene Gedankenwelt zurück, aber das genügte Lily, um mit der anderen Hand, die in den Mantelsaum gewickelt war, auszuholen und ihm eine Handvoll roter Glut in die Augen zu werfen.


  Pauldron heulte vor Schmerz laut auf und fuhr mit seinem Messer nur wenige Zentimeter von Lilys Kopf entfernt durch die Luft. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber seine wild umherfuchtelnden Hände packten sie an den Haaren. Er blinzelte sie aus tränenden, brennenden Augen an. »Du wirst uns niemals zerstören«, fauchte er, »nicht einmal, wenn der Direktor persönlich es so will.«


  Er hob das Messer. Lily weigerte sich, die Augen zu schließen. Ein dumpfer Schlag ertönte.


  Pauldron sank zu Boden.


  Ungläubig starrte Lily in den öligen Rauch, aus dem Inspektor Greaves mit seinem Schlagstock in der Hand über der zusammengekrümmten Gestalt seines Sergeanten auftauchte. Tausend Worte wollten aus Lily heraus, aber der Inspektor hob abwehrend die Hand.


  »Dafür haben wir später noch genug Zeit, Miss Lilith. Zuerst sollten wir Sie und Ihre Freunde hier rausholen.«


  Zum ersten Mal war Lily mit jedem Wort, das der Inspektor sagte, einverstanden.


  


  KAPITEL 19


  


  Die Verhandlung


  


  … Unseren neuesten Berichten zufolge erholen sich Mr Laudate und seine Schwester gut von ihren Verletzungen. Inspektor Greaves, der noch immer keine Angaben dazu macht, wie bei seinem Sergeant eine so plötzliche Geistesstörung auftreten konnte, merkte an, er sei froh, dass Miss Benedikta die Geistesgegenwart besessen habe, die nächstbeste Streife zu verständigen. Als unser Reporter ihn dazu befragte, warum er persönlich in den Elendsvierteln auf Streife gehe, obwohl das nicht zu seinen üblichen Aufgaben gehöre, weigerte sich der Inspektor ebenfalls, einen Kommentar abzugeben …


  


  Mark ließ die Zeitung sinken. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er hatte den Artikel schon drei Mal gelesen, seit Snutworth ihm die Zeitung am Morgen gebracht hatte, und noch immer konnte er es kaum glauben.


  Er schaute auf sein Frühstück, das auf einem abgestellten Tablett trocken wurde, und stellte fest, dass er keinen Hunger hatte. Seine Augen wanderten wieder zur Zeitung. Sie hatten nicht geschrieben, warum Gloria sich so leicht hatte in das Elendsviertel locken lassen. Er war in Sicherheit.


  Er warf einen gereizten Blick zu Snutworth, der immer noch mit ausdrucksloser Miene neben dem Esstisch stand. Das machte ihn völlig nervös. Snutworth schien auf Marks Reaktion zu warten. Es war wie ein Test, und Mark war sich nicht sicher, wie die richtige Antwort lautete. Er wusste genau, dass das Gefühl, das ihm den Appetit verschlagen hatte, alles andere als Erleichterung war.


  »Eine schreckliche Sache«, sagte er vorsichtig.


  Snutworth nickte. Dann herrschte wieder Schweigen.


  Mark senkte den Blick erneut auf die Zeitung, wobei er dem Blick seines Bediensteten geflissentlich auswich. »Ich bin froh, dass es Lily und ihren Freunden besser geht. Hier steht, dass Doktor Theophilus nach einigen Stunden sogar so weit wiederhergestellt war, dass er sich selbst um die anderen kümmern konnte.«


  »Das sind wirklich gute Neuigkeiten.«


  »Ja«, murmelte Mark. »Wahrscheinlich hat ihn der Schlag in der Dunkelheit nicht richtig erwischt.«


  »Was für ein Glück.«


  Bedächtig rollte Mark die Zeitung zusammen und biss in ein Stück geröstetes Brot. Snutworth wartete immer noch. Aber auf was? Mark wollte unbedingt, dass er ging, aber etwas hielt ihn davon ab, ihn wegzuschicken. Er sollte sich wirklich nicht von seinem eigenen Diener einschüchtern lassen, dachte er. Außerdem musste er ohnehin noch etwas erledigen.


  »Snutworth, ich gehe aus.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Ich komme erst in einigen Stunden wieder. Würden Sie sich bis dahin um sämtliche Angelegenheiten kümmern?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Und immer noch diese Erwartung, dieser wachsame Blick, während Mark sich die Krümel vom Mund wischte und in seinen Mantel schlüpfte. Natürlich war es draußen immer noch zu warm dafür, aber Mark konnte schließlich nicht herumlaufen wie jeder andere.


  Dann wurde ihm bewusst, worauf Snutworth wartete. Er hielt inne und wählte seine Worte mit großem Bedacht.


  »Snutworth«, sagte er langsam. »Wenn irgendjemand kommt und nach dieser Sache fragt, wird es Ihnen sehr leidtun, dass wir nichts wissen, verstanden?«


  Snutworth lächelte zufrieden. »Das, Sir, versteht sich von selbst.«


  


  Als Mark die Eingangstür des Turms hinter sich schloss, war er alles andere als zufrieden. Im Gegenteil, das angespannte Gefühl in seinem Magen war eher noch schlimmer geworden. Er ließ sich einfach von seinen Füßen davontragen, ohne auf die Leute zu achten, die sich immer wieder an ihn herandrängten und von denen die meisten es wagten, den berühmten Sterndeuter mit einem ehrfürchtigen Nicken zu grüßen. Er versuchte noch immer herauszufinden, ob sein Gefühl nun eher Angst oder ein schlechtes Gewissen war.


  Er hatte zwar nichts Falsches getan, aber man könnte es immerhin so drehen, dass es so aussah, und er war sich nicht sicher, ob er auf Lilys Wohlwollen zählen konnte.


  Mark fröstelte. In dem Zeitungsartikel hatte auch gestanden, dass Pauldron keine Reue verspürt habe. Er sei mit Gloria wie mit einem völlig wertlosen Gegenstand umgegangen.


  Wertlos.


  Mark schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte er den großen Marktplatz erreicht und musste seine Sinne beisammenhalten.


  Vom Platz aus schlug er den Weg in eine Richtung ein, in die er noch nie gegangen war. Sein Besuch war längst überfällig.


  


  Vor ihm lagen die verschlungenen Straßen des Schütze-Bezirks. Die Gerüche eines Spätsommertags erhoben sich aus dem Schlamm der Straße und dem Gedränge menschlicher Körper. Mark rümpfte die Nase und ging weiter. Die vielen Monate des angenehmen Lebens im Turm hatten ihn diese Gerüche nicht vergessen lassen, und auch nicht, wie rasch sie mit der Zeit in den Hintergrund traten.


  Schließlich sah er ein Glitzern in der Ferne. Da war der Laden der »Glasmacherin«. Snutworth hatte ihn gut beschrieben, nachdem er dort gewesen war, um die Besorgungen für ihn zu machen. Das verkniffene Gesicht der Besitzerin sah ihn von der Ladentür aus an, aber er schaute rasch weg. In den Augen der Frau lag etwas, das ihm das Gefühl vermittelte, auf seinen Verkaufswert hin begutachtet zu werden.


  Gleich um die Ecke, hatte Snutworth gesagt. Halten Sie Ausschau nach der Laterne.


  Dort war es. Eine einfache Holztür, schwarz vor Alter. Schon lag der Türknauf in seiner Hand.


  Mark drehte ihn und trat ein.


  Der Geruch der Straßen verflüchtigte sich und wurde von einem schweren, süßlichen Weihrauchduft überlagert. Unter den schmutzigen Buntglasfenstern regten sich Berge von Lumpen und murmelten im Schlaf. Einige Schuldner blickten bei seinem Kommen vom Gemeinschaftskochtopf auf, drehten sich aber rasch wieder weg. Selbst hier mieden sie die, die in der anderen Welt lebten.


  Mark sah sich um. Vielleicht entdeckte er ja jemanden, den er kannte. Laudate wollte er nicht unbedingt begegnen, auch dem Doktor nicht, aber er hoffte doch sehr, dass er sie fand, ehe er auf Lily traf.


  Stattdessen bemerkte er in der hintersten Ecke ein Gesicht, das er nie wiederzusehen geglaubt hätte.


  Der Graf war schon immer mager gewesen, aber jetzt ließen ihn seine eingefallenen Wangen ausgezehrt wirken. Seine abgetragene Kleidung hatte ihren Glanz verloren, genau wie seine Augen, die durch den Raum irrten. Einen Moment lang ruhten sie auf Mark, der glaubte, etwas in ihnen aufflammen zu sehen, eine entfernte Erinnerung. Doch ebenso rasch war es wieder verschwunden, und der ehemals so stolze Mann klappte stumpfsinnig den Mund auf. Ein anderer Mann neben ihm schob einen Holzlöffel mit Haferbrei hinein. Und Graf Stelli, größter Sterndeuter, den die Stadt je gesehen hatte, schloss seine welken Lippen darum und schlürfte den Brei hinunter, allem Anschein nach, ohne es selbst richtig wahrzunehmen.


  Wie betäubt ging Mark auf ihn zu und setzte sich vor ihm auf eine Betbank. Der Mann, der ihn fütterte, wandte sich halb um, aber Mark sah nur ein paar graue Haare und ein runzliges, schmutziges Gesicht, bevor der Mann sich wieder in die andere Richtung drehte und den Brei mit dem Löffel umrührte.


  »Wenn Sie den Doktor oder Miss Lily suchen, Sir, die sind alle weg«, murmelte der Mann.


  »Weg?«, fragte Mark verwirrt.


  »Vor Gericht, Sir. Die Verhandlung des Eintreibers, der Miss Glorias Leben gestohlen hat.«


  Marks Hoffnung sank. In der Zeitung war nicht erwähnt worden, für wann die Verhandlung angesetzt war. Er hatte das Gefühl, sofort aufspringen und zum Gericht laufen zu müssen, aber etwas hielt ihn zurück. Ein Hauch von Fisch stieg ihm in die Nase, und für eine Sekunde befiel ihn eine alte, längst vergessen geglaubte Erinnerung.


  »Der Graf«, sagte Mark schließlich, »was ist mit ihm?«


  »Das Alter, Sir«, erwiderte der Mann, der ihm weiter den Rücken zudrehte und dem alten Sterndeuter den nächsten Löffel Haferbrei in den Mund schob. »Wenn die Zeit gekommen ist, erwischt es uns alle. Wie man sagt, hat er es jahrelang weit von sich gewiesen, aber das war vor seiner Zeit auf der Straße. Das lässt einen Mann schnell um Jahre altern, Sir, und er hatte von Anfang an bereits zu viele davon.«


  Mark betrachtete die Hand, die den alten Mann fütterte. Voller Falten war sie, aber doch kräftig. Sie war ihm unangenehm.


  »Warum lässt er ihn hier wohnen?«, fragte Mark schließlich. »Der Doktor, meine ich. Hat der Graf ihn nicht enterbt?«


  Der Mann schob den Löffel wieder in die Schüssel und rührte nachdenklich darin herum. »Kann sein. Aber das sind nur Worte auf einem Vertrag, oder? Blut hingegen, das zählt. Das lernen wir alle früher oder später. Er ist noch immer der Großvater des Doktors. Nichts kann daran etwas ändern. Und niemand sollte darauf einen Preis festsetzen.«


  Mark runzelte die Stirn. »Das haben einige bereits getan«, erwiderte er düster.


  »Habe davon gehört, Sir.«


  In der neuerlich eintretenden Stille erhob sich Mark und spürte die Luft ganz deutlich, die ihn mit ihren verschiedenen Gerüchen zu erdrücken schien.


  »Wo sind sie?«


  »Im Sonnenhof, an der Grenze zwischen Skorpion- und Waage-Bezirk. Das höchste Gericht. Eigentlich sollte ich auch dort sein und öffentlich aussagen.«


  Mark starrte den Mann verdutzt an. Es war schwer zu sagen, ob er alt oder jung war. Er hatte etwas an sich, das Mark das Gefühl gab, sehr klein zu sein.


  »Sind Sie denn Zeuge gewesen?«, fragte er.


  Der alte Mann kicherte leise. »Nein, Sir, ich war der Mann, den sie zuerst verhaftet haben. Aber jetzt haben sie genug andere Beweismittel von dieser Eintreiber-Streife, da bin ich nicht mehr wichtig.«


  »Das …«, murmelte Mark, der nicht darauf vorbereitet gewesen war, ausgerechnet dem Mann zu begegnen, von dem er gesagt hatte, auf ihn käme es nicht an. »Das tut mir leid.«


  »Danke, Sir, aber das hätten Sie nicht sagen müssen.«


  Mark nickte. Es stimmte. Er hätte es nicht sagen müssen. Nicht dem Gesetz nach. Und trotzdem …


  Mark schüttelte den Kopf. Die Verhandlung hatte bestimmt schon angefangen. Er musste dorthin. Wenn einer von ihnen seine Verwicklung in die Sache aufdeckte, wäre alles vorbei.


  Es war wichtig. Sehr wichtig.


  Dennoch musste er sich dazu zwingen, das Almosenhaus zu verlassen, sich der Stimme des unschuldigen Mannes und den schrecklichen, leeren Augen des Grafen zu entziehen.


  


  Tief in Gedanken versunken, ging Mark durch die Straßen, hinaus aus den verschlungenen Gassen und vorbei an den düsteren Gefängnissen und den Kasernen der Eintreiber im Skorpion-Bezirk, bis er schließlich vor den eleganten Regierungstürmen im Bezirk der Waage stand. Dort oben, auf dem Hügel, fest verankert zwischen den Türmen, stand das gewaltige Gerichtsgebäude, ein Sinnbild der Eleganz und der Endgültigkeit. Weder die goldenen Statuen der Gerechtigkeit noch die anmutigen Wandbilder der Sonne, die auf eine Welt der Ordnung herabschien, konnten seinen Zweck verbergen: Das Gebäude ragte drohend auf wie ein unerbittlicher Richter, der bereit ist, ohne mit der Wimper zu zucken die grausamsten Urteile zu fallen. Mark erschauerte, als er zwischen den mächtigen Säulen hindurchging.


  Obwohl es im Sitzungssaal sehr voll war, fand er ohne Weiteres auf der Zuschauerempore einen Platz. Allem Anschein nach war er nicht der Einzige, der herausgefunden hatte, wo diese Verhandlung stattfand. Er schob sich bis nach vorn an die Brüstung. Von dort aus sah er Pauldron, der auf der Anklagebank saß. Der Eintreiber starrte reglos geradeaus, den Blick auf etwas geheftet, das nur er sehen konnte. Ab und zu wanderte eine seiner Hände zur Brust, um an dem Namensschild zu zupfen, das er nicht mehr trug, oder um den mit-temachtsblauen Mantel glatt zu streichen, der ihm längst abgenommen worden war. Auf der anderen Seite des Gerichtssaals erblickte Mark Lauds rote Mähne und neben ihm eine kleinere Gestalt, vielleicht seine andere Schwester; Mark hatte sie nie kennen gelernt. Vergeblich suchte er nach Lily, lauschte dem erwartungsvollen Geflüster um ihn herum. Es war kurz vor der Urteilsverkündung.


  Plötzlich ertönte ein lautes Pochen vom Richterpodium. Mark schaute zum Vorsitzenden Richter und hielt den Atem an. Dort saß Lord Ruthven, prächtig ausstaffiert mit Perücke und Talar, und blickte auf den Saal hinab. In Marks Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme. Hier handelte es sich doch nur um einen gewöhnlichen Lebensdiebstahl. Eine traurige Angelegenheit, natürlich, aber doch nicht der Anwesenheit des Lordoberrichters würdig. Bevor er zu einer befriedigenden Lösung des Rätsels gekommen war, erhob sich Lord Ruthven.


  »Wir haben sämtliche Beweise gehört, und Pauldron hat seine Vergehen gestanden. Nicht einmal ein Eintreiber steht über dem Gesetz. In Übereinstimmung mit den Gesetzen von Agora habe ich mein Urteil gefällt und werde nun die Strafe verkünden. Nachdem Pauldron der Familie von Mr Laudate und Miss Benedikta ein Leben gestohlen hat, haben sie das Recht auf sein Leben. Sie sollen beschließen, ob er leben oder sterben soll.«


  Erregtes Gemurmel erfüllte den Saal, bis Lord Ruthven erneut energisch seinen Hammer niederfahren ließ.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, jedes Wort mit der Gewichtigkeit seines Amtes betonend, »die Familie hat entschieden, dass ein anderer für sie sprechen soll, um ihren Standpunkt in besagter Angelegenheit zu verdeutlichen. In Anbetracht der Ernsthaftigkeit der Angelegenheit wurde dem stattgegeben. Die Sprecherin soll vortreten.«


  Lord Ruthven machte eine, wie Mark fand, eher unwillige Geste und setzte sich wieder. Laud legte den Arm um Benediktas Schultern. Pauldron starrte weiter vor sich hin. Sein Gesicht war eine Maske der Verachtung. Das Gemurmel in der Menge wurde lauter.


  Mark sah das alles und nahm doch nichts davon wirklich wahr. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine andere Bank, diejenige direkt unter Lord Ruthven, dort, wo normalerweise der Gerichtsdiener saß. Jetzt sah er, wie sie sich erhob und den Blick durch den Gerichtssaal schweifen ließ. Das Geraune verstummte sofort, alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Dann hob sie den Blick und sah ihn an.


  Einen Moment lang sah er nichts anderes. Einen Blick völliger Klarheit, der ihn weder begrüßte noch verdammte, sondern ihm lediglich befahl zuzuhören.


  Mark setzte sich gebannt.


  Lily erhob die Stimme.


  


  KAPITEL 20


  


  Die Rede


  


  Lily legte beide Hände auf das Geländer vor sich. Ringsumher spürte sie den Druck Tausender Augen und Ohren, die Luft war bleischwer vor Erwartung. Langsam und bedächtig holte sie Luft.


  »Die Angehörigen haben mich gebeten, ihre Antwort auf das Urteil bekanntzugeben«, begann sie. Ihre Stimme war nicht laut, aber sie breitete sich im gesamten Saal aus. »Sie finden es sehr merkwürdig.« Lily schluckte, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Sie können nicht verstehen, wie ein Leben ein anderes aufwiegen kann. Vielleicht dann, wenn Pauldrons Leben gegen das von Gloria eingetauscht wird, wenn sein Tod ihre Schwester zurückbringen könnte. Aber das geht nicht. Das vermögen selbst wir nicht.«


  Lily sah sich im Gerichtssaal um. Schon jetzt wurde es hier und da unruhig. Sie hatten nur eine kurze Stellungnahme erwartet, ein Zeichen der Trauer, bevor sie eilig in ihren Alltag zurückkehrten. Aber jetzt hatte sie die Möglichkeit -jetzt oder nie. Es war ihre Chance, und Laud und Benedikta hatten darauf bestanden, dass sie sie nutzte. Sie hob die Stimme.


  »Was also nützt ihnen ein anderes Leben? Sie könnten sein Blut verlangen, ihn zum Galgen schicken, und niemand würde auch nur mit der Wimper zucken. Oder sie könnten ihn für sich arbeiten lassen, ihn in Ketten gelegt. Das eine oder andere wäre das, was gewöhnliche Leute tun würden.« Hier und da blitzte Interesse im Publikum auf, also fuhr sie rasch fort. »Doch an diesem Fall war nichts gewöhnlich. Pauldron hat nicht versucht, sie oder mich oder irgendjemand Bestimmten zu töten. Er hat versucht, eine Idee zu töten.«


  Während sie redete, warf Lily Lord Ruthven einen kurzen Blick zu. Der Lordoberrichter starrte düster zurück. Er hatte Lily im Vorhinein mehr als deutlich gemacht, dass kein Wort hinsichtlich des Uhrwerkhauses oder Pauldrons Verbindung zum Waage-Bund erwähnt werden dürfe. Aus Pauldrons Hass auf das Almosenhaus hatte die Anklageschrift jedoch kein Geheimnis gemacht.


  »Aber eine Idee kann nicht zerstört werden«, fuhr sie fort. »Selbst wenn er Agora im Blut derer ertränkt hätte, die daran glauben. Denn Ideen kehren wieder. Es spielt keine Rolle, wer sie zuerst ausspricht; sie haben ihr ganz eigenes Leben. Und Gloria glaubte an diese Idee: Sie glaubte daran, dass das Leben von Menschen, lebendigen, fühlenden Menschen, nicht auf Worte in einem Vertrag beschränkt werden kann.«


  Lily spürte die zunehmende Unruhe wie ein Summen durch den Gerichtssaal schwirren. Sie konnte nicht beurteilen, ob es zustimmend oder ablehnend war, spürte aber, wie die Temperatur im Raum merklich anstieg. Ein kurzer Blick zu Laud und Benedikta zeigte ihr, dass die beiden gespannt dasaßen, sich an den Händen hielten und sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck ermutigten weiterzumachen. Direkt hinter ihnen stand Theo und nickte ebenfalls aufmunternd. Lily wandte sich wieder dem Publikum zu.


  »Sie wissen vielleicht, dass die Eintreiber das Almosenhaus während ihrer Ermittlungen geschlossen haben. Es mag Sie überraschen zu erfahren, dass sie sich, als Wiedergutmachung dafür, dass einer ihrer eigenen Männer für Glorias Tod verantwortlich ist, damit einverstanden erklärt haben, dass es seine Tür wieder öffnet.« Lily beugte sich vor, und ihre Finger schlössen sich fest um das kleine Geländer. »Ich behaupte nicht, dass Gloria gewusst hat, wofür sie ihr Leben gab, oder dass sie sich freiwillig dafür entschieden hätte. Wir möchten nicht, dass sie als Märtyrerin in Erinnerung bleibt. Was ich sagen möchte, ist Folgendes: dass Gloria, indem sie versucht hat, ihr Bestes zu geben, und ihre Zeit dafür geopfert hat, etwas für andere zu tun, wahre Nächstenliebe gezeigt hat.«


  Trotz des lauter werdenden Gemurmels im Saal redete Lily weiter, jetzt ein weniger rascher. »Barmherzigkeit hat nichts damit zu tun, sich das Gefühl von Tugendhaftigkeit zu erkaufen; Mitgefühl ist nichts, was man messen kann. Es ist da, wenn wir nicht darauf aus sind, unter allen Umständen das beste Geschäft zu machen, wenn wir aufhören, andere Menschen lediglich als Händler oder als Ware zu sehen, sondern wenn wir sie als Menschen sehen, die es verdient haben zu leben. Barmherzigkeit weiß, dass Menschlichkeit mehr wert ist als nur der Marktwert.«


  Jetzt drehte Lily den Kopf und sah Pauldron an, der ihren Blick kalt und ohne zu blinzeln erwiderte. »Wir glauben, dass das für alle Menschen gilt, sogar für einen Mörder. Wir wollen sein Leben nicht. Wir verlangen nur, dass ihm Zeit und ein Ort gewährt werden, damit er seinen verwirrten Geist heilen kann.«


  Jetzt wurde es im Publikum laut. Entrüstet und verwirrt sprangen zahlreiche Zuschauer auf. Lily sah etliche den Saal verlassen, während andere erschüttert oder überrascht sitzen blieben. Als sie nach oben blickte, sah sie dort eine reglose Gestalt. Mark saß da und wartete. Er wusste, dass sie noch nicht fertig war. Theo hatte ihr einmal gesagt, dass sie manchmal einen Ausdruck in den Augen hatte, bei dem keiner wegsehen konnte, und mit diesem Blick wandte sie sich jetzt dem Gericht zu. Alle verharrten wie vom Donner gerührt, verstummten und richteten ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf Lily.


  »Ich weiß, wie schockierend das für Sie sein muss. Vielleicht ist das im Allgemeinen in Agora nicht üblich. Aber denken Sie daran«, sie zeigte mit dem Finger auf den reuelosen Pauldron, »genau das war es, was er gesagt hat. Das war seine Rechtfertigung dafür zu glauben, dass ein Leben nichts wert sei. Wir glauben, dass das Leben mehr wert ist als alles andere.« Lily hielt inne, nahm das Schweigen in sich auf und wartete, bis ihre Stimme im Saal verhallt war. »Entscheiden Sie selbst: Möchten Sie in seinem Agora leben oder in unserem?«, fragte sie und sah sich um. »Wie viel sind Sie sich selbst wert?«


  Lily setzte sich.


  


  Lily lehnte sich erschöpft zurück, während Lord Ruthven den Fall zusammenfassend zu einem Ende brachte. Fast ein wenig entrückt sah sie zu, wie Pauldron hinausgeführt wurde. Sein Ausdruck blanken, unstillbaren Hasses brannte immer noch in ihr. Erst als ein Schatten auf sie fiel und sie in das vornehme Gesicht des Lordoberrichters blickte, stand sie auf. Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Eine äußerst temperamentvolle Darbietung, Miss Lilith«, sagte er mit vordergründig freundlicher Stimme, in der jedoch unverkennbar Überheblichkeit mitschwang. »Damit haben sie uns allen einiges zum Nachdenken gegeben.«


  Lily nahm vorsichtig seine Hand, lächelte aber nicht zurück. »Ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden«, sagte sie.


  Lord Ruthvens Händedruck verstärkte sich ein wenig, aber seiner bemüht ausdruckslosen Miene war nichts anzumerken.


  »Miss Lilith, ich berufe mich in dieser Angelegenheit auf das Siegel des Direktors. Kein anderer als er selbst kann diese Entscheidung wieder aufheben.« Er zog seine Hand zurück und wischte sie säuberlich an seiner Robe ab. »Unsere Vereinbarung ist Ihnen bekannt. Dafür, dass wir geflissentlich übersehen, dass Sie unbefugt in ein privates Versammlungshaus des Waage-Bundes eingedrungen sind, ist es Ihnen und Ihren Freunden untersagt, genauere Angaben darüber zu machen, was sie dort vorgefunden oder erfahren haben.« Seine Augen verengten sich, und er beugte sich näher heran. »Der Waage-Bund erfreut sich etlicher Privilegien, einschließlich des Rechts, Leute ohne öffentliche Verhandlung festzusetzen. Erweisen Sie sich als vernünftige junge Dame, und mischen Sie sich nicht in unsere Angelegenheiten ein.« In dem Glauben, damit das letzte Wort gesagt zu haben, ging er davon.


  Aber Lily eilte ihm nach und stellte sich ihm in den Weg.


  »Die öffentliche Verhandlung ist vorbei, Lord Ruthven«, hakte sie nach. »Nur noch wir beide sind hier.« Sie verschränkte die Arme. »Sagen Sie mir, was das Mitternachts-Statut ist?«


  Lord Ruthven zuckte förmlich zurück und schüttelte dann den Kopf. »Guten Tag, Miss Lilith« sagte er, drängte sich an ihr vorbei.


  Sie hielt ihn am Ärmel seiner Robe fest. »Was könnte so Schreckliches darin stehen, dass es Menschen in den Wahnsinn treibt?«, fauchte sie.


  Lord Ruthven erstarrte und bedachte sie mit einem eigenartigen, fast ängstlichen Blick. Dann löste er sehr bedächtig ihre Finger von seiner Robe und zog seine Hand sogleich wieder zurück, als bereitete ihm diese Berührung körperliche Schmerzen.


  »Denken Sie über Ihre eigene Frage nach, Miss Lilith. Es gibt Dinge, die zu wissen ein wahrer Fluch ist, und es gibt Geheimnisse, die bewahrt werden müssen. Sehen Sie sich bloß an, was dieses Wissen aus dem Sergeanten gemacht hatte.« Ruthven blickte ihr in die Augen, und wieder empfand Lily diese seltsame Mischung aus Angst und eiserner Entschlossenheit. »Ich warne Sie nicht noch einmal, Miss Lilith«, fuhr er fort. »Auch wenn Sie sonst nichts glauben, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen eines sage: Ich beschütze Sie. Eines Tages, wenn es nicht mehr darauf ankommt, finden Sie vielleicht die Antworten, die sie suchen. Wenn Sie dann erkennen, was hätte passieren können, wenn Sie ermessen können, was aus Ihnen hätte werden können, dann werden Sie auf den heutigen Tag zurückblicken und mir dafür dankbar sein, dass ich Ihnen das alles erspart habe.«


  Ohne ein weiteres Wort entfernte er sich eilig. Lily hatte den seltsamen Eindruck, dass er wahrscheinlich sogar gerannt wäre, wenn er damit nicht seiner Würde geschadet hätte.


  Lily blickte sich um. Der Gerichtssaal war jetzt fast leer. Benedikta stand am Ausgang und winkte ihr zu. Ein bisschen von ihrer Lebensfreude war bereits zurückgekehrt, und Lily konnte nicht anders, als zurückzuwinken. Für alle war die Zeit gekommen, wieder ihre Alltagsmasken aufzusetzen.


  Dann sah sie noch jemanden, mit dem sie unbedingt sprechen wollte. Sie erwischte ihn gerade noch, ehe er sich aus dem Gebäude verdrücken konnte.


  »Mark!«, rief sie.


  Er drehte sich mit gehetztem Blick um und trottete zu ihr zurück. »Danke, dass du nichts gesagt hast«, murmelte er. »Über mich, meine ich.«


  »Es kam mir nicht mehr wichtig vor«, erwiderte Lily, die sich nicht recht wohl in ihrer Haut fühlte. Sie wusste immer noch nicht genau, was sie von Mark halten sollte. In gewisser Hinsicht hatte er recht gehabt. Er trug nicht die Verantwortung dafür. Trotzdem hatte er sie … hintergangen. Und er war auch der Grund, weshalb das Almosenhaus geschlossen worden war.


  »Trotzdem, danke«, beharrte Mark und versuchte dabei schroff zu klingen. »Du hättest mir nicht helfen müssen.«


  »Nein, hätte ich nicht.« Lily sah ihn neugierig an. »Aber jeder verdient eine zweite Chance.«


  Mark nickte. Seine Augen zuckten in Richtung Ausgang. Lily fragte sich, ob er ihrer Rede überhaupt zugehört hatte. Sie hatte fast das Gefühl gehabt, ihn direkt anzusprechen. Sie wusste, dass sie ihm, wenn er sich entschuldigte, sofort vergeben würde. Aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Sie musste ihm etwas erzählen.


  »Sei vorsichtig, Mark«, sagte sie leise und eindringlich. »Pauldron war nicht nur hinter mir her, sondern auch hinter dir.«


  Mark fuhr erschrocken zusammen. »Hinter mir? Aber … hast du nicht … Ich meine … Ich habe doch überhaupt nichts mit dem Almosenhaus zu tun …«


  »Es ging nicht allein darum.« Lily warf einen Blick nach hinten, um zu sehen, ob irgendwelche Eintreiber in der Nähe waren. »Es dreht sich um den Waage-Bund. Die haben dort dieses Schriftstück … Pauldron war davon überzeugt, dass es etwas mit uns zu tun hat.« Lily wedelte mit den Händen. Eigentlich hatte sie selbst nur das wenigste davon verstanden. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte die wenigen verkohlten Bruchstücke des Statuts behalten können. Sie nahm Mark am Arm und sah ihm in die Augen. »Pass einfach auf dich auf, ja? Hinter dieser Geschichte steckt viel mehr. Dagegen sind unsere Unstimmigkeiten lächerlich.« Sie beugte sich näher zu ihm. »Falls ich mehr in Erfahrung bringe, lasse ich es dich wissen. Hältst du ebenfalls die Augen offen?«


  Lily sah Angst und Unentschlossenheit in Marks Gesicht. Doch dann nickte er.


  »So ganz schlau werde ich noch nicht daraus«, sagte er leise, »aber ich will es versuchen.«


  Mark ging davon, blieb jedoch noch einmal beim Ausgang stehen. Lily hörte Benedikta hinter sich rufen. Jetzt, da das Almosenhaus wieder aufmachte, gab es mehr als genug zu tun.


  Lily rührte sich nicht. Sie sah Mark an und fragte sich, was er wohl dachte.


  Sie wechselten einen langen Blick. Es war nicht mehr so wie zuvor, als ihre Freundschaft sogar die Zeit überdauert hatte, die Wochen und Monate, in denen sie sich so gut wie nicht gesehen hatten. Die Monate vor Marks Fest. Aber als sie sich voneinander lösten, kam es Lily so vor, als seien sie keine Feinde mehr  falls sie das jemals gewesen waren.


  Es war ein eigenartig tröstlicher Gedanke.


  


  


  Drittes Zwischenspiel


  


  Der Wein ist dunkel und schwer. Er ruht in den drei Gläsern, spiegelt aber kein Licht wider.


  »Kommen Sie, Miss Rita, schließen Sie sich unserem Trinkspruch an.«


  Es ist kein Befehl. Der Direktor braucht keine Befehle zu erteilen. Vorsichtig nimmt sie das Glas vom Schreibtisch und führt es an die Lippen. Der Wein schmeckt streng und sehr sauer, aber sie lässt sich nichts anmerken. Der Direktor hält sein Glas ins Licht der Kerze, doch nur ein dunkler Glanz scheint hindurch. Die dritte Gestalt nimmt kleine, stille Schlückchen zu sich. Miss Rita erschauert. Es wäre ihr lieber, der Dritte im Bunde würde auch etwas sagen.


  »Ein uralter Jahrgang, Miss Rita«, sagt der Direktor mit einem feinen Lächeln auf den dünnen, trockenen Lippen. »Er wurde an dem Tag, an dem die Stadt gegründet wurde, in unseren Kellern eingelagert. Können Sie sich eine derartig lange Zeit vorstellen?«


  Miss Rita schürzt die Lippen und wirft noch einen Blick auf die dritte Gestalt. Sie erwidert ihren Blick und lächelt. Auch sie weiß, dass auf diese Frage keine Antwort erwartet wird.


  Der Direktor setzt sein Glas ab. Er hat den Wein nicht angerührt.


  »Natürlich ist er ungenießbar. Wein reift nicht mit derselben Geschwindigkeit wie Städte. Dennoch habe ich das Gefühl, dass unsere Gründer eine symbolische Geste erwarten würden, jetzt, wo wir uns der Erfüllung ihrer edelsten Pläne nähern. Ist alles vorbereitet, Miss Rita?«


  »Jawohl, Sir. Sämtliche Vorbereitungen sind getroffen.«


  Der Direktor fahrt sich mit der Fingerspitze über die Lippen. »Dann wissen Sie, was Sie zu tun haben.« Er wendet sich an die dritte Gestalt. »Sind auch Sie vorbereitet, unsere Vereinbarung anzuerkennen?«


  Die Gestalt nickt. »Ist mir ein Vergnügen, Sir.«


  »Daran hege ich keinen Zweifel. Aber beeilen Sie sich, ein Missgeschick wäre«  der Direktor runzelt die Stirn, und sein Gesicht verwandelt sich im Kerzenlicht zu einem Muster aus Licht und Schatten  »zu diesem Zeitpunkt mehr als bedauerlich. Ruthven betrachtet dieses Büro mit begehrlichen Augen. Es wäre höchst unklug, seinen Anhängern in die Hände zu spielen. Schon jetzt bezeichnen sie die Vernichtung einer unserer Kopien des Statuts als ein schlechtes Omen.«


  Eine kurze Stille tritt ein, die lediglich vom verlorenen Ticken einer Uhr unterbrochen wird. Miss Rita führt eine Hand zum Mund und hüstelt. Der Direktor sieht zu ihr hin.


  »Ganz recht, Miss Rita, Sie haben zu arbeiten. Bitte, lassen Sie uns allein.« Der Direktor wendet sich der anderen Gestalt zu. »Wir haben noch viel zu besprechen.«


  »Aber selbstverständlich, Sir«, sagt Miss Rita.


  Sie ist nur allzu froh, sich wieder in ihr Büro zurückziehen zu dürfen, zurück in die Welt, die sie versteht. Obwohl sie eine Frau ist, die viele Geheimnisse hütet, ist ihr bei dem Gedanken daran stets unbehaglich zumute.


  Die Tür schließt sich hinter ihr. Der Direktor beugt sich vor.


  »Nun denn, Mr Snutworth. Es ist an der Zeit, dass Sie endlich handeln.«


  Snutworth stellt sein leeres Glas ab und lächelt.


  


  KAPITEL 21


  


  Der Untergang


  


  Mark schlürfte seinen Tee mit so viel Annmut, wie er aufbringen konnte.


  Der Geschäftsmann in ihm wusste, dass Cherubina nun durch den allerstrengsten Vertrag an ihn gebunden war. Wenn er nicht gerade aufsprang und ihr die Teekanne über den Kopf schlug, gab es so gut wie keinen Grund für sie, ihn wieder zu verlassen, und selbst dann würde ihre Mutter sie wohl schon bald zurückschicken. Trotzdem bemühte er sich nach Kräften, in ihre Welt zu passen. Im Geschäftsleben war er unnachgiebig, plusterte sich vor den Augen der Welt auf, aber hier zwängte er sich auf zierliche Stühle und versuchte zu lächeln wie die Puppe zu seiner Linken  sein Ebenbild.


  Nur allmählich wurde er sich bewusst, dass Cherubina wieder etwas sagte.


  »… weiß nicht, wie du da oben in dem Turm zurechtkommst, mit so gut wie keinem Diener, der sich um dich kümmert. Die Waisen sind natürlich sehr nützlich, aber ich mag es nicht, wenn die immer um mich sind, und kein Diener kann richtigen Tee zubereiten. Die sind immer dem stärkeren Stoff zugeneigt, wenn du verstehst, was ich meine …«


  Sie lachte so schrill, dass Mark zusammenzuckte.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte er. »Snutworth ist ein passabler Koch. Und außerdem ist es ja nur, bis das nächste große Geschäft anläuft.« Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, dass Cherubina einfach nicht zuhörte. Stattdessen tupfte sie einem Teddybären den Mund ab. Diesmal war Mark nicht einmal besonders verärgert. Er war eher betrübt darüber, dass er die meisten seiner Diener hatte entlassen müssen. Snutworth zufolge hatte es einen Abschwung, einen geschäftlichen Niedergang gegeben.


  Was eigentlich nicht sehr überraschend war. Als die Nächte länger wurden und der Sommer dem Herbst wich, hatte er dennoch damit gerechnet, wieder bessere Geschäfte zu machen. Doch die Sterne schienen nicht mehr so wie früher zu leuchten. Immer öfter blickte er nach oben und sah statt der hellen Punkte nichts als Dunkelheit. Nicht einmal seine Prophezeiung auf dem Großen Fest hatte die Menge in nennenswerte Begeisterung versetzt. In diesem Jahr hatte es kein Wunderkind gegeben.


  »Nur ein Jahr …«, murmelte Mark vor sich hin. »Kommt einem vor wie ein ganzes Leben.«


  »Was?«, fragte Cherubina und blickte auf. Ihre blonden Locken fielen ihr über die Augen.


  Mark lächelte. »Nichts, ähm … Liebling …«


  Die Zukunft hatte gewiss rosig ausgesehen. Damals, als er angefangen hatte, als sein neues Leben voller Aufregung gewesen war. Natürlich hatte jeder Geschäftsmann seine schlechten Tage, aber es ließ sich nicht leugnen, dass die Leute nicht mehr zu ihm herübersahen, wenn er den Raum betrat. Seine neuen Geschäfte liefen gut, aber nicht herausragend; sein Leben war erdrückend vorhersehbar geworden. Selbst Snutworths Nachforschungen hinsichtlich Lilys sogenanntem »Waage-Bund«, hatten nichts gebracht, außer dass er die Gunst von Lord Ruthven verspielt hatte, der nur wenige Tage, nachdem das Almosenhaus wiedereröffnet worden war, die Verbindung zu ihm abgebrochen hatte. Wenige Wochen vor seinem vierzehnten Geburtstag sah es ganz so aus, als gehörte er bereits zum alten Eisen.


  Er spürte eine Hand auf der Schulter und blickte auf. Cherubina schnippte ihm spielerisch eine Strähne seines dunkelblonden Haares aus den Augen.


  »Aber, aber, mein Mark darf nicht traurig sein«, sagte sie neckisch und schob ihm einen Teller unter die Nase. »Nicht wenn es Kuchen mit Zuckerguss gibt!«


  Mark schaute in ihre erwartungsvollen, leuchtenden Augen und lachte. Es war lächerlich. Es war kindisch. Er war mit einem Mädchen verlobt, das nie über das Alter von sieben hinausgekommen zu sein schien und das kaum die Welt vor seiner Haustür gesehen hatte. Aber der Kuchen sah lecker aus. Er nahm das Stück in die Hand und biss hinein.


  Außerdem, musste er zugeben, war es zuweilen gut, mit jemandem zu reden, der sich für etwas anderes als immer nur für das Geschäft interessierte. Manchmal kam es ihm vor, als sei er das einzig Wirkliche in Cherubinas Welt.


  »Bleibst du zum Abendessen?«, fragte Cherubina. »Mami möchte feiern, Sie hat gerade wieder einen Schwung Arbeiter an die Papierfabrik verkauft …«


  Mark schüttelte energisch den Kopf. »Ich muss wieder zum Turm. Snutworth bringt mir die neuesten Zahlen.«


  Cherubina wandte sich von ihm ab. Er bemerkte einen neuen Ausdruck in ihrem Gesicht  so etwas wie Abneigung. Immerhin sah sie damit mehr nach ihrem wahren Alter aus.


  »Es wäre mir lieber, du würdest diesen Gehilfen von dir nicht mehr mit hierherbringen«, sagte sie und spielte dabei mit einem ihrer vielen Armreifen. »Ich mag es nicht, wie er mich ansieht.«


  Mark blinzelte. Das Bild tanzte einen Moment lang vor seinen Augen, bevor es zerbrach.


  »Snutworth?«, fragte er ungläubig. »Er ist alt genug, um dein Vater zu sein! Außerdem kenne ich ihn seit Jahren. Er interessiert sich für nichts außer den Handel.«


  »Das ist es ja gerade.« Cherubina spielte immer noch mit ihrem Armreif, ohne den Blick zu heben. »Du bist nicht der erste potenzielle Ehemann, den Mami für mich ausgesucht hat, Mark. Ich bin schon von älteren Männern als ihm angeschaut worden. So schlimm ist das auch wieder nicht.« Geistesabwesend fing sie an, eine Puppe zu kämmen. »Was siehst du, wenn du mich ansiehst, Mark?«


  Sie schaute ihn an, und Mark überlegte einen Augenblick. Er sah eine junge Frau, die noch immer so tat, als sei sie ein Mädchen, hübsch verpackt in Rüschen, Spitzen und Ringellöckchen. Nur lag diesmal nichts Verspieltes darin, wie sie ihre Schultern hielt. Mark biss sich auf die Lippe. Er wollte nicht die falsche Antwort geben, und zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass es daran lag, dass er ihre Gefühle nicht verletzen wollte.


  »Dich«, erwiderte er und erwartete sogleich, dass sie ihm sagen würde, dass es die falsche Antwort war.


  Stattdessen lächelte Cherubina, aber viel trauriger, als er es für möglich gehalten hätte. »Snutworth sieht mich nicht. Er sieht das Zimmer«, sagte sie.


  Eine Glocke läutete.


  Mark stand auf. »Das wird er wohl sein«, sagte er unbeholfen. »Ich mache ihm auf.«


  Cherubina nickte, erhob sich ebenfalls und bot ihm ihre Hand an. In Gedanken schon ganz woanders, ergriff Mark sie, um sie zu küssen. Eine merkwürdige Zeremonie, die zu befolgen ihnen nichtsdestoweniger nahegelegt worden war.


  Ihre Hand war kälter als sonst, und als er sich zurückzog, hielt sie ihn auf.


  »Kommst du morgen wieder?«, fragte sie.


  Mark wollte sie schon vertrösten, etwas vom unablässigen Druck seiner Geschäfte sagen, doch dann nickte er stattdessen und entließ ihre Hand sanft aus seinem Griff. Trotz des albernen Kicherns, trotz der Puppen und der Verspieltheit begann er dieses merkwürdige Mädchen allmählich zu mögen. Sie mochte zwar mit familiärem Reichtum gesegnet sein, von dem seine Familie nur hatte träumen können, aber letztendlich war sie von ihrer Mutter verkauft worden, genau wie er.


  Er entfernte sich rückwärtsgehend aus dem Zimmer. Einen Moment lang stand Cherubina da wie von der Tür eingerahmt. Ihr Blick kam ihm geradezu gequält vor.


  Dann wurde die Tür geschlossen. Mark ging einen dunklen Flur entlang, und alles war, wie es immer gewesen war.


  


  Er blieb nicht stehen, als er zur Haustür hinausging, und spürte, wie Snutworth, während sie durch die Straßen liefen, in seinen Schritt einfiel.


  »Wie lautet dein Bericht?«, fragte Mark und zog den Mantel im kalten Wind enger um sich.


  »Nicht so schlecht wie befürchtet, Sir«, sagte Snutworth. Sein Tonfall war ehrfürchtig wie immer.


  Mark blickte ihn verstohlen an. Auch wenn er inzwischen fast genauso groß war wie sein Diener, musste er noch immer dagegen ankämpfen, zu ihm aufzusehen. Es spielte überhaupt keine Rolle, was im Vertrag stand; er verließ sich darauf, dass Snutworth mehr war als ein gut organisierter Assistent. Er suchte nach etwas anderem hinter dieser konzentriert gerunzelten Stirn, die auf die Unterlagen in Snutworths Hand gerichtet war, er lauschte auf die geringste Veränderung im Rhythmus, mit dem Snutworth seinen Stock mit dem Silberknauf, seine einzige Extravaganz, aufs Pflaster aufsetzte.


  Aber da war nichts, kein Unterschied. Snutworth war Snutworth, so wie eh und je, der Snutworth, der unsichtbar und hauptsächlich für ihn arbeitete.


  »Läuft das Schmuckgeschäft gut?«, fragte Mark.


  »Das Große Fest ist dafür immer eine gute Zeit. Von dieser Seite kann ich nur Positives berichten. Auch die Fischerei hat einen Aufschwung erlebt …«


  Mark nahm aus dem Augenwinkel ein mitternachtsblaues Flimmern wahr und blendete Snutworths Stimme in den Hintergrund. Es war nichts Besonderes, Eintreiber zu sehen, die die sich dahinschiebende Menschenmassen zum Weitergehen aufforderten, aber in letzter Zeit schienen ihm die Uniformierten immer öfter aufzufallen. Seit er bei dieser Gerichtsverhandlung gewesen war und Lily wiedergesehen hatte. Vielleicht war es das Wissen darum, dass einer dieser Männer unterwegs gewesen war, um ihn umzubringen. Ja, dachte er, das musste es sein.


  Es hatte nichts mit den abgerissenen Gestalten zu tun, die sie wegkarrten.


  Mark schüttelte sich und warf einen Blick auf einige Dokumente, die Snutworth ihm reichte. Diesen Abschnitt seines Lebens hatte er hinter sich gelassen, und nicht einmal Lily würde ihn dazu bringen, sich wieder daran zu erinnern. Er lächelte die frisch besiegelten Verträge vor sich an. Wenn jemand wissen wollte, was er wert war, brauchte er sich bloß das anzusehen. Das war Macht.


  Trotzdem erschauerte er, als eine weitere Eintreiber-Streife an ihm vorüberzog. Am liebsten hätte er Snutworth an seinen Gedanken teilhaben lassen, aber er wusste zu gut, dass sein Diener die Unterhaltung umgehend wieder aufs Geschäft lenken würde.


  Er dachte an Lily. Er wollte ihr schreiben. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er reden konnte, auch wenn sie ihm immer noch nicht wieder vertraute. Mit Cherubina konnte er sich viel besser unterhalten als zunächst erwartet, aber es war nie ganz dasselbe gewesen. Sie dachte eigentlich über nichts nach, was sich außerhalb ihres eigenen Lebens abspielte. Und Lily war immer eine wunderbare Zuhörerin gewesen.


  Genau in diesem Augenblick ratterte eine Kutsche vorbei, und Mark sprang zur Seite, um nicht vom Straßendreck bespritzt zu werden. Seine Gedanken verflüchtigten sich.


  »Sind wir so weit, dass wir die anderen Diener wieder einstellen können, Snutworth?«, knurrte er. »Ich hasse es, überallhin zu laufen. Als Allererstes müssen wir den Kutscher zurückzuholen.«


  »Ich werde es mir notieren, Sir«, versicherte ihm Snutworth. »Aber wie dem auch sei, im Augenblick gibt es einige letzte dringliche Geschäftsaufträge. Wenn Sie hier Ihr Siegel eindrücken wollen?«


  Mark spürte, wie er immer wieder angerempelt wurde, als sie sich dem großen Marktplatz näherten.


  »Kann das nicht warten, bis wir im Turm sind?«, fragte er.


  »Selbstverständlich, Sir, ich dachte nur, ich mache einen kleinen Umweg und stelle gleich heute noch neues Personal ein. Bis zum Abend könnten Sie einen neuen Koch haben, Sir.«


  Mark seufzte. »Dann her damit.«


  »Sir.«


  Mark versuchte in seinen üblichen Rhythmus zu kommen. Er drückte seinen Siegelring in das weiche Wachs, aber seine Gedanken gingen schon wieder hemmungslos spazieren. Er dachte über diesen neuen Koch nach. Ob es wohl ein Mann oder eine Frau sein würde? Alt oder jung? Im Verlauf des vergangenen Jahres war der Koch lediglich Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte sogar drei davon im Turm gehabt und hätte nicht einen von ihnen auf der Straße wiedererkannt. Wenn er an die Küche dachte, sah er dort nach wie vor Lily, wie sie mit einer Hand den Topf umrührte und mit der anderen auf die Kolonnen unbekannter Worte zeigte.


  »Ich glaube«, sagte Mark mit Bedacht, als er Snutworth die Dokumente zurückgab, »ich werde mitkommen, um die neuen Diener auszusuchen. Ich finde, ich sollte sie kennen.«


  »Wenn Sie das wünschen, Sir.« Snutworth hörte sich skeptisch an. »Ich verstehe nur nicht ganz, warum.«


  »Wenn ich Ihre Meinung hören möchte, frage ich danach«, blaffte Mark.


  »Sir.«


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Mark brütete noch immer über seinen neuen Gedanken. Wenn er wusste, wer seine Diener waren, dachte er, warum sollte er dann nicht auch seine anderen Arbeiter in seinen vielfältigen Unternehmungen kennen? Warum nicht die, die seinen Fisch kauften und seinen Schmuck und seine Vorhersagen? Kannte er wirklich einen von denen, mit denen er ständig zu tun hatte? Er blickte in das Meer von Gesichtern, die ausnahmslos den Blicken der anderen auswichen und sich nur um ihre eigenen Besorgungen scherten.


  Blieb denn irgendeiner von ihnen jemals stehen und sah sich um?


  »Wir sind fast da, Sir«, sagte Snutworth. Das Pochen seines Gehstocks wurde schneller.


  Mark blickte auf. Dort, ein Stück weiter, durch die breiten Straßen des Zwillinge-Bezirks, sah er die dunkle Säule seines Turms. Die spätherbstliche Sonne glitzerte auf dem Glas des Observatoriums; der schmale, uralte Schatten des Turms erstreckte sich bis zu ihm. Mark lächelte. Dieses Wunder gehörte ihm, das vornehmste in der ganzen Stadt, mit Ausnahme des Direktoriums selbst. Und von den Fenstern dort oben würde er nach und nach alles sehen, alles erkennen und verstehen …


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Eine Hand, die in einem mitternachtsblauen Handschuh steckte.


  »Mr Mark?«


  Mark drehte sich um. Es war kein altes Gesicht, aber es hatte schon einigen Stürmen getrotzt. Es war nicht brutal, aber das energisch vorgereckte Kinn deutete an, dass der Mann keinen Widerspruch duldete. Mark warf einen kurzen Blick auf die Dienstmarke, die er ihm unter die Nase hielt.


  »Ja, Inspektor …« Er kniff die Augen zusammen, um die Inschrift zu lesen. »Greaves?« Mark spürte einen leisen Schauder, denn er erinnerte sich an diesen Namen aus den Berichten hinsichtlich Glorias Tod. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er besorgt.


  »Allerdings, Sir«, sagte der Inspektor grimmig.


  Erst jetzt nahm Mark die anderen Eintreiber wahr, die um ihn herum in der Menge standen. Ihm fiel auf, dass einige Leute einander etwas zuflüsterten. Und vor allem bemerkte er, dass Snutworth sich bedächtig zwei Schritte von ihm entfernte.


  »Was ist denn?«, fragte Mark nervös. »Snutworth, was …?«


  »Mr Mark«, fuhr Inspektor Greaves in sachlichem, aber sehr entschiedenem Ton fort, »im Namen des Empfangsdirektoriums nehme ich Sie wegen illegaler Geschäftemacherei und der möglichen Beteiligung am Diebstahl des Lebens von Miss Gloria fest.«


  Mark wich zurück, spürte aber sofort noch mehr Hände auf den Schultern. Gröbere. Immer mehr Blaumäntel tauchten in der Menge rings um ihn auf.


  »Sie werden der Obhut des Direktoriums übergeben und bis zum Abschluss der Ermittlungen im Gefängnis untergebracht.«


  »Snutworth!«, rief Mark und wehrte sich gegen die Eintreiben »Einen Anwalt … Such mir den besten …«


  »Alles ist in den besten Händen, Sir«, erwiderte Snutworth mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  »Hier entlang, Sir«, sagte Inspektor Greaves leise. »Es ist am besten, wenn Sie sich nicht wehren. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«


  Als Mark den Kopf hob, verschwand gerade der Turm hinter einer Mauer aus Eintreibern aus seinem Blick. Ein ganzer Trupp, nur für ihn.


  Sonderbehandlung.


  »Jawohl, Inspektor«, sagte er.


  


  KAPITEL 22


  


  Die Schriftrolle


  


  Ein grässliches Knacken, ein Stöhnen, dann war die Arbeit erledigt.


  Behutsam ließ Lily ein vom Doktor zusammengerührtes Gebräu in den Hals des Patienten fließen. Kurz darauf verebbte das Stöhnen. Als sie das eingerenkte Handgelenk verbunden hatte, war der Patient in einen unruhigen Schlaf gefallen.


  Wie immer bei solchen Gelegenheiten wanderten ihre Finger an ihren Hals, zu der kleinen Flasche, die einmal ihren Ekel enthalten hatte. Kaum hatte sie das Glas berührt, verflogen auch schon sämtliche mulmigen Gefühle. Ihr Ekel war in ihr, aber sie konnte ihn beherrschen.


  Sie machte einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu begutachten. Nicht schlecht, obwohl sie schon ordentlichere Schienen gesehen hatte. Es war bereits eine Weile her, seit sie das, was Theo ihr beigebracht hatte, regelmäßig in die Praxis umsetzte. Aber wenn sie sich umschaute, sah sie drei ihrer neuen Helfer, die sich um die Grundversorgung kümmerten, und es war an der Zeit, dass Lily ihre eigenen Fähigkeiten einbrachte.


  Sie ging zum Kochtopf neben dem Altar und schaute nach, ob von der Tagessuppe noch etwas übrig geblieben war.


  »Nichts mehr da«, sagte Theo, der plötzlich neben ihr stand. »Wir mussten heute eine Menge Neuankömmlinge versorgen.«


  Lily nickte nachdenklich. »Es wird kälter, also kommen jeden Tag mehr.«


  »Ich koche noch mehr, sobald Laud mit der neuen Lieferung zurückkommt«, erklärte er.


  »Ist das nicht Benediktas Aufgabe?«, fragte Lily.


  »Eigentlich schon, aber ich glaube, sie besucht Pete an seinem neuen Arbeitsplatz.« Theo kicherte. »Tja, damit hat wohl keiner gerechnet. Aber er sagt, es gefällt ihm dort.«


  Lily verdrehte die Augen. »Verlass dich drauf, dass Benedikta ihr Licht in jede dunkle Ecke hält«, sagte sie mit nur einem Hauch von Ironie und fuhr mit dem Finger beiläufig über den Rand des Kochtopfs. »Wir brauchen bald einen größeren.«


  »Oder vielleicht ein größeres Almosenhaus«, erwiderte der Doktor. »Ich habe gehört, dass der Gewürzhändler auf der Aurora-Straße verkaufen will. Vielleicht können wir die neuen Förderer dazu überreden, für uns einzuspringen.«


  Trotz ihrer Müdigkeit erwiderte Lily Theos aufmunterndes Lächeln. Der Wandel war nicht über Nacht gekommen. Am Tag nach der Gerichtsverhandlung hatten sich die in Seide gekleideten Händler nicht gerade darum geprügelt, all ihre weltlichen Güter hinzuwerfen, um ihren Mitmenschen zu helfen. Aber irgendwie hatten seit jener Rede immer wieder neue Leute, von denen viele weit davon entfernt waren, reich zu sein, an die Tür geklopft, um zu geben, statt zu nehmen. Lily erinnerte sich daran, mit welchen Worten Laud erst am Tag zuvor ihre Situation zusammengefasst hatte: »Es sieht ganz so aus«, hatte er gesagt, »als seien wir in Mode gekommen.«


  Niemand konnte ihnen garantieren, dass diese Stimmung andauern würde, aber momentan flössen die Spenden erfreulich regelmäßig.


  »Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, murmelte Lily. Theo nickte. »Eine Krankheit kann sich über Jahre, gar Jahrzehnte halten, und die meiste Zeit über kann die Medizin nur lindern, nicht heilen.« Theo zuckte die Achseln. »Aber das ist kein Grund, die Hoffnung aufzugeben. Es sind schon weit seltsamere Dinge geschehen.«


  Lily runzelte die Stirn. In der letzten Zeit hatten sich zu viele seltsame Dinge ereignet. Sie hatte versucht, sie zu vergessen und sich in ihre Arbeit zu stürzen, aber sie ließen ihr keine Ruhe. In ihren Träumen sah sie nun dunkle Schatten, die sie und Mark umzingelten, Messer, die in der Dunkelheit aufblitzten; sie sah die goldenen Waagen des Waage-Bundes in ihre Hände und Stirnen eingebrannt.


  »Was glaubst du, Theo«, fragte sie leise, »wie tief diese Krankheit geht?« Sie versuchte, eine Antwort in seinen mitleidigen Augen zu lesen. »Wie krank ist unsere Stadt?«


  Theo gab zunächst keine Antwort. Nachdenklich fuhr er sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Wir können nicht alles allein lösen, Lily«, sagte er schließlich.


  »Ich habe nur manchmal das Gefühl, dass wir lediglich die Symptome behandeln, nicht die Krankheit.«


  »Wir leisten bereits so viel. Du wusstest doch, dass es sich nicht von einem Tag auf den anderen verändert …« Theo verstummte und sah sie neugierig an. »Es geht nicht um das Almosenhaus, oder?«


  Lily griff in ihre Schürzentasche und zog etwas hervor, das sie dort seit jener Nacht im Uhrwerkhaus versteckt gehalten hatte. Sie hielt den Edelstein vor sich in die Höhe und sah zu, wie er das vielfarbige Licht, das durch die Buntglasfenster hereinfiel, in sich aufzusaugen schien.


  »Es gibt so viele Geheimnisse, Theo«, sagte sie, »so viele Lügen.« Sie reckte entschlossen das Kinn. »Ich kann nicht länger mit diesem Halbwissen leben. Es ist mir egal, ob Lord Ruthven diese Angelegenheit totschweigen will. Selbst wenn ich ihn übergehen und mir meinen Weg bis ins Direktorium bahnen muss  ich muss es wissen.«


  »Ist denn Wissen so viel wert, Lily?«, fragte Theo im Ton leiser Verzweiflung. »Du bist noch so jung. Können wir denn nicht mit dir suchen? Langsam und vorsichtig?«


  Lily schüttelte den Kopf und umklammerte den Edelstein ganz fest. »Das verstehst du nicht, Theo. Das hier ist mein einziger Hinweis. Ich glaube, es ist einer der Edelsteine, die zusammen mit mir im Waisenhaus zurückgelassen wurden. Ich habe mich umgesehen; es gibt keine anderen wie diese in der ganzen Stadt. Die Waage-Leute müssen über mich Bescheid wissen, müssen wissen, wer ich bin, wer meine Eltern waren, wissen, was dieses Statut besagt oder nicht besagt. Ich muss wissen, warum das alles geschieht, Theo, und das Statut kann womöglich alle meine Fragen beantworten. Oder meinst du, ich soll einfach darauf warten, dass mich irgendwann wieder jemand umbringen will?«


  »Stattdessen hast du vor, diejenigen zu finden, die dir den Tod wünschen?«, fragte Theo. »Scheint mir nicht gerade vernünftig zu sein.«


  »Zumindest kommen ihnen dann keine meiner Freunde mehr in die Quere«, sagte Lily.


  »Glaubst du nicht, dass wir dich hier brauchen?«, entgegnete Theo hitzig. »Ist dir die Wahrheit wichtiger als das Almosenhaus und alle, die es so dringend benötigen? Ist es wichtiger als wir?«


  Einen Augenblick wusste Lily nicht, was sie antworten sollte. So hatte sie Theo noch nie gesehen, halb wütend, halb flehend. Sie versuchte, ihre Gefühle in die richtigen Worte zu kleiden.


  »Was ist, wenn diese Wahrheit etwas Schreckliches ist, Theo?«, erwiderte sie schließlich. »Pauldron hat gesagt, Mark und ich würden Agora zerstören. Ich weiß nicht wie, und weiß auch nicht, warum ausgerechnet wir, aber solange du und Laud und Ben hier seid … Ich könnte euch in Gefahr bringen. Wenn ich weiß, was vor sich geht, kann ich wenigstens eine Entscheidung treffen.«


  Sie sahen einander an. Die üblichen Geräusche des Almosenhauses  das Stöhnen der Hungrigen und Verzweifelten -waren auf einmal weit entfernt. Theo schien sich eine Entscheidung abzuringen.


  »Dann will ich dir ein Geheimnis verraten«, sagte er schließlich. »Es gibt diejenigen, die behaupten, dass der Direktor nie jemanden empfangt, dass sein Blick über ganz Agora reicht, an jeden Ort, an dem ein Geschäft gemacht oder ein Vertrag besiegelt wird.« Er lächelte wehmütig. »Vielleicht stimmt das, wer weiß? Aber der Direktor empfängt sehr wohl Leute. Die Gildenmeister, die Reichen und Mächtigen, sie alle werden gelegentlich vorgeladen, und alle diese einflussreichen Männer und Frauen dürfen von sich aus einen Termin machen, ein Mal im Leben.«


  Theo griff in die Tasche seines fleckigen dunklen Mantels und zog daraus eine winzige, mit schwarzem Wachs versiegelte Schriftrolle hervor. Das Symbol im Wachs war unverkennbar: eine entrollte Schriftrolle. Das Zeichen des Direktors.


  »Mein Großvater wurde vor zehn Jahren auf Lebenszeit zum Vorstand seiner Gilde gewählt«, fuhr Theo fast flüsternd fort. »Ich glaube nicht, dass er den Direktor besonders wertschätzte. Jedenfalls hielt er es nie für nötig hinzugehen.« Er klopfte mit einem schlanken Finger nachdenklich auf die Schriftrolle. »Es bedurfte einiger Erklärungen. Ich konnte nicht so tun, als wärst du mit den Geschäften der Sterndeuter betraut, und ich konnte auch nicht sagen, warum der Graf nicht persönlich vorsprechen möchte.« Er warf einen Blick zu dem alten Mann, der mit ausdruckslosem Gesicht in einem Stuhl am anderen Ende des Raumes saß. »Aber letztendlich halten mich die Leute meistens doch für harmlos …«


  Er legte die Schriftrolle auf den Altar vor ihnen. Lily starrte sie an. Ein Termin beim Direktor persönlich. Ihr Hals wurde trocken. Es war so, als sollte man einer leibhaftigen Sagengestalt begegnen. Dem Mann, der die Welt regierte, der die Faden der gesamten Stadt in Händen hielt, demjenigen, der jedes Geheimnis kannte.


  Sie streckte die Hand aus. Und hielt inne.


  »Warum?«, fragte sie.


  Theo rümpfte die Nase. »Deine Dankbarkeit ist rührend«, murmelte er und wandte sich ab.


  Lily legte eilig eine Hand auf seine Schulter. »Ich meine doch nicht … Ich … danke dir, das ist mehr, als ich mir hätte träumen lassen, aber … wenn du nicht willst, dass ich gehe …«


  »Das will ich nicht«, sagte Theo und schaute immer noch in die andere Richtung. »Keiner von uns will das.«


  »Ich komme ja wieder. Ich gebe nichts darauf, was die Legenden besagen. Sie können mich ja nicht einfach verschwinden lassen.«


  Theo drehte sich wieder um. Seine Augen sahen unsagbar traurig aus. »Großvater war nicht der Mann, der Gutenachtgeschichten erzählte. Aber einmal, als ich noch klein war, hat er mir etwas erzählt. Er sagte mir, dass Agora Geheimnisse berge, die einen zerstören könnten, wenn man sie nur hörte. Geheimnisse, die einen in den Wahnsinn treiben. Geheimnisse, die einen verschwinden und niemals wieder zurückkehren ließen.« Theo lachte bitter. »Wer weiß, vielleicht ist deshalb ein solcher Feigling aus mir geworden.«


  »Du bist kein Feigling, Theo«, erwiderte Lily, »du bist ein Heiler.«


  »Ich war ein Überlebender. Ein Überlebender, der ein paar anderen beim Überleben helfen wollte. Aber ich hatte nie den Mut, etwas zu verändern.« Er seufzte. »Wir würden nicht nur dich verlieren, Lily. Ich weiß nicht, ob das alles hier ohne dich lange bestehen bleibt. Auch ich bin in deiner Gesellschaft ein besserer Mensch.«


  Lily blickte den Doktor ungläubig an. Es war eigenartig, ihn so zu sehen, wenn er sie wie ein verlorenes Kind anschaute. Trotzdem war es derselbe Mann, der sich nie beschwert hatte, der sich aufgemacht hatte, Patienten zu behandeln, zahlende genauso wie Schuldner, auch dann, wenn es ihnen selbst schlecht ging und sie nur einen oder zwei Tage davon entfernt waren, selbst zu Schuldnern zu werden. Der Mann, der der einzige Rettungsanker in ihrer Welt gewesen war, seit sie durch die Türen des Turmes gestoßen worden war. Der unermüdliche Doktor Theophilus, der Arzt, der alle und jeden heilte.


  »Wenn du mir sagst, dass ich nicht gehen soll, dann gehe ich nicht«, erklärte sie schließlich. »Du bist immer noch mein Herr, so steht es im Vertrag.« Ihr Blick durchbohrte ihn förmlich. »Aber du musst es mir befehlen. Ich muss wissen, dass ich keine Wahl habe.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Ich bin schon lange nicht mehr dein Herr, das weißt du genauso gut wie ich.«


  Einen Moment lang betrachteten beide die Schriftrolle, deren schwarzes Siegel im winterlichen Licht funkelte, das durch die Buntglasfenster fiel. Lily hob den Blick und sah sich in dem Almosenhaus um, das sie gegründet hatte, eine Idee, die vor einem Jahr in die Tat umgesetzt worden war, etwas, das, wie sie glaubte und hoffte, nicht mehr aus der Welt zu schaffen war.


  Sie legte eine Hand auf die Schriftrolle.


  Theo wandte sich ab. »Der Termin ist in drei Tagen«, sagte er leise, »zur zwölften Stunde des Tages.« Er ging durch den Raum und nahm fahrig seinen Ausgehmantel vom Haken. »Dann … dann mache ich mal meinen Rundgang und schaue in den Elendsvierteln nach dem Rechten.«


  »Theo …«, sagte Lily, aber der Arzt unterbrach sie.


  »Ich habe keine Zeit zum Reden, tut mir leid«, rief er und warf sich den Mantel in ungewöhnlicher Eile über. »Ich muss Leben retten, weißt du …«


  Nachdem er wusste, wie sie sich entschieden hatte, schien er unbedingt wegzuwollen, als hätte ihm ihre Entscheidung Schmerzen bereitet.


  Lily eilte ihm nach. Ihre Gedanken konzentrierten sich jetzt völlig auf die Zeit, die vor ihr lag.


  »Ich verspreche es dir, Theo. Ich komme zurück.«


  Doktor Theophilus blieb in der Tür stehen und drehte sich um. Der Schmerz in seinen Augen war etwas anderem, Sanfterem gewichen.


  »Ich bitte dich, Lily. Mach keine Versprechungen, die einzuhalten nicht in deiner Macht liegt.« Er nahm seine Maske und Schutzbrille. »Hoffe, wünsche … aber versprich nicht.«


  Er setzte die Maske auf, verbarg sein Gesicht unter ausdrucksloser weißer Autorität, ging nach draußen und verschwand in der Menge.


  Lily sah ihm nach. Als sie ihn kurz darauf im Gedränge aus den Augen verloren hatte, umschloss sie die kleine Schriftrolle so fest mit ihrer Hand, dass das Siegel ihr in die Handfläche schnitt.


  


  KAPITEL 23


  


  Die Zelle


  


  Mark wurde von dem Geräusch geweckt, mit dem Stein gegen Stein kratzte.


  Er überlegte kurz, ob er die Augen öffnen sollte, kam aber zu dem Schluss, sie geschlossen zu lassen. Solange er in dem Zustand zwischen Schlafen und Wachen blieb, konnte er glauben, dass der Gefangene in der Zelle gegenüber einen Stein gelockert hatte und schon in diesem Moment nach draußen in die Freiheit kroch.


  Aber leider hielt er das nicht lange aus.


  Mark wurde sich immer deutlicher der kalten Steine unter sich, der Schmerzen in Armen und Beinen bewusst, des Schmutzes, der alles mit einem schmierigen Film bedeckte.


  Er schlug die Augen auf. Fahles Licht rann zäh durch das Fenster weit oben herein und warf graue Schatten auf die grob behauenen Steine der Wände und die rostigen Gitterstäbe seiner Zellentür. Rostig, aber sehr fest. Mark hatte es ausprobiert, als er noch bei Kräften gewesen war. Nach mehreren Wochen Gefängnisfraß war er inzwischen ziemlich geschwächt.


  Apathisch drehte er den Kopf zur Seite, um einen Blick in die gegenüberliegende Zelle zu werfen. Das Kratzen wurde sogar noch lauter und wütender als vorher. Mark beobachtete den Gefangenen, der sich das fettige Haar aus den Augen strich und wütend mit einem Stein an den Wänden kratzte.


  Die Wände von Ghasts Zelle waren mit Inschriften übersät. Sie sahen aus wie Berechnungen oder wie eine Art Tagebuch. In Wahrheit hatte Ghast so viele Male über sie hinweggekratzt, dass sie jede Bedeutung, die sie einmal gehabt haben mochten, verloren hatten. Pro Tag arbeitete er sich durch die gesamte Zelle. Kein Wunder, dass ihm die Haut lose von den Knochen hing. Er bewegte sich unaufhörlich.


  Mark schloss die Augen und versuchte, nicht noch einen Tag damit zuzubringen, dem Verrückten dabei zuzusehen, wie er die Wände zerkratzte. Das Problem bestand darin, dass es nichts anderes zu tun gab. Außer sich in Erinnerungen zu verlieren, und dieser Qual war Ghast jederzeit vorzuziehen.


  »Die haben ihn umgebracht, weißt du …«


  Die Stimme wehte durch die Lücke zwischen ihren Zellen herüber. Mark setzte sich müde auf, doch Ghast drehte ihm noch immer den Rücken zu. Der alte Gefangene schien sich nicht groß darum zu kümmern, ob jemand zuhörte oder nicht.


  »Sie haben ihn in Stücke geschnitten und verkauft, Pfund für Pfund«, murmelte er und kratzte einen dicken Strich quer über eine Wand. »Aber sie konnten ihn nicht daran hindern zu denken, konnten seinen Verstand nicht auseinandernehmen. Nicht, wenn er ihn versteckte. Solange er weiß, wo er ihn hingetan hat …«


  Er fuhr herum und grinste Mark an. Mark erschauerte. Etwas an diesem Grinsen war falsch. Es war viel zu groß für das ausgezehrte, eingefallene Gesicht.


  »Er hat immer nach den Großen gesucht, die, die ihre Messer scharf und sauber hielten. Er wusste, wo er nach ihnen suchen musste, unter den Lichtern, bei den Damen, immer beim Feiern. Aber der kleine Stern und sein Schatten waren zu schnell.« Er sank an der Wand zusammen. »Wie gewonnen, so zerronnen … wie gewonnen, so zerronnen … Die Mauern sind nur da, wenn du es zulässt … Der Verstand wandert frei umher … überallhin, kann mit seinen Augen kaufen und seinen Atem verkaufen …«


  Mark blickte auf seine nackten Füße. Sie waren taub vor Kälte und von Flöhen zerbissen. Konnte er seinen Verstand verkaufen? Warum nicht? Alles andere konnte man schließlich auch verkaufen. Was sonst hatte er anzubieten? Selbst der Geruch, der ihm damals in den Elendsvierteln nie etwas ausgemacht hatte, stieß ihn nun ab, er legte sich auf seinen Atem und in seine Haare, wie der Gestank des Versagens.


  Er schüttelte den Kopf und schaute auf den Streifen weißer Haut an seinem Ringfinger, den die Sonne dieses Sommers nicht berührt hatte. Er hatte nichts mehr anzubieten. Gefangene waren keine Menschen. Sie hatten keine Siegelringe mehr. Er sah auf und zwang sich, Ghasts Geplapper zuzuhören. Er würde nicht an die Vergangenheit denken. Heute nicht.


  »Wann ist ein Ende ein Anfang?«, murmelte Ghast vor sich hin und kratzte einen Kreis auf die gegenüberliegenden Wand. »Immer? Bis zum Ende der Zeiten? Nie? Weil jeder Anfang auch ein Ende ist? Oder vielleicht nur manchmal. Was meinst du?« Er hielt inne und lachte. »Immer ja, Sir. Heißt so viel wie nein. Oder manchmal ja. Verstecke jede Bedeutung in den einfachsten Worten, warum nicht? Hast du doch immer so gemacht …«


  Mark vergrub den Kopf in einem alten Stück Sackleinen und versuchte, das Licht auszublenden. Es war einfacher, wenn er schlief, dann verging die Zeit schneller.


  Er hörte das Rasseln der Schlüssel und die schweren Schritte eines der Gefängniswärter. Stimmen außer Hörweite, dann Schritte von einem weiteren Stiefelpaar. Aber leiser, entschlossener.


  Dann das forsche Klopfen eines Spazierstocks auf dem Steinboden.


  Mark schleuderte das Leinenstück weg und richtete sich mühsam auf. Eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel betrachtete Ghast interessiert.


  »Snutworth?«, krächzte Mark. Es war schon einige Tage her, seit er zuletzt gesprochen hatte.


  Die Gestalt drehte sich um. »Ganz recht, Mr Mark.«


  Snutworth stand fast reglos da. Das wenige Licht, das es in der Zelle gab, fiel schräg auf sein Gesicht und brach sich dumpf leuchtend auf dem silbernen Knauf seines Spazierstocks. Mark wartete darauf, dass Snutworth das Schweigen brach, aber dieser stand einfach nur da und sah ihn an.


  Schließlich war es Mark, der weitere Worte aus sich herauspresste. »Haben sie gesagt, wann meine Anhörung stattfindet?«, fragte er.


  »Mehr als das, Sir. Die Verhandlung hat in Ihrer Abwesenheit stattgefunden«, sagte Snutworth nüchtern, ohne seinen Tonfall zu ändern.


  Mark hielt sich an den Gitterstäben fest.


  »Das können sie nicht machen! Was ist mit meiner Verteidigung …?«


  »Ihnen ist eine Verteidigerin zugeteilt worden. Sie hat Ihren Fall klug und wortreich vorgetragen.«


  »Aber ich hätte selbst dabei sein müssen!«, schrie Mark, so laut es ihm sein geschwächter Zustand erlaubte. Sogar Pauldron hatte bei seinem Prozess dabei sein dürfen.


  »Die Anwesenheit des Angeklagten ist von Gesetz wegen nicht erforderlich«, erwiderte Snutworth mit ausdrucksloser Stimme. »Es sei denn, sie wird ausdrücklich von der Staatsanwaltschaft oder von den Opfern gewünscht. Ich vermute, dass Miss Lily den Sergeanten zur Bekräftigung ihres Einspruchs einsetzen wollte. Gefangene haben keine Rechte.«


  »Aber … aber …« Marks Stimme erstarb. Snutworth anzuschreien war sinnlos. Er hatte Tag für Tag in seiner Zelle verbracht und an dem gearbeitet, was er bei der Verhandlung sagen wollte, und das alles war umsonst gewesen. Jetzt gab es nur noch eine Frage, die er stellen konnte.


  »Und … das Urteil?«, fragte er.


  »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  Mark spürte, wie seine Finger um die Gitterstäbe nachgaben. »Aber schuldig … wessen denn?«, fragte er. Die Worte brachen jetzt aus ihm hervor. »Ich habe nichts getan  jedenfalls nichts, was alle anderen nicht auch tun …«


  »Es gab da einen kleinen Kunstfehler, eine Art Amtsmissbrauch«, fuhr Snutworth langsam fort. Seine Augen bewegten sich nicht, seine Hände lagen locker auf dem Spazierstock. »Außerdem Bestechung und Korruption. Und Miss Devine legte uns Beweise für einen Fall der Behinderung des freien Verkaufs von Gefühlen vor. Das Gericht zeigte sich sehr überrascht darüber, woher Sie die Zeit für Ihre Verbrechen nahmen …«


  »Ich habe nicht … Ich …« Mark versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Hatte er das tatsächlich getan? So viele Besprechungen, so viele Entscheidungen zu treffen und Verträge abzuschließen … Verträge, die er oft kaum gelesen hatte …


  »Nachdem sich ihre schlimmsten Taten gegen das Direktorium gerichtet haben, muss keine Wiedergutmachung gezahlt werden. Deshalb war auch Ihre Anwesenheit vor Gericht nicht erforderlich.« Snutworth trat dicht vor Mark und sah ihn mit kalten Augen an. »Sie wurden zum Besitz des Direktoriums erklärt. Vielleicht müssen Sie irgendwo arbeiten, wenn Sie älter sind. Andererseits gibt es so viel Papierkram. Manchmal werden Gefangene einfach vergessen …«


  Mark ließ sich auf den Boden sinken. »Das … das können sie nicht tun …«


  »Sie hatten sämtliche Unterlagen vorliegen. Alle unterschrieben und besiegelt. Einige sogar von dem Tag, an dem Sie verhaftet wurden, soweit ich mich erinnere.«


  Mark presste die Hände an den Kopf und versuchte, die aufkeimende Welle der Panik aufzuhalten. »Der Turm … Ich verkaufe den Turm … Damit kann ich mich zurückkaufen … Sie werden sich für mich darum kümmern …«


  »Das könnte ich natürlich tun«, überlegte Snutworth.


  »Dann finden wir heraus, wer die Unterlagen gefälscht hat, Sie werden schon sehen, wir werden …«


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht, was ich meine. Ich sagte, das könnte ich tun. Damit wollte ich nicht ausgedrückt haben, dass ich es auch tun werde.«


  Mark hob den Blick. Snutworth ragte vor ihm auf; die Gitterstäbe zwischen ihnen warfen dicke schwarze Schatten.


  »Snutworth …«


  »Überleg doch mal, Junge. Du hast keine Familie und keine anderen Bediensteten als mich. Der Staat erhebt keinen Anspruch auf deinen Grundbesitz.« Snutworth lächelte. »Ich habe nicht vor, meinen Turm gegen dich zu tauschen. Dieses Geschäft würde für mich nur Nachteile bringen.«


  Mark spürte, wie alle seine Gefühl schwanden. Er war sich vage bewusst, dass er Snutworth anstarrte, dass er versuchte zu sprechen, aber es ging nicht. Snutworth beugte sich näher zu ihm.


  »Dazu kommen deine Anteile an den diversen Geschäften, die eigentlich recht zufriedenstellend laufen. Ich hätte es vorgezogen, auf den nächsten Aufschwung zu warten, ein paar


  Jahre vielleicht noch, aber«  Snutworth zuckte kaum merklich die Achseln  »letztendlich konnte ich mir den Zeitpunkt nicht heraussuchen. Nur die Vorgehensweise.«


  »Warum?«, brachte Mark schließlich mühsam heraus. Seine Stimme fühlte sich an, als käme sie von weither. »Ich habe Ihnen vertraut …«


  »Vertraut?« Snutworth machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bedaure sehr, das sagen zu müssen, aber der gegenwärtige Kurs für Vertrauen ist sehr niedrig, trotz seiner Seltenheit. Dürfte an der geringen Nachfrage liegen. Und wenn Sie bei einem von uns nach einer Quelle für diese Ware suchten, dann muss ich ehrlich sagen, war der Markt gegen Sie.« Snutworth trat zur Seite, warf einen Blick auf Ghast, der in seiner Zelle fröstelte. »Oder hatten Sie vielleicht angenommen, dass unser Verrat an unseren ehemaligen Herren ein Einzelfall gewesen war?«


  »Das war etwas anderes«, sagte Mark und kam zitternd auf die Beine. »Damals hatten sie uns ausnutzen wollen …«


  »Also haben wir sie ausgenutzt, um mich Ihres groben Vokabulars zu bedienen. Oder haben Sie etwa angenommen, dass Sie einfach glücklich und zufrieden aus Ihrem Leben verschwinden würden?« Snutworth schüttelte amüsiert den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich, oder Sir?«


  Snutworth richtete seinen Blick auf den Gefangenen, der noch immer seine Zeichen in die Wand kratzte. Mark sah hin.


  Und dann erkannte er ihn. Das Fett hatte sich in schlaffe Hautlappen verwandelt, die aufdringlichen Parfüms in Körpergeruch. Nur das Lächeln … Das Lächeln war noch dasselbe.


  »Prendergast …«, keuchte Mark.


  Der Verrückte sah kaum auf, aber Snutworth nickte.


  »Der Name schwand mit seinem Bauch. Recht passend, wie ich finde.« Snutworth drehte sich mit einem triumphierenden Grinsen wieder um. »So, wenn Sie dann von Ihrem hohen Ross heruntergestiegen sind, bleibt mir nur noch mitzuteilen, dass mein Geschäft hier abgeschlossen ist. Ich habe heute noch einen recht arbeitsreichen Tag vor mir. Schließlich müssen noch etliche Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen werden.«


  Marks hörte zwar, was Snutworth sagte, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis sein Verstand es verarbeitet hatte. Ein eiskalter Schauer fuhr durch seinen gesamten Körper. Er wollte nicht fragen, aber er konnte nicht anders.


  »Hochzeit?«, flüsterte er.


  Snutworth nickte. »Alles geht an mich, Mr Mark. Ihre Besitztümer, Ihre Stellung … und Ihre Verlobte. Diese Verträge kommen mir gerade recht, und außerdem ist es mehr als passend, dass ein einflussreicher Mann auch eine Ehefrau hat. Ich könnte mir denken, dass Miss Cherubina mit mir wesentlich zufriedener sein wird als mit einem unnützen, dreckigen kleinenjungen.«


  Mark stürzte sich auf ihn. Sein Verstand war von einer plötzlichen Wut benebelt. Er verspürte nur noch das Verlangen, seine Hände um Snutworths Hals zu legen und zuzudrücken. Voller Verzweiflung stieß er die Arme zwischen den Gitterstäben hindurch, als könnte er sie allein mit seinem Zorn aus ihrer Verankerung reißen.


  Dann spürte er einen bohrenden Schmerz in der Brust.


  Als Nächstes lag Mark auf dem Rücken. Snutworths Stock, der mit eisiger Wirksamkeit durch die Gitterstäbe gestoßen worden war, hielt ihn am Boden fest.


  »Das können Sie nicht tun«, zischte Mark mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er konnte kaum atmen.


  »Ihr Besitz gehört mir, Mr Mark, voll und ganz«, entgegnete Snutworth mit einer Drehung seines Stocks.


  »Dann … lassen Sie wenigstens Cherubina frei«, keuchte Mark. »Sie brauchen sie doch überhaupt nicht.«


  »Die Tochter der erfolgreichsten Waisenhaus-Oberin von Agora?« Snutworth verstärkte den Druck. »Tut mir leid, da bin ich völlig anderer Meinung.«


  »Aber sie bedeutet Ihnen doch nichts, oder?«


  Snutworth lachte. »So viel wie Ihnen, mein Junge? Die verschacherte Verlobte, die Sie jedes Mal nur mit großer Überwindung besucht haben?« Er kam noch näher heran. »Ich frage mich, ob Sie das Mädchen davor bewahren wollen, von seiner Mutter verkauft zu werden, weil Sie sich selbst nicht retten konnten? Oder ist es so, dass sie, nach allem, was Sie getan haben, die einzige Freundin ist, die Ihnen noch geblieben ist?« Snutworth drückte die Spitze seines Spazierstocks ein wenig fester in Marks Brust. »Seht euch den Sterngucker an, der auf seine eigene Legende hereingefallen ist«, sagte er. »Schaut euch das Kind an, das sich nach den Sternen streckt, während ihm all die wahren Dinge, die Dinge von Bestand, alles, worauf es letztendlich ankommt, weggenommen werden. Und keiner wird auch nur eine Träne vergießen, weil er nicht schlau genug war, ein Bettler zu bleiben, oder über die Klugheit verfügte, sich die Hände, die er dazu erwählt hatte, ihn ins Licht zu führen, genauer anzusehen.« Snutworths Mund verzog sich zu einem zuckenden, freudlosen Lächeln. »Allen anderen so viel wert, wertlos für sich selbst.«


  Der Druck ließ nach, und der Stock wurde durch das Gitter zurückgezogen. Mark umklammerte hustend seine schmerzende Brust. Als er wieder aufblickte, zog Snutworth bereits die Tür zu den Zellen hinter sich zu. Ghast sah ihm nach.


  »Der Schatten und sein Kobold bringen Unheil«, murmelte er, bevor er sich wieder seinen Zellenwänden widmete.


  Mark lag zitternd auf dem Boden. Den Schmerz in seiner Brust und seinen rasselnden Atem nahm er kaum wahr. In seinem Kopf drängten sich die Erinnerungen an sein Leben im Turm, die er wegzuschieben versucht hatte, mit Macht nach vorn und zwangen ihn, sich ihnen zu stellen. Sie zwangen ihn dazu, sich anzusehen, wie ihn Snutworth mit einem Wort oder einer Geste mühelos in die Richtung gedrängt hatte, in der er ihn haben wollte. Alle seine wichtigen Entscheidungen, sein gesamter Erfolg, gingen auf den Diener in Schwarz zurück. Vor seinem inneren Auge erhob sich Snutworth, aber nicht der eiskalte, berechnende Mann, der gerade gegangen war, sondern ein Dämon, der lachend und triumphierend über ihn hinwegtanzte  jeder Schlag seines Hufes ein weiteres Aufwallen von Schmerz in seiner Brust.


  Zwischen Wachen und Träumen hin und her wechselnd, blieb er auf dem Boden liegen. Er hörte Schritte und Stimmen. Er nahm wahr, dass es Nacht wurde und dann Tag und dann wieder Nacht, und noch immer griffen ihn seine Träume an. Snutworth schnitt seine Beine ab und wollte sie gegen etwas eintauschen, aber sein Vater besaß die Rechte auf das linke und wollte nicht verkaufen. Ein Schwärm Fische schwamm durch die Luft, ein Seestern gab den Weg vor und lachte, als er im schlammigen Boden versank. Eine Menschenmenge tanzte um ihn herum und flog dann auf wie ein Vogelschwarm, zerrte an seiner Kleidung, seinen Haaren und seinem Gesicht. Er versuchte davonzulaufen, aber die Stadtmauern ragten hoch vor ihm auf, ihre Zinnen waren mit schartigen Zähnen besetzt, die sich um ihn schlössen und ihn, als er versuchte, sich von ihnen zu lösen, einfach zermalmten. Dann stand er wieder vor seinem Turm. Der Turm wackelte, schwankte im Wind, war kurz davor vornüberzukippen, und Mark wandte sich ab, um zu fliehen, doch Graf Stelli hielt ihn mit seinen knochigen Klauen gepackt, sodass er sich nicht von der Stelle rühren konnte. Das Observatorium stürzte herab. Er konnte sehen, wie sich das Teleskop in der Luft wieder und wieder überschlug.


  Bis eine dunkle Hand es auffing.


  Lily stand vor ihm, ihre Augen lodernde Feuergruben. Mark schrie vor Schmerz auf, denn ihr Blick verbrannte ihn. Er spürte, wie all sein Glanz, seine Pracht zu Asche zerfiel. Lily streckte ihm die Hände entgegen, schien sich dabei aber immer weiter von ihm zu entfernen.


  Mark streckte ebenfalls die Hand aus.


  Seine Finger schlössen sich um die Hand eines blassen, rothaarigen Mädchens.


  Mark blinzelte. Alles war verschwommen. Er lag auf dem Rücken. Er versuchte sich zu bewegen, aber das Mädchen drückte ihn sanft zurück auf sein Strohlager.


  »Ruhig«, sagte sie und rieb seine Brust mit einem Lappen ein, der nach etwas Medizinischem roch. »Das Fieber ist gefallen, aber die Prellung ist immer noch empfindlich.«


  Mark sah sich verwundert um. Die grässlichen Traumbilder waren verschwunden. Die Mauern der Zelle schlössen ihn immer noch ein, aber jetzt bemerkte er, dass die Zellentür offen stand. In der Dunkelheit dahinter sah er den Wärter, der dort Wache stand, und er sah den schlafenden Ghast. Er spürte, dass ihn jemand mit einer alten Decke, die ihn vor dem kalten Luftzug schützte, zugedeckt hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen. Sie legte eine kühle Hand auf seine Stirn.


  »Ist schon wieder normal«, sagte sie, »Die Mittel des Doktors wirken jeden Tag besser.«


  Mark betrachtete sie genauer. Etwas Vertrautes lag im Schwung ihrer Nase, dem Schnitt ihrer Augen. Und jetzt fiel ihm auch auf, dass sie nicht ganz so jung war, wie er zunächst angenommen hatte. Sie mochte etwa in seinem Alter sein.


  »Wie … Wie lange …?«


  »Drei Tage. Das Fieber ist letzte Nacht gefallen«, antwortete das Mädchen und tupfte behutsam die blauen Flecken auf seiner Brust ab, dort, wo sich Snutworths Stock hineingebohrt hatte. »Wir haben den letzten Tag des Skorpion-Monats.« Sie lächelte. »Zwei Jahre seit Ihrem Eigentag. Das sollten Sie eigentlich feiern.«


  »Woher weißt du, wann …« Da erkannte er sie mit einem Mal. »Du bist Glorias Schwester«, sagte er und wich ein Stück vor ihr zurück.


  Sie nickte. »Benedikta«, sagte sie. Ihr Balsam kitzelte auf seiner Brust, und ein wohltuendes Gefühl breitete sich aus. »Sie haben Lily gerade verpasst. Sie ist vorhin hier gewesen, als Sie noch geschlafen haben, aber sie hat heute einen wichtigen Termin. Sie war jeden Tag hier, seit wir es erfahren haben …«


  »Benedikta, ich …« Mark betrachtete ihr sanftes, offenes Gesicht. Diesmal verspürte er einen ganz anderen Schmerz, aber dann kamen Erinnerungen an seine Fieberträume zurück, und er musste weiterreden. »Es tut mir leid wegen deiner Schwester«, sagte er. »Ich habe nie gewollt …«


  »Natürlich nicht«, fiel ihm Benedikta ins Wort. »Nur ein Verrückter hätte so etwas gewollt.«


  »Aber trotzdem …« Mark rang um Worte. »Ich hätte … Ich hätte nicht …«


  Er streckte die Hände aus, und Benedikta nickte. Er hätte so viel tun können und hatte es nicht getan. So viele Möglichkeiten, wie er hätte helfen können, aber er hatte es nicht getan.


  Es hatte keinen Sinn, sie alle aufzuzählen. Sie wusste genau, was er meinte, das sah er in ihrem Gesicht. Dort zeichnete sich, als sie in die Ferne blickte, ein trauriges Lächeln ab.


  »Ich habe Lily gesagt, dass Sie das als Erstes sagen würden. Sie war der Meinung, dass sie etwas hinsichtlich Mr Snutworth sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Manchmal kann sie sehr schroff sein. Aber ich glaube, insgeheim hat sie gehofft, dass ich recht behalte. Sie müssen wissen, dass Lily an Sie glaubt. Und das ist ziemlich beeindruckend -jedenfalls wenn man Lily näher kennt.«


  »Hätte ich doch nur an sie geglaubt«, erwiderte Mark und legte die Wange wieder auf den Zellenboden. »Auch wenn das jetzt nicht mehr viel zählt, aber … es tut mir leid.«


  »Ich weiß«, sagte Benedikta. Sie verstaute den Kräuterbalsam in ihrer Schürzentasche. »Ich vergebe dir«, fügte sie hinzu.


  Mark drehte sich rasch zu ihr um, ohne den neuerlich aufflammenden Schmerz wahrzunehmen, und starrte sie an.


  »Warum?«, fragte er.


  Benedikta wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Warum nicht?«, antwortete sie. »Ich glaube dir, und wir können das Geschehene nicht ungeschehen machen, indem wir Leute beschuldigen.« Sie neigte sich vor und sah ihn mit ernstem Gesicht an. »Verursacht Groll denn nicht immer nur neuen Schmerz?«


  Mark sah sie fassungslos an. Da saß sie im Dreck und der Hoffnungslosigkeit einer Gefängniszelle im Keller der Eintreiberkasernen und redete von Vergebung. Er öffnete den Mund, wollte seinem Zweifel Ausdruck verleihen, denn Zweifel und Ungläubigkeit waren das, was er verspürte. Benediktes Ausdruck hielt ihn davon ab. Unter ihrer Freundlichkeit schimmerte etwas Strenges, Unnachgiebiges hervor.


  Und noch etwas, etwas, das sich in der Tiefe ihrer hasel-nussbraunen Augen fast verlor. Es sah beinahe aus wie Verzweiflung.


  »Ja«, sagte er, und stellte zu seiner Überraschung, fest, dass er es so meinte.


  Einen Moment lang beobachtete er das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, und spürte, wie seine eigenen Mundwinkel als Antwort darauf zuckten. Dann senkte er den Blick.


  »Sieh mal … Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen, aber … du musst mich nicht besuchen kommen. Und bedanke dich bitte auch bei Lily für ihre Besuche. Aber sie hätte das nicht tun müssen.«


  »Wenn Sie das glauben, dann kennen Sie sie nicht im Geringsten«, sagte Benedikta und erhob sich.


  Mark nickte. Manchmal hatte er das Gefühl, als sei es ihnen vorbestimmt, einander immer wieder über den Weg zu laufen.


  »Ich nehme an, sie hat sich gefragt, wo ich abgeblieben bin«, sinnierte Mark, »aber ich weiß nicht, wie sie mich hier aufgespürt hat …«


  »Nein, so ist es nicht gewesen«, erwiderte Benedikta.


  Mark blickte auf. Benedikta stand an die Gitterstäbe gelehnt. Hinter ihr ragte der Schatten des Wärters auf. Mark setzte sich auf.


  »Wir wussten nicht einmal, dass Sie verschwunden waren«, fuhr Benedikta fort. »Bis vor drei Tagen wussten wir nichts davon.« Benedikta ging an ihm vorbei, um sich in den Schatten unter dem hohen schmalen Fenster zu stellen, durch das ein paar spärliche Strahlen der Nachmittagssonne ihren Weg in die Zelle fanden. »Es war reiner Zufall. Ich bin nur hergekommen, um einen Freund zu besuchen, der hier arbeitet. Da bin ich auf der Treppe Snutworth begegnet.« Benedikta verstummte und nestelte an ihrer Schürze. »Er hat Miss Cherubina gestern Morgen geheiratet. Tut mir leid.« Sie hielt inne und lächelte dann zaghaft. »Laud hat sich geweigert, die Hochzeit auszurichten. Er arbeitet nicht für jeden, wissen Sie.«


  Mark hörte hinter sich ein Schlurfen. Der Wärter hatte die Zelle betreten. Mark wurde zornig. Er sah sich nicht um und fauchte: »Können Sie uns nicht einfach noch eine Weile allein lassen?«


  Schweigen.


  »Mark …«, sagte Benedikta langsam, »das ist der Freund, von dem ich erzählt habe.«


  »Der Wärter?«, fragte Mark ungläubig. »Wie kommst du denn an so einen?«


  »An uns wenden sich alle möglichen Menschen um Hilfe, Mark«, sagte Benedikta und hielt dabei den Blick auf den Wärter hinter ihm gerichtet. »Manche brauchen nur ein Bett für die Nacht. Andere brauchen etwas zu essen oder ein wenig Aufmerksamkeit oder Medizin. Manchen können wir helfen, eine neue Arbeit zu finden, damit sie keine Schuldner mehr sein müssen.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort, jedes Wort mit Bedacht setzend. »Er ist früher einmal Fischer gewesen.«


  Mark erstarrte. Er hörte nichts anderes mehr als das Geräusch seines eigenen Atems. Seine Gedanken überschlugen sich, versuchten sich daran zu erinnern, wie der Wärter aussah, aber er hatte ihn nie außerhalb dieses trüben Dämmerlichts gesehen.


  Er wandte sich um.


  Der Mann stand in dem Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Das Leben hatte ihm in den zwei Jahren noch mehr Falten in das zerfurchte Gesicht gemeißelt, aber jetzt, wo er ihn direkt ansah, jetzt, wo er ihm unverwandt in die Augen blickte, bestand kein Zweifel mehr daran, wer dieser Mann war.


  »Vater …«, keuchte Mark.


  »Mark«, erwiderte der Wärter. Seine Stimme war rauer als früher.


  Mark erhob sich. Er nahm die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm tobten, kaum wahr. Als er seinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte, war er ihm wie ein Riese vorgekommen. Jetzt waren sie gleich groß.


  »Du …«, sagte Mark angestrengt und mit tonloser Stimme, »du hast mich verkauft.«


  »Ich dachte mir, dass du in der Pflege eines Doktors besser aufgehoben bist«, antwortete sein Vater. Seine Stimme bebte. »Ich dachte, ich würde bald sterben und dich dann ganz allein zurücklassen. Als ich später erfuhr, wie weit du es gebracht hast …«. Er ließ die Hände sinken. »Wer will schon, dass ihm ein alter Schuldner wie ich den ganzen schönen Lebenstraum zerstört?«


  Mark ging auf ihn zu. Der Sturm der Gefühle drängte sich dicht unter der Oberfläche, jetzt spürte er es deutlich, und er drängte danach, entfesselt zu werden. Aber noch blinzelte er nur in das Licht, das ins Gesicht seines Vaters fiel.


  Er hörte Röcke rascheln. Benedikta stand neben ihnen. Sie ergriff Marks rechte Hand, und mit ihrer linken nahm sie die rechte Hand seines Vaters. Dann führte sie die beiden Hände behutsam zusammen und trat zur Seite.


  Mark umklammerte die Hand seines Vaters. Sie war warm und sehr real. Dann drückte er sie, fester und immer fester. Seine Augen verschwammen. Und dann zog er den Mann an sich.


  Er spürte, wie die Tränen über ihre Gesichter rannen, als wollten sie nie wieder versiegen. Er fühlte seinen stockenden, schluchzenden Atem. Er spürte, wie sich alles in ihm vor Trauer und Reue zusammenzog.


  Er spürte die Wärme der Umarmung seines Vaters.


  Und das war etwas wert.


  


  KAPITEL 24


  


  Der Direktor


  


  Die Türen des Direktoriums waren riesig  zwei gewaltige Flügel aus uraltem Eichenholz, die mit barocken Darstellungen aller zwölf Tierkreiszeichen verziert waren. Ganz oben war die mit Blattgold hervorgehobene Waage zu sehen. Rings um die Türflügel hielten Engelsfiguren Schriftrollen aus reinweißem Stein, die sich bis über die Säulen, auf denen die Engel standen, ergossen und die grauen Wände berührten. Über dem Tor erhoben sich die Türme, bohrten sich in den bedeckten Morgenhimmel, wo ihre Spitzen schließlich den Blicken entschwanden. Es war atemberaubend. Nicht einmal das Gerichtsgebäude konnte sich mit dieser Pracht messen.


  Der Platz davor war fast menschenleer. Diejenigen, die vorüberliefen, duckten die Gesichter tief in ihre Mantelkragen und hielten die Augen auf den Boden gerichtet. Sogar die Eintreiber schienen diesen Ort nur mit großer Scheu zu passieren, als glänzten diese Türen wie die Sonne und würden die Augen derer verbrennen, die ihrer Pracht zu nahe kamen. Nur Lily sah unerschrocken hin. Sie hielt das Schriftstück mit dem Audienztermin fest in der Hand und hatte den geliehenen Mantel eng um die Schultern gezogen. Das gewaltige Bauwerk starrte zurück, es dominierte den gesamten Platz und füllte auch fast den ganzen Himmel.


  Lily drehte sich zu ihrem Begleiter um. Auch Laud hatte die Augen nicht niedergeschlagen. Er stand mit gestrafften Schultern da und sah das Direktorium mit fest zusammengepressten Kiefern an, als könnte sein Blick den Marmor aufplatzen und zerschmelzen lassen. Seine Augen bewegten sich nicht einmal, als sie sich neben ihn stellte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lily zögerlich. »Du hättest nicht mitkommen müssen.«


  »Ich kann dich ja wohl schlecht allein gehen lassen«, erwiderte Laud mit gepresster Stimme. »Nicht an diesen Ort. Benedikta wollte auch mitkommen, und wenn es nicht so ausgesehen hätte, als würde Mark heute aus seinem Delirium erwachen, hätte ich es ihr nicht verwehren können.« Er lächelte amüsiert. »Zum ersten Mal seit langer Zeit macht mich etwas, das Mark tut, glücklich.«


  Lily schaute wieder zum Empfangsdirektorium hinauf. Jetzt erkannte sie, warum die Passanten ihren Blick abwandten. Je länger sie hinsah, desto größer kam es ihr vor, als würde es sich immer weiter in den Vordergrund schieben und ihr so seine Bedeutung aufzwingen. Es drückte sich dem Betrachter in die Augen wie der Stempel eines Siegelrings.


  Verstört wandte sie sich ab.


  »Was die Legenden auch behaupten, Laud: Es ist nur ein Gebäude.« Lily war sich nicht ganz sicher, wen sie damit zu überzeugen versuchte. »Oder glaubst du wirklich, dass es Leute einfach verschwinden lassen kann?« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Das ist doch unmöglich …«


  »Es kommt vor«, sagte er kalt. »Mit unseren Eltern ist es jedenfalls so geschehen.«


  Lily wich erschrocken zurück und hob die Hand zum Mund. Ihre erzwungene Fröhlichkeit blieb ihr im Hals stecken, und sie brachte kein Wort mehr heraus. Schließlich war es Laud, der das Schweigen brach.


  »Zehn Jahre«, sagte er. »So alt war Benedikta, als unsere Eltern durch diese Tür gingen. Besondere Schulden, sagten sie. Wir haben in sämtlichen Gefängnissen der Stadt nach ihnen gesucht, konnten sie aber nicht finden. Wir haben nie geweint. Dafür war keine Zeit. Wir mussten uns um Ben kümmern; sie als unser Eigentum registrieren lassen.« Laud verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich war dreizehn und schon ein Vater für meine Schwester.« Laud ging weiter, ohne Lily anzusehen. »Ich konnte sie nicht zusehen lassen, wie noch ein Mensch, den sie liebt, durch diese Türen geht.« Laud vergrub die Hände tief in den Taschen. »Es sieht ganz so aus, als würde uns letztendlich jeder verlassen.«


  Lily biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Unterarm. Durch den Stoff spürte sie die immer noch geschwollenen Umrisse der Narbe von Pauldrons Angriff. Laud sah sie nach wie vor nicht an.


  »Wenn es einen anderen Weg gäbe, wenn ich irgendjemand anderen als den Direktor selbst fragen könnte …«, setzte sie an, doch Laud hielt sie zurück und legte seine Hand auf ihre.


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Und es hat keinen Sinn zu versuchen, es dir auszureden.« Nun sah er sie an, und in seinen Augen brannte die gleiche Entschlossenheit, die sie dort schon einmal gesehen hatte, als sie in jener schrecklichen Nacht auf dem Dach des Almosenhauses gestanden hatten. »Ich bezweifle jedoch, dass irgendein Geheimnis das alles wert sein kann.«


  Einen Moment lang verspürte Lily das Verlangen, die Sache noch einmal zu überdenken. Sie könnte ganz einfach umkehren, ihre Ausbildung bei Theo fortsetzen und sich im Almosenhaus nützlich machen. Sie könnte einem Menschen nach dem anderen helfen und täglich sehen, was sie ihnen Gutes tat.


  Sie könnte dort bleiben und würde niemals erfahren, wer sie war oder was alles geschehen mochte.


  »Sag Mark, dass es mir leidtut, dass ich nicht bei ihm war«, sagte sie.


  Laud nickte. Jetzt lag ein anderer Ausdruck auf seinem Gesicht  ein Ausdruck des Schmerzes, aber viel zarter als der gequälte Blick, den er sonst zur Schau trug.


  »Außerdem«, sagte er, »würde ich gern sehen, wie sie es anstellen wollen, dich verschwinden zu lassen.« Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen Lippen. »Bis Sonnenuntergang bist du wieder im Almosenhaus und löst das Geheimnis des ewigen Lebens.«


  Auch Lily lächelte, aber nur einen Moment.


  Plötzlich stand eine dritte Person neben ihnen, deren Näherkommen sie überhaupt nicht bemerkt hatten. Es war ein Eintreiber, obendrein ein ihnen nicht unbekannter.


  »Miss Lilith«, sagte Inspektor Greaves mit einer knappen Verbeugung. »Sie werden drinnen erwartet.« An Laud gewandt fügte er hinzu: »Der Termin gilt nur für einen, Mr Laudate.«


  »Schon klar, Inspektor«, erwiderte Laud schroff, machte einen Schritt zur Seite und drehte dem Direktorium den Rücken zu.


  Lily sah, dass der Inspektor sie neugierig betrachtete.


  »Sind Sie bereit, Miss Lilith?«


  Lily nickte und setzte sich in Bewegung.


  Als sie an Laud vorbeiging, streifte seine Hand die ihre, und ihre Finger schoben sich ganz kurz ineinander. Keiner von beiden sah den anderen an. Es gab nichts mehr zu sagen. Mit dem nächsten Schritt spürte sie, wie sich ihre Hände wieder voneinander lösten.


  Greaves ging ihr quer über den Platz voraus, während die beiden Eintreiber, die vor dem Eingang Wache standen, die riesigen Türflügel öffneten.


  Als Lily hinter dem Inspektor über die Schwelle in die dahinter liegende Düsternis trat, verspürte sie einen plötzlichen Schmerz. In der Hoffnung, Lauds Blick zu begegnen, schaute sie sich noch einmal um. Es war zu spät. Die Türen hatten sich bereits leise hinter ihr geschlossen.


  


  Im Direktorium roch es nach Pergament und Tinte, ein Duft, der von einem eigenartigen, alles durchdringenden Geruch nach Alter fast überlagert wurde. In dieser Hinsicht fühlte sie sich an die Buchbinderei erinnert  ein Tempel des geschriebenen Wortes. Während sie Greaves durch die holzvertäfelten Flure folgte, nahm die Zahl der Fenster immer mehr ab, bis er gezwungen war, eine Öllampe von der Wand zu nehmen und ihnen auf dem weiteren Weg zu leuchten.


  Als sie an einer schmalen Seitentür vorbeikamen, die sich fast unsichtbar in die Wandtäfelung schmiegte, hörte Lily Stimmen, die aus dem Korridor vor ihnen zu kommen schienen. Zu ihrer Überraschung blieb der Inspektor mit sorgenvollem Gesichtsausdruck abrupt stehen. Dann öffnete er mit einer entschlossenen Bewegung die schmale Tür, die in einen dunklen Abstellraum führte, und schob Lily hinein. Sie wusste instinktiv, dass sie sich jetzt ganz still verhalten musste. Der Inspektor machte die Tür hinter ihr wieder zu.


  Sie wartete einige Minuten in der Dunkelheit und lauschte den Schritten draußen auf dem Steinboden. Hin und wieder hörte sie Greaves Stimme, die einen Gruß murmelte. Sie war sich nicht ganz sicher, aber einmal glaubte sie, dass Greaves jemanden mit »Mylord« ansprach.


  Sobald die Schritte verklungen waren, machte der Inspektor die Tür wieder auf.


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte er, als Lily zurück auf den Flur trat.


  »Was sollte das?«, fragte Lily.


  Zuerst sah es so aus, als wollte der Inspektor nicht antworten. Dann seufzte er. »Ihre Anwesenheit hier könnte einige … Schwierigkeiten verursachen, wenn sie weithin bekannt würde.«


  »Wenn der Direktor es doch aber gestattet hat …?«, begann Lily, aber der Inspektor wehrte ihre Fragen mit erhobener Hand ab.


  »Nicht alle hier teilen die Ansicht des Direktors, was Sie angeht, Miss Lilith. Wenn diese Personen Sie hier sehen würden …« Der Inspektor blickte sie direkt an. »Ich wurde angewiesen, Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Schon einmal hätte ich fast versagt. Ich habe nicht vor, mir noch einen Fehler zu erlauben.« Er schaute wieder in den langen Korridor. »Wir sind fast da. Wollen wir weitergehen?«


  Lily nickte nur. Was sie soeben gehört hatte, verschlug ihr die Sprache.


  Ab und zu kamen sie an einer offenen Tür vorbei, hinter der Lily einen Blick in eine riesige Halle werfen konnte, einen gewaltigen Saal, der vom Geräusch kratzender Schreibfedern erfüllt war. Vielleicht eine Bibliothek?


  Lily blickte den Inspektor verwirrt an. Das Laternenlicht vertiefte die Sorgenfalten in seinem zerklüfteten Gesicht.


  »Alles in Ordnung, Miss Lilith?«, fragte er. Es klang so, als meinte er es ehrlich.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Lily. Die richtige Antwort hätte zu lange gebraucht, aber während die Flure jetzt wieder prächtiger wurden und lange Reihen großformatiger Gemälde die Wände säumten, konnte sie nicht recht sagen, ob die Anspannung, die sich in ihr ausbreitete, eher von Angst oder Aufregung, Neugier oder Ehrfurcht herrührte. Hier im Dämmerlicht erwartete sie fast, das legendäre Buch zu sehen, auf dessen Seiten es nur eines Federstrichs bedurfte, um einen Menschen seiner Existenz zu berauben. In einem Gebäude, um das sich so viele Legenden rankten, schien alles möglich zu sein.


  Dann blieben sie in einem anonymen Korridor vor einer ganz gewöhnlichen Tür stehen. Greaves klopfte an. Die Tür öffnete sich.


  Dort stand eine Frau, eingerahmt vom Licht der Lampen aus dem dahinterliegenden Zimmer. Eine Frau, deren Haut so dunkel war wie die von Lily.


  »Miss Verity, das ist Miss Lilith«, sagte Greaves. »Miss Lilith, darf ich Ihnen Miss Verity vorstellen, die persönliche Sekretärin des Direktors.«


  Miss Verity streckte die Hand aus. »Nennen Sie mich doch bitte Rita«, sagte die Frau mit einer Stimme, die sich darum bemühte, herzlich zu sein. Wäre der Händedruck der Frau nicht so unbeholfen gewesen, hätte Lily ihr die Freundlichkeit fast abgenommen.


  »Lily«, sagte sie im Gegenzug. Sie spürte, wie sich die Hand in ihrer ein wenig entspannte.


  »Der Direktor empfängt sie zur zwölften Stunde. Kommen Sie herein.«


  Neugierig betrat Lily Miss Verity Büro. Ihr fielen die Kaffeetassen auf, die sich, teilweise angeschlagen, aber sauber, auf einem alten Schreibtisch drängten. Sie sah die Ebenholztür mit dem vom Gebrauch glänzenden Messingknauf auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Sie sah die Stapel an Unterlagen, die in einem ansonsten makellos aufgeräumten Zimmer noch zu ordnen waren. Aus irgendeinem Grund wusste Lily, dass es die Arbeit des heutigen Tages war, und nur die von heute, die unerledigt liegengeblieben war.


  Miss Verity und Greaves unterhielten sich kurz und mit gedämpften Stimmen an der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Lily hörte nur, dass Rita sich für die Eskorte bedankte, dann verneigte sich Greaves, trat hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Miss Verity ging hinüber zu einer Kanne.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie. »Oder vielleicht einen Tee … Ich glaube, ich habe welchen hier.«


  »Nein danke, sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Lily höflich.


  Miss Verity spielte mit einer schwarzen Haarsträhne, die sich aus dem strengen Zopf gelöst hatte. Ihr Blick wanderte zu einem Holzstuhl in der Ecke.


  »Bitte, setzen Sie sich«, sagte sie eilig. »Oder hätten Sie Heber einen anderen Stuhl …?«


  »Nein danke, alles bestens«, beruhigte sie Lily. »Ich stehe lieber.«


  Miss Verity nickte zerstreut und fing an, ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch aufzuräumen. Irgendetwas an der Sekretärin beunruhigte Lily. Sie sah zu, wie die Frau in ihrem Büro hin und her ging, in die Schubladen einer riesigen Kommode spähte und einen Blick auf die tickende Wanduhr warf. Zuerst hatte Lily es auf das schummrige Lampenlicht geschoben, aber je länger sie Miss Verity beobachtete, desto stärker wurde das Gefühl. Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, wie sie redete … Dieser Frau zuzusehen, war fast so, als würde sie sich selbst sehen, nachdem zwanzig weitere Sommer vergangen waren. Während sie noch darüber nachdachte und ein merkwürdiger und zugleich wunderbarer Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm, ertappte Lily Miss Verity dabei, wie diese sie ebenfalls anstarrte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Lily und kam sich irgendwie merkwürdig dabei vor. Sie war es, die in diese Welt eingedrungen war, und trotzdem war sie beinahe ruhig, obwohl das unaufhörliche Ticken der Uhr sie immer näher an die vereinbarte Zeit heranrückte.


  Miss Rita drückte einen Stapel Unterlagen an ihre Brust und atmete lang und tief aus. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wusste nicht, was ich von Ihnen erwarten sollte.« Sie legte die Unterlagen ab und kam um ihren Schreibtisch herum. »Ich habe in den Akten einiges über Sie gelesen, aber …« Mit beinahe entrücktem Gesichtsausdruck streckte sie eine Hand aus, um Lilys Gesicht zu berühren. »Da stehen nur Daten und Fakten vermerkt … Und die konnten mich nicht darauf vorbereiten …«


  Mit sonorem Klang schlug die Uhr zwölf. Miss Verity zog die Hand zurück und strich sich das Kleid glatt. Der Augenblick war verflogen, ihre Anspannung löste sich in ein kaum merkliches Erschauern auf. Als sie wieder etwas sagte, klang ihre Stimme nüchtern und geschäftsmäßig.


  »Der Empfangsdirektor wäre jetzt für Sie bereit.«


  Miss Verity ergriff den Knauf der Ebenholztür. Sie ging nach innen auf. Lily sah Miss Verity mit einem plötzlichen Gefühl des Verlusts an, aber es schien ganz so, als sei jede Spur der Frau, die eben noch ihre Hand nach ihr ausgestreckt hatte, verschwunden und sie wieder restlos von der Sekretärin des Direktors ersetzt worden.


  Verwirrt, ein wenig ängstlich, aber fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen, trat Lily durch die offene Tür.


  


  Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Ein paar Sekunden, bis der Marmorboden seinen stummen Glanz angenommen hatte und der Sternenhimmel der Zimmerdecke deutlich zu erkennen war. Einen Augenblick, bis die Porträts ehemaliger Direktoren in ihren vergoldeten Rahmen hervortraten und mit stolzem Blick auf sie herabsahen. Es dauerte eine Weile, bis sie den Lichtfleck ungefähr in der Mitte des Raums als vier brennende Kerzen auf einem alten Schreibtisch ausgemacht hatte.


  Sie hörte, wie die Ebenholztür leise hinter ihr geschlossen wurde und wie das Kratzen einer Schreibfeder zum Stillstand kam.


  Die Gestalt am Schreibtisch blickte auf. »Was für eine Freude, Sie endlich kennen zu lernen, Miss Lilith. Bitte, treten Sie näher.«


  Seine Stimme war leise, aber sie erfüllte das ganze Büro und schien in der Luft nachzuhallen. Lily ging auf die Stimme zu.


  Der Mann hinter dem Mahagonischreibtisch wurde nach und nach erkennbar. Er hatte die vertrockneten, welken Hände übereinandergelegt, auf seinen schmalen Lippen zeigte sich ein leises Lächeln, das weiße Haar hatte er nach hinten gekämmt, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck stiller Macht. Seine Augen schimmerten im Kerzenlicht. Lily schritt ehrfürchtig weiter. Am liebsten hätte sie sich verneigt, wehrte sich aber gegen dieses Verlangen. Er war einfach nur ein alter Mann. Weder strahlte er vor Pracht und Herrlichkeit, noch ragte er bis in den Himmel hinein. Seine festliche Robe war in Schwarz und Gold gehalten, aber sie war ausgebleicht und schon ein wenig ausgefranst. Selbst der Siegelring, der matt an einem Finger schimmerte, war nicht aus Gold. Er war aus Eisen.


  Der Blick des Direktors glitt über sie hinweg. Lily hatte das merkwürdige Gefühl, katalogisiert zu werden. Dann richtete er wieder das Wort an sie.


  »Wollen Sie sich nicht verneigen?«, fragte er ruhig, ohne eine Spur von Zorn oder Verdruss. »Es ist so üblich.«


  »Soll ich?«, erwiderte Lily kalt.


  Der Direktor hob eine Augenbraue. »Nicht unbedingt. Die Verbeugung selbst bewirkt sehr wenig. Es ist eher die Entscheidung, die mich interessiert.«


  »Dann lieber nicht.«


  Der Direktor nickte. Allem Anschein nach war er zufriedengestellt und nahm eine lange Schreibfeder von seinem Schreibtisch. Mit geübter Präzision tauchte er sie in ein kupfernes Tintenfass und fing an, etwas auf das Stück Pergament vor ihm zu schreiben.


  Alles, was Lily hören konnte, waren das Geräusch ihres eigenen Atems und das unaufhörliche Kratzen der Feder. Der Direktor schien ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Nach einer Weile zog sie wütend die Schriftrolle mit dem verabredeten Termin aus der Schürze und legte sie vor dem Direktor auf den Schreibtisch.


  »Das ist mir sehr wohl bekannt, Miss Lilith«, sagte der Direktor, ohne aufzublicken. »Schließlich habe ich den Zeitpunkt ausgesucht.«


  »Warum wollen Sie mich sehen, wenn Sie so beschäftigt sind?«, fragte Lily. Ihre Fäuste waren geballt, aber sie bemühte sich, die Stimme nicht zu erheben.


  Der Direktor sah sie gelassen an. »Ich bin nicht beschäftigt, Miss Lily. Ich vertreibe mir nur die Zeit, bis Sie es für richtig halten, mir zu erzählen, was Sie zu mir fuhrt.«


  Lily starrte ihn verdutzt an. Seine Worte hatten sie völlig unvorbereitet getroffen, und sie versuchte, ein triumphierendes Aufblitzen in seinen betagten, tief in die Höhlen gesunkenen Augen zu erkennen, aber da war nichts dergleichen. Der Direktor gab nichts von sich preis. Lily verlangsamte absichtlich ihre Atmung, um ihr Beherrschung wiederzugewinnen.


  »Ich will die Wahrheit wissen«, sagte sie.


  Der Direktor legte die Feder nieder. »Ein schier unermessliches Ansinnen, Miss Lilith. Es gibt so viele Dinge, die wahr sind.«


  »Nicht so viele, wie es Lügen gibt.«


  Der Direktor dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf. »Dem kann ich nicht zustimmen. Die Wahrheit besteht aus allem, was es gibt. Lügen sind beschränkt auf das, was der menschliche Verstand ersinnen oder sich vorstellen kann.«


  »Das hört sich für mich nicht besonders beschränkt an.«


  Der Direktor legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Lily genauer, als wollte er einschätzen, was sie wohl wert sei. Dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein.


  »Na schön. Was genau möchten Sie wissen?«


  Lily musterte ihn ihrerseits. Etwas anderes lag nun in seinem Blick. Es sah fast wie Ungeduld aus. Der Blick war ihr unangenehm, aber sie wusste, was sie sich zu sagen vorgenommen hatte.


  »Wer bin ich?«


  Der Direktor seufzte. Lily hatte den Eindruck, dass er enttäuscht war.


  »Sie kennen die Antwort auf diese Frage. Sie sind Miss Lilith, bekannt als Lily. Nicht mehr und nicht weniger als Sie selbst.« Ihre Blicke trafen sich. »Aber vielleicht ist es nicht das, was Sie mit Ihrer Frage eigentlich meinten …«


  Lily wich unwillkürlich vor seinem Blick zurück und versuchte, alles zusammenzuklauben, was sie wusste.


  »Pauldron … Als er mich in die Enge getrieben hatte, nannte er mich … Er nannte mich ›Gegenspielerin‹ …«


  »Ja, Pauldron.« Der Direktor runzelte die Stirn. »Ein äußerst bedauerlicher Vorfall. Normalerweise ist Greaves absolut verlässlich. Hätte Ihre Freundin nicht rechtzeitig Alarm geschlagen … Aber das ist ja jetzt unerheblich. Der Inspektor hat sie heute sicher hierhergebracht.«


  »Genau«, erwiderte Lily. »Aber warum sollte er mich beschützen, wenn ich doch nichts Besonderes bin? Seit ich das Almosenhaus gegründet habe, ist er ständig um mich herum.«


  »Ursprünglich bestand seine einzige Aufgabe darin, dem Direktorium von Ihnen zu berichten. Dann war Miss Rita jedoch der Meinung, dass Sie in Gefahr schweben könnten, und Greaves ist ein überaus verlässlicher Mann. Er will nie mehr wissen, als er wissen muss. Wahrscheinlich bevorzugt er eine einfache Weltanschauung.« Der Direktor machte eine Handbewegung, die in die Dunkelheit hinter Lily wies, in Richtung Ebenholztür. »Sie müssen also Verity für seine Anwesenheit danken. Sie hat ein ziemliches Interesse an Ihnen entwickelt.«


  Lily erstarrte. Der Gedanke, der seit dem Augenblick, als sie die Sekretärin des Direktors zum ersten Mal gesehen hatte, immer weiter in ihr gewachsen war, kristallisierte sich zu einer Frage. Sie wollte die Frage stellen, aber gleichzeitig wollte sie die Antwort nicht wissen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, denn eine andere Gelegenheit als diese würde sie nicht bekommen.


  »Direktor«, setzte sie an und spürte, wie leicht ihr der legendäre Name über die Lippen kam, »ist Miss Verity … gibt es einen Grund für ihr Interesse?«


  Der Mund des Direktors zuckte. Es war mit Sicherheit ein Lächeln, auch wenn man unmöglich erkennen konnte, ob es freundlicher Natur war oder eher nicht.


  »Sie haben die Ähnlichkeiten in Ihrer Erscheinung entdeckt?«


  Lily nickte. Ihr Herz schlug schneller.


  »Nein, Lily.« Der Direktor schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht Ihre Mutter.«


  Es war dumm. Sie hatte sie erst vor ein paar Minuten kennengelernt, und sie war ihr ganzes Leben ohne Eltern ausgekommen. Trotzdem fühlte es sich an wie ein Schlag in den Magen. Als Miss Verity ihr Gesicht berührt hatte, hatte sich das gut angefühlt, so als wäre sie endlich nach Hause gekommen. Lily biss die Zähne zusammen.


  »Was nicht heißen soll, dass Sie wirklich eine Waise sind«, fügte der Direktor fast lässig hinzu.


  Lily war fassungslos. Ein solches Wechselbad der Gefühle war fast zu viel für sie. Doch sie erwiderte den Blick des Direktors, hielt seiner eisigen Gelassenheit stand.


  »Wo sind meine Eltern?«


  »Nicht hier. Draußen.«


  »Außerhalb des Direktoriums?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Außerhalb von allem und jedem, was Sie je gekannt haben. Außerhalb unserer Welt. Hinter den Stadtmauern. Außerhalb von Agora.«


  »Kann ich sie finden?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  Der Direktor sah ihr in die Augen. »Auf Ihre letzte Frage.«


  Lily öffnete den Mund, aber der Direktor hob die Hand.


  »Seien Sie nicht überrascht«, sagte er. »So mancher würde Ihnen selbst dieses Wissen verweigern. Ich hingegen bin der Ansicht, dass dieser Tausch gerecht ist. Noch ein Stück der Wahrheit, Miss Lily, noch ein bisschen Erkenntnis im Austausch für das, wovon Sie nicht einmal wissen, dass Sie es uns gegeben haben. Eine Frage noch.«


  Er legte die Fingerspitzen aneinander und wartete.


  Mit Lilys Beherrschung war es vorbei. Sie spürte den Aufruhr, der unter der Oberfläche ihres Verstandes brodelte und nur darauf wartete, sie zu verschlingen, sobald dieses Licht ihr genommen wurde. Nur noch ein Aspekt konnte beleuchtet werden, bevor sich dieses Fenster schloss.


  Und dann stieg aus all dem wogenden Durcheinander die Frage auf. Die Frage, die eigentlich die erste hätte sein sollen.


  »Was ist das Mitternachts-Statut?«


  


  Die Frage hing in der Luft, hallte hoch oben unter der Decke nach, schien das Stirnrunzeln auf den Gemälden der früheren Direktoren noch zu vertiefen. Der Direktor dachte einen Augenblick nach. Dann, als mache er sich von einem Geheimnis frei, das schon viel zu lange auf seinen Schultern gelastet hatte, erhob er die Stimme.


  »Die Gründer von Agora waren Idealisten. Sie sahen eine zwischen Extremen hin- und hergerissene Welt, und sie träumten von einem anderen Weg.« Seine Stimme war voller Ehrfurcht. »Sie hatten die Vision von einer Stadt, in der alle gleich waren  einer Stadt, in deren Herz und in deren Seele das Geben und Nehmen, der Tauschhandel und die Ausgewogenheit fest verwoben war. Einer Stadt, in der jeder über Wert und Unwert bestimmte und niemand etwas aus dem Nichts erzwingen würde. Ein Ort, an dem ihr Symbol, die Waage, als die höchste Tugend verehrt würde.« Der Direktor neigte den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ein schöner Traum, einer, der es wirklich wert war, dass man an ihn glaubte. Aber sie erkannten auch, wie einfach er verfälscht und zugrundegerichtet werden konnte.« Er lächelte Lily müde an. »Es gibt keinen Traum, der so stark wäre, dass die Menschen ihn nicht in den Staub treten könnten. Deshalb unterzeichneten sie in der Nacht, in der Agoras erster Stein gelegt wurde, zur Mitternachtsstunde, genau dann, wenn ein Tag den nächsten aufwiegt, das Mitternachts-Statut. Es war der ehrgeizigste Plan, den der Waage-Bund je erdacht hatte. Es war die Übereinkunft darüber, dass, wenn die Zeit gekommen war, sogar ihre eigene Stadt und ihre eigenen Träume überprüft und beurteilt werden sollten. Agora selbst sollte in die Waagschale gelegt werden und die Feuerprobe bestehen.«


  »Wie sollte sie denn überprüft werden?«, hauchte Lily.


  »Dem Statut nach würden zwei Menschen in Erscheinung treten. Der erste, der Protagonist, würde in der Stadt aufblühen und gedeihen, er würde all das ausdrücken, was Agora und das erdachte System leisten können. Der zweite, der Gegenspieler, würde die entgegengesetzte Ansicht vertreten. Auf diese Weise würden sie jede Schwachstelle, jeden Riss und jeden Fehler in ihrem wundervollen Plan erkennen und versuchen, ihn zu verbessern. Die beiden wären gleich und gegensätzlich, durch ihr Leben und ihr Schicksal miteinander verbunden. Nur durch ihre Bemühungen, ihr Ringen miteinander, ihre Urteile und ihre Versuche würden wir herausfinden, wer von beiden der Stärkere ist. Nur durch diese beiden kann die Stadt entweder zur Perfektion oder zu ihrer eigenen Zerstörung gelangen.« Der Direktor sah Lily unverwandt an. »In den vergangenen Jahren sind so manche auf den Plan getreten, von denen wir annahmen, dass sie diese Rollen ausfüllten. Viele Spieler, die in der Stadt zu großen Höhenflügen ansetzten, viele Gegenspieler, die ihnen entgegentraten. Ja, es waren viel mehr, als allgemein bekannt ist. Aber sie haben uns alle enttäuscht, oder sie sind nie zur gleichen Zeit aufgetreten. Aber jetzt glauben wir, dass es so weit ist.«


  Lily wich wie betäubt ein Stück zurück. Tausend unfertige Fragen drängten sich in ihrem Kopf, aber eigenartigerweise stellte sie ausgerechnet diejenige, von der sie die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  »Wer ist der andere?«, fragte sie.


  Daraufhin fischte der Direktor etwas aus seiner Tasche. »Zuerst waren wir uns bei euch beiden nicht sicher. Ihr wart eine von mehreren Möglichkeiten  ein Pärchen unter vielen. Aber seit jenem denkwürdigen Agora-Tag, nachdem wir Ihr Almosenhaus sahen und seinen Aufstieg miterlebten, und als wir bemerkten, wie sich Ihre Lebenswege immer wieder kreuzten …« Er hielt ihr den Gegenstand hin. Es war ein abgetragener Siegelring aus Messing mit einem eingravierten Seestern. »Wir waren sehr überrascht, dass Sie nach allem, was geschehen war, trotzdem zu ihm ins Gefängnis gegangen sind. Irgendwie seltsam, dass unsere großen Gegenspieler Freunde zu sein scheinen …«


  Lily starrte den Ring an. »Mark«, sagte sie.


  Obwohl er ihre Vermutung bestätigte, verschaffte ihr der Gedanke wenig Trost. Als der Direktor Marks Siegelring in ihre Hand fallen ließ, hatte sie immer noch mit dieser neuen Gewissheit zu kämpfen. Das alles schien so hervorragend zu passen. Trotzdem war sie sich in diesem Augenblick vollkommen darüber im Klaren, dass sie nicht an Schicksal glaubte.


  Sie hob den Kopf, um etwas zu sagen, aber gerade als sie den Mund aufmachte, hörte sie hinter sich ein Geräusch, wie von sich rasch nähernden, lauten Stimmen.


  Der Direktor runzelte leicht verärgert die Stirn. »Sieht so aus, als würden wir gleich unterbrochen werden.«


  Kurz darauf flog die Tür zu Miss Verity Büro mit einem lauten Krachen auf, das in dem zuvor absolut stillen Büro geradezu ohrenbetäubend klang. Mit großen Schritten und vor Zorn verzerrtem Gesicht kam der sonst immer so gesetzt wirkende Lordoberrichter hereingestürmt, gefolgt von Miss Verity, die dem Direktor entschuldigende Blicke zuwarf.


  »Tut mir leid, Sir«, rief sie hastig. »Er bestand darauf, dass …«


  »Ich kann für mich selbst sprechen, vielen Dank«, knurrte Lord Ruthven. »Lassen Sie uns allein.«


  Miss Verity sah erst Lily an und dann den Direktor, der ihr kaum merklich zunickte. Daraufhin verneigte sie sich und verließ den Raum wieder. Der Direktor wandte seine Aufmerksamkeit Lord Ruthven zu.


  »Nun, Ruthven, was verschafft uns die Ehre dieser Unterbrechung?«


  »Dieses Treffen ist untragbar, Direktor!« Lord Ruthven tobte. »Das Mädchen hat kein Recht darauf, unsere Geheimnisse zu kennen! Wie kann sie sich anmaßen, all das zu beurteilen, was wir unser Leben lang aufgebaut haben?«


  »Es gibt viele Arten der Beurteilung, Ruthven«, entgegnete der Direktor ruhig. »Gerade Sie sollten das wissen. Und vielleicht sehen die Jungen die Dinge klarer, als wir das mit all unserer Erfahrung je könnten.«


  Obwohl Lily noch immer der Kopf schwirrte, gelang es ihr, das Wort zu ihrer Verteidigung zu ergreifen.


  »Mylord«, sagte sie, »ich habe nie versucht, irgendetwas zu beurteilen, sondern immer nur das zu tun, was richtig ist.«


  »Sehen Sie, Direktor?« Lord Ruthvens Stimme klang schon wieder anmaßend und verächtlich. »Die Betrügerin ist nicht einmal in der Lage, es zu verstehen. Die wahre Gegenspielerin würde nicht zweifeln, sich nicht beirren lassen. Diese hier besitzt nicht die nötige Reinheit für diese Berufung.«


  Etwas in Lord Ruthvens Worten kam ihr plötzlich bekannt vor. Ganz allmählich, während sich die beiden mächtigen Männer weiter stritten, fugte sich all das, was man ihr gesagt hatte, zu einem sinnvollen Ganzen zusammen … Gedanken über Reinheit … und Wahrheit …


  »Ist Ihnen je ein anderer Gegenspieler mit derartig leidenschaftlichen Grundsätzen begegnet, Ruthven?«, fuhr der Direktor, noch immer ganz die Stimme der Vernunft, fort.


  Wer sonst glaubte leidenschaftlich an das, was er tat?, dachte Lily.


  »Sehen Sie sich vor, Direktor«, sagte Ruthven eisig. »Sie mögen diese Stadt regieren, aber ich bin der Vorsitzende des Waage-Bundes, und wir haben die Macht, sie abzusetzen, wenn …«


  »Sie waren es!«


  Stille. Beide Männer drehten sich zu Lily um. Einen Moment lang zweifelte sie an sich, aber dann redete sie weiter in das Schweigen hinein. Es war, als hätte sie eine neue Kraft in sich entdeckt, die ihr noch nie zuvor bewusst gewesen war. Dabei sah sie Lord Ruthven mit festem Blick an.


  »Damals im Uhrwerkhaus, als Pauldron versucht hat, mich umzubringen, hat er etwas gesagt. Etwas, aus dem ich damals nicht schlau wurde.« Sie senkte die Stimme, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Er nannte mich ›Gegenspielerin‹ und sagte, ›höhere Mächte‹ hätten ihm die Wahrheit offenbart.« Mit wachsender Selbstsicherheit trat sie näher. »Damals, auf Marks Ball, haben Sie Pauldrons Reinheit gelobt, seine Hingabe an Agora. Sie haben ihm diese Geheimnisse anvertraut, nicht wahr, Mylord? Sie haben ihm das Mitternachts-Statut gezeigt, weil Sie ihn als Protagonisten haben wollten. Deshalb hat er Mark einen Betrüger genannt. Deshalb wollte er mich aus dem Weg schaffen.« Erschrocken über ihre eigene Erkenntnis, hielt Lily kurz inne. »Und genau das hat ihn in den Wahnsinn getrieben.«


  Eine lange Pause entstand. Lord Ruthven stand wie erstarrt da und schien vor ihren Augen zu altem.


  Der Direktor erhob sich langsam von seinem Stuhl. »Ist das wahr?«, fragte er. Seine ruhige Stimme erfüllte den gesamten Raum. Es wäre unmöglich, diese Stimme anzulügen.


  Ruthven richtete sich steif auf. »Pauldron war weitaus geeigneter als dieser Junge«, sagte er nüchtern. »Er war ein Mann, der seine Stadt abgöttisch liebte.« Er stockte, blickte beiseite, »Ich … Ich konnte nicht vorhersehen, dass es seinen Verstand dermaßen aus dem Gleichgewicht bringen würde.«


  »Sie haben ihm das gesamte Statut gezeigt?«, fragte der Direktor mit unterdrücktem Zorn. »Ist Ihnen denn nicht bewusst, Ruthven, wie schrecklich es sein muss, es zu lesen, wenn man den Traum einer idealen Stadt mit der mangelhaften, unfertigen Wirklichkeit verwechselt? Was für eine grauenhafte Ungewissheit  genug, um jemanden, dessen gesamtes Leben auf der Liebe zu dieser Stadt gründet, auf den Pfad der Dunkelheit zu führen. Schon um die eigene Vision der Vollkommenheit zu schützen, indem man diejenigen vernichten will, die sie auf die Probe stellen.«


  »Ich tat es, um unsere Stadt zu erhalten!«, fuhr Ruthven auf. »Er war stärker als das Mädchen! Er hätte den Kampf gewonnen, hätte den Beweis erbracht, dass der Ruhm Agoras unvergänglich ist.« Seine Stimme wurde leiser, eindringlicher. »Das Statut besagt, dass diese beiden, trotz ihrer Machtlosigkeit, Agora für immer verändern werden.« Mit hasserfülltem Blick wandte er sich an Lily. »Ich habe Agora über fünfzig Jahre treu gedient, habe mein ganzes Leben in den Dienst unserer Stadt gestellt. Ich werde nicht zulassen, dass das von zwei unwissenden Kindern zerstört wird.«


  Die darauf folgende Stille schien endlos zu sein. Lange starrte der Direktor Ruthven mit unergründlicher Miene an.


  Dann erhob der Herrscher von Agora mit großer Strenge die Stimme.


  »Sie können sich glücklich schätzen, Ruthven, dass ich keinen öffentlichen Skandal wünsche«, sagte er. »Ich werde nicht verlangen, dass Sie sofort als Lordoberrichter zurücktreten. Sie werden sich Zeit lassen, um einen geeigneten Nachfolger zu suchen. Alles wird so über die Bühne gehen, als hätten Sie beschlossen, sich zur Ruhe zu setzen. Aber vor Ablauf eines Jahres haben Sie Ihren Posten verlassen, Ruthven. Andernfalls, Skandal hin oder her, werde ich mein Schweigen brechen. Ich werde der ganzen Stadt erzählen, dass Sie den Verstand eines Eintreibers so vergiftet haben, dass er eine junge Frau umgebracht hat. Und dann …« Nach einer kurzen Pause fuhr er, jedes einzelne Wort betonend, fort: »Dann wäre Ihr guter Ruf ein für alle Mal ruiniert.« Der Direktor setzte sich wieder. In seinem Gesicht spiegelten sich Enttäuschung und Abscheu. »Und jetzt verschwinden Sie.«


  Aus Ruthvens Gesicht wich jegliche Farbe. Er räusperte sich, wollte etwas sagen, aber der Direktor weigerte sich, ihn anzusehen. Ruthven wandte sich an Lily, doch auch sie drehte den Kopf zur Seite und starrte an die Wand. Von ihr würde er keine Hilfe bekommen. Kurz darauf hörte sie seine langsamen Schritte, hörte, wie eine Tür geöffnet wurde und sich wieder schloss. Erst dann atmete sie wieder.


  


  Lily brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Bald würde sie ausführlicher nachdenken müssen, um die vielen neuen Gedanken und Gefühle zu ordnen. Doch jetzt ging es darum, das Gespräch mit dem Direktor zu Ende zu bringen.


  »Direktor …«, begann sie.


  Der Direktor sah sie an. Seine Züge waren wieder so entspannt und gelassen wie zuvor. »Ja?«, fragte er.


  »Was geschieht nun?«


  Als Antwort griff der Direktor unter seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade. »Nun müssen Sie eine Entscheidung treffen.« Aus der Schublade zog der Direktor einen rostigen Eisenschlüssel. Das schwere, unhandliche Stück Metall wirkte in seinen Händen fehl am Platz. »Hinsichtlich des Direktoriums sind Legenden im Umlauf, seltsame und schreckliche Geschichten. Eine davon besagt, dass Leute, die hierherkommen, für immer verschwinden.« Der Direktor drehte den Schlüssel in den Händen und betrachtete ihn nachdenklich. »Aber Legenden erzählen stets von schrecklichen, hochdramatischen Begebenheiten. Was für eine Enttäuschung wäre es für alle, wenn sie von der Tür in der Stadtmauer erführen.«


  Lily spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. »Aber … ich dachte, es gäbe nichts außerhalb der Stadt«, sagte sie.


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Daran haben Sie bestimmt nie geglaubt. Bestimmt wissen Sie, Miss Lily, dass der einzige Weg, etwas vollständig und wahrhaftig zu verstehen, darin liegt, es als Ganzes zu sehen  von außen.«


  Lily starrte den Schlüssel an. »Verbannen Sie mich?«, fragte sie stockend.


  Einerseits war sie entsetzt darüber, andererseits konnte sie nicht abstreiten, dass tief in ihr Begeisterung und Neugierde aufflackerten. Sie erinnerte sich daran, wie sie damals im Turm aus den Fenstern geschaut und versucht hatte, so viel wie möglich zu sehen. Es war das beste Gefühl gewesen, das sie je gehabt hatte.


  Außerdem waren ihre Eltern irgendwo dort draußen, in jener unbekannten Welt.


  »Nein. Es ist keine Verbannung«, sagte der Direktor und holte sie damit aus ihren Gedanken. »Ich werde Sie nicht zwingen zu gehen. Einer der Richter kann über sein Schicksal frei entscheiden.«


  »Einer?«


  Der Direktor lächelte verhalten. »Wenn Sie diesen Weg wählen, Lily, dann müssen Sie den anderen Richter mitnehmen. Niemand wird sein Verschwinden aus dem Gefängnis bemerken.« Das Lächeln des Direktors erlosch. »Es war … geschmacklos, seinen Diener davon zu überzeugen, seine Falle etwas früher als beabsichtigt zuschnappen zu lassen, aber leider notwendig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sie zu mir kommen würden, und das Verschwinden eines derartig bekannten jungen Mannes wie Mr Mark hätte zu viel Aufsehen erregt. Es sei denn, er verschwände zunächst auf eine eher herkömmliche Art und Weise.«


  Lily biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie die Temperatur im Raum sank. Der Direktor hatte sie gegen Lord Ruthven verteidigt, aber sie erkannte, dass er auf seine Art nicht weniger unbarmherzig war.


  »Und wenn ich Agora nicht verlasse?«


  Der Direktor runzelte die Stirn. »Dann habe ich mich schmerzlich geirrt. Ihnen wird jedoch nichts geschehen. Sie werden in Ihr Almosenhaus zurückkehren, das sich zu gegebener Zeit auflösen wird. Wahrscheinlich werden Sie und Ihre Freunde ein etwas angenehmeres Leben fuhren, aber Mark muss im Gefängnis bleiben. Und nichts wird sich je ändern.«


  Lily schluckte nervös. Wenn sie sich doch nur mit jemandem besprechen oder Mark fragen könnte, was er davon hielt. Aber sie wusste, dass der Direktor seine Worte mit Bedacht gewählt hatte. Er hatte gesagt, dass nur einer von ihnen diese Entscheidung treffen könne. Und das war sie. Sie hoffte, dass Mark, welche Entscheidung sie auch immer treffen würde, ihr vergeben würde.


  »Aber wie können wir über irgendetwas ein Urteil sprechen?«, fragte sie. »Wer hört denn auf uns?«


  Der Direktor lächelte. »Im Mitternachts-Statut steht geschrieben, dass euer Urteil kein bewusstes ist. Ihr werdet mit jedem Wort und jeder Handlung, durch euer ganzes Wesen urteilen. Ihr werdet kaum die Folgen eures Tuns ersehen können, bis zum Schluss. Erst dann werdet ihr staunend auf das zurückblicken, was ihr getan habt.«


  Lily wollte ihm widersprechen, wollte sagen, dass ihr die Entscheidung damit nicht leichter gemacht würde, aber ihre Stimme erstarb unter dem Blick des Direktors.


  »Genug der Worte, Lily«, sagte er. »Du musst dich jetzt entscheiden.« Er legte den Schlüssel vor sich auf den Schreibtisch. Er schimmerte im Kerzenlicht.


  Der Direktor berührte den Schlüssel. »Nimm diesen Schlüssel und werde zur Gegenspielerin. Werde in einem fremden Land wiedergeboren, befreie den Protagonisten aus seiner Zelle, und suche deine Eltern. Sieh Agora so, wie es wirklich ist.« Er zog seine Hand zurück. »Nimm nicht den Schlüssel und kehre in das Leben zurück, das du kennst. Unverändert, unwissend und unwichtig. Aber sicher.« Der Direktor hatte sich auf seinem Stuhl hoch aufgerichtet. Macht blitzte in seinen Augen. »Wähle, Lily, aber sei umsichtig. Verlasse das Direktorium, und lebe für den Rest deines Lebens wie jeder andere Bürger. Verlasse Agora, und du wirst nie wieder zurückkommen.«


  Lily betrachtete den Schlüssel. Jeder kleine Rostfleck war klar und deutlich zu erkennen, als sei sämtliches Licht in dem dunklen Büro allein auf diesen Schlüssel gerichtet. Sie dachte an Laud und Theo und an Benedikta, die im Almosenhaus auf sie warteten. Sie dachte an ihre Eltern, irgendwo dort draußen im Unbekannten. Sie dachte an Gloria, der so grausam das Leben geraubt worden war. Sie dachte an Mark, der fiebrig in seiner Zelle liegen bleiben würde  es sei denn, sie befreite ihn. Sie dachte an das Gute, das sie tat, an die vielen hundert Schuldner, denen sie schon geholfen hatte und die vielen hundert weiteren, die jeden Tag vor der Tür standen. Sie dachte an die Stadt in all ihrer schrecklichen, seelenlosen Pracht, und die Massen ihrer Bewohner gingen ihr durch den Kopf  sie alle waren unwissend, allesamt Teil eines Plans, des Traums längst verstorbener Gründer.


  Alle lagen sie im Schlaf und wollten nicht geweckt werden.


  Die Stadt wartete.


  Dann traf sie ihre Entscheidung.


  


  KAPITEL 25


  


  Das Versprechen


  


  Mark erwachte vom Geräusch näher kommender Schritte.


  Er stützte sich auf den Ellbogen, blinzelte zum Fenster, das ein wenig graues Dämmerlicht hereinließ, und rieb sich die Schulter, die von einer weiteren Nacht auf dem harten Strohbett wehtat.


  Er lauschte. Die Schritte waren nicht schwer genug für die seines Vaters, der ihm versprochen hatte, am Morgen mit ein paar Decken wiederzukommen. Er konnte ihn nicht freilassen, aber momentan hätte er ohnehin nicht gewusst, wohin er hätte gehen sollen.


  Mark hörte, wie eine Tür im Korridor knarrend geöffnet wurde. Die Schritte waren zu entschlossen, als dass sie Benediktas hätten sein können. Das Mädchen ging so sanft, wie es redete.


  Der nächste Gedanke ließ Mark erschrocken zusammenfahren. War es womöglich Lily?


  Vom Schlaf benommen, streckte er die Arme aus, packte die Gitterstäbe und zog sich auf die Füße. Wer auch immer da kommen mochte, er war nicht mehr weit weg. Die letzte Tür zwischen ihnen ging auf.


  Sie war es nicht. Zuerst hatte er geglaubt, sie sei es, aber diese Frau war älter und deutlich besser gekleidet. Sie trat eilig durch die Tür im Gang, in einer Hand eine Laterne, in der anderen einen Schlüsselbund. Vor Marks Zelle blieb sie stehen. Er sah zu, wie sie einen Schlüssel aus dem Bund auswählte und ihn ins Schloss seiner Zellentür schob.


  Der Schlüssel drehte sich knarrend.


  Mark trat verwirrt einen Schritt zurück. Vielleicht schlief er ja noch.


  Die Frau sah ihn an. »Die meisten Gefangenen würden nicht vor einer offenen Tür zurückweichen«, sagte sie.


  »Ah …« Mark war immer noch nicht ganz bei sich, aber dann merkte er, dass er an seinem zerrissenen Hemd zupfte, durch die Tür nach draußen ging und die Frau dabei beobachtete, wie sie hinter ihm wieder zusperrte.


  »Hier entlang«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt.


  Mark tappte ihr hinterher.


  Sie gingen tiefer und immer tiefer in das Gefängnis hinein. Bald wichen die Zellentrakte steinernen Korridoren, langen Gängen, die feucht und leer waren. Er spürte, wie der Boden leicht nach unten führte und dann wieder anstieg, bis er nicht mehr sagen konnte, wo sie sich befanden. Immer noch marschierte die Frau stumm vor ihm her. Ihre Laterne leuchtete ihnen den Weg.


  Schließlich fand Mark seine Stimme wieder. »Hören Sie, ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich aus dieser Zelle geholt haben, aber …« Er blieb stehen. »Wer sind Sie eigentlich?«


  Auch die Frau blieb stehen, drehte sich zu ihm um und hielt sich die Laterne vors Gesicht. Ein Ausdruck von Traurigkeit lag in ihren Augen.


  »Ich heiße Verity und bin hier, um Ihnen den Weg nach draußen zu zeigen.«


  Mark sah sie verdutzt an. »Danke«, sagte er und wusste sofort, dass das nicht genug war.


  Verity wandte sich ab. »Dafür müssen Sie Miss Lily danken.«


  Danach bekam Mark kaum noch mit, wohin er ging. In seinem Kopf überschlugen sich Bilder der Zukunft. Visionen davon, wie er ein neues Geschäft aufzog, sich einen ganz neuen Turm bauen ließ, viel besser als der alte, den Snutworth ihm gestohlen hatte. Er dachte daran, dass er seinen Vater zu sich holen würde. Vielleicht würde er sogar ein Förderer des Almosenhauses werden. Wenn Lily ihm eine zweite Chance gegeben hatte, würde er es ihr vergelten, selbst wenn sie es nicht wollte. So machte man das in Agora. Jetzt endlich, dachte Mark, als sie sich einer uralten Holztür näherten, sah er eine Zukunft vor sich, die zu ihm passte.


  Verity blieb vor der Tür stehen und zog einen weiteren Schlüssel aus ihrer Tasche, einen großen, sehr alten und mit Rostflecken überzogenen Schlüssel. Sie steckte ihn ins Schloss, dann hielt sie kurz inne, drehte sich zu Mark um und fragte ihn mit leiser, aber eindringlicher Stimme: »Sind Sie dankbar, Mark?«


  Mark nickte eifrig. »Aber natürlich … Tut mir leid, es kommt alles so plötzlich, ich hätte schon längst gesagt …«


  »Mir gegenüber?«, fragte sie im selben Tonfall. »Und auch Lily gegenüber?«


  »Ja«, antwortete Mark, der sah, wie sich Miss Verity Finger fester um den Schlüssel spannten. Das alte Schloss ließ ein knarrendes Quietschen ertönen, als es sich drehte.


  »Dann versprechen Sie mir eines«, sagte die Frau, packte ihn an dem ehemals so feinen Hemd und zog sein Gesicht dicht vor das ihre. »Versprechen Sie mir, dass Sie auf sie aufpassen.«


  Mark lachte unwillkürlich. »Lily musste noch nie vor irgendetwas beschützt werden«, erwiderte er.


  Miss Verity Griff wurde fester. »Genau deshalb ist es so gefährlich«, flüsterte sie. »Jetzt versprechen Sie es mir.«


  Mark sah ihr in die Augen, die besorgt, aber voll eiserner Entschlossenheit im Licht der Laterne schimmerten.


  »Ich verspreche es«, sagte Mark.


  Offensichtlich zufrieden mit seiner Antwort, trat Miss Verity zur Seite. »Gut«, sagte sie und öffnete die Tür.


  Im ersten Moment war Mark völlig geblendet. Das Licht eines winterlichen Sonnenaufgangs flutete durch die Tür. Er hob die Hände, um sich vor den gleißenden Sonnenstrahlen zu schützen, und machte ein paar Schritte.


  Er spürte, wie Verity ihm einen kleinen Schubs gab. Er stolperte durch die Tür nach draußen.


  Scharniere knarrten. Dann ein metallisches Knacken.


  Dann wieder das Geräusch des Schlüssels, der sich erneut im Schloss drehte.


  


  Mark fuhr erschrocken herum und sah die kleine, unauffällig in die Mauer eingefügte Tür vor sich.


  Eine gewaltige Mauer, höher und breiter, als er jemals eine gesehen hatte. Mit Ausnahme der Stadtmauer natürlich.


  Die Stadtmauer …


  Mark trommelte gegen die Tür, bohrte die Fingernägel in das raue Holz. Er hörte sich rufen, dass alles, was er besaß, sich in dieser Stadt befinde, dass er jetzt endlich wisse, wie alles funktionierte, dass seine Zukunft in diesen Mauern eingeschlossen sei.


  Von drinnen kam keine Antwort. Er sank auf die Knie, kauerte sich mit rauen und blutigen Fingern vor der Tür zusammen. Hinter sich spürte er eine unendliche Leere. Ein Windstoß ließ ihn fröstelnd zusammenfahren. Hinter den Stadtmauern war nichts, überhaupt nichts.


  Agora war die Welt. Er hatte sie verlassen, so endgültig, als wäre er tot umgefallen.


  Da tauchte neben ihm an der Mauer ein Schatten auf. Er presste die Hände gegen die Tür, schloss die Augen, wollte nichts sehen. Und dann vernahm er eine bekannte Stimme.


  »Es war die einzige Möglichkeit, Mark«, sagte Lily sanft, »der einzige Weg, der uns beide aus unseren Gefängnissen herausführte. Es gibt so viel, was du erfahren musst, Mark … Ich muss dir so vieles sagen …«


  Mark antwortete nicht, sondern strich nur apathisch mit den Fingern über das Holz der Tür nach Agora.


  »Sieh dich um, Mark«, sagte Lily. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter. »Sieh dir das alles an. Eine neue Welt, Mark, ein neues Leben!« Er hörte, wie sie sich neben ihn kniete. »Sie ist wunderschön.«


  Verstört, verwirrt und so ängstlich wie an dem Tag, als er im Turm des Sterndeuters wieder zum Leben erwacht war, drehte Mark sich langsam um.


  Dann öffnete er die Augen.
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Eine Stadt ohne Herz, zwei Helden mit Mut
und ein mysterioses Dokument, das alles
verindern konnte...

Gluck kann sich in Agora nicht jeder leisten.

In der Stadt, in der man Gefithle, Gedanken und seine
Kinder eintauschen kann, hat alles seinen Preis.
Und der kann sehr hoch sein, wie Lilly und Mark nur
zu gut wissen. Beide fristen ihr Dasein als Diener des
beruhmten Astrologen Graf Stelli, ohne zu ahnen,
wie sehr ihr Schicksal mit dem von Agora verbunden ist.
Denn es gibt ein mysterioses Dokument, auf dem ihre
Namen stehen, und es gibt Menschen, die ihr Schicksal
genau verfolgen ...
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